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It Provincia. 

1. Der für die spätere republikanische Verfassung so wichtige Begriff 
provincia scheint weder in seiner staatsrechtlichen Bestimmtheit noch in sei- 
ner den Peripetien der Verfassung folgenden Umwandelung bisher gehörig 
gefasst zu sein. Es wird für das bessere Verständniss der folgenden Unter- 
suchung zweckmässig sein zunächst diesen Begriff in seinen Umrissen 
festzustellen. 

Das römische Imperium kennt bekanntlich anfanglich keinerlei Com- 
petenz; so lange der eine König an der Spitze des Staates steht, ist er und 
er allein in jedem Krieg wie in jedem Prozess der nothwendige und alleinige 
Gebieter und Herr; und auch die Einführung des CoUegialitätsprincips in 
das römische Imperium hat hierin nichts geändert — jeder Consul und jeder 
Consulartribun ist rechtlich befugt zur Vollziehung einer jeden verfassungs- 
mässig in dem Imperium überhaupt enthaltenen Kriegs- oder Prozesshand- 
lung'). Da man indess nichtsdestoweniger unverbrüchlich daran festhielt 
in keinem einzelnen Fall ein Zusammenwirken der gleichberechtigten Beam- 
ten, ein eigentliches collegialisches Regiment in unserem Sinn zu gestatten^); 
da femer das Auskunftsmittel einem der Collegen durch freiwillige Selbst- 
suspension des andern das alleinige Regiment zu übertragen zwar in Äus- 



^) Meine R.G.I, 229. 262 der zweiten Auflage, wo die bei Gelegenheit der nenerlich gefUlir- 
ten Erdrtemngen über das Wesen des Consulartribunats zu Tage gekommenen Missverstftnd- 
nisse dieses Grundbegriffs berichtigt worden sind. 

*) Bei den an die Centurien gerichteten Rogationen können allerdings die Consuln zusam- 
menwirken, aber nie, auch wenn sie einig sind, zusammen commandiren oder dccretiren — ganz 
wie im Privatrecht zwar wohl duo m dieselbe Obligation eingehen können , aber stets nur ein 
Klttger, nur ein Beklagter und nur ein Richter vorhanden ist. 
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nahmefallen, zum Beispiel wo beide Consuln demselben feindlichen Heer 
gegenüberstanden, allerdings angewandt ward und alsdann gewöhnlich das 
bekannte tagweise Alterniren des Commandos herbeiführte^), aber doch im 
höchsten Grade ungeschickt und bedenklich blieb, so führte die CoUegiali- 
tät nothwendig eine, zwar nicht rechtliche, aberdochthatsächlicheTheilung 
der Geschäfte unter den CoUegen herbei. lieber die Modalitäten derselben 
entschied rechtlich in jedem einzelnen Falle lediglich das Gutfinden der 
beikommenden Beamten; doch ist die Autorität des Senats theils in der Fest- 
stellung der in dem betreffenden Jahre von den Beamten zu erledigenden 
Geschäfte, theils in der indirecten Nöthigung der Beamten sich über die 
Vertheilung der abgegrenzten Portionen wenigstens dem Loose zu unter- 
werfen, sehr früh für die Consuln massgebend geworden. In diesem Sinne 
also giebt es von Haus aus für den Consul eine durch die Concurrenz des 
CoUegen und den Einfluss des Senats abgesteckte Imperiencompetenz ; und 
dafür ist die staatsrechtliche Bezeichnung vincia^) oder provincia. Das 
Wort, zu vergleichen einerseits mit vtndiciae und ähnlichen Bildungen^), 
andrerseits mit jprorogare, propellere, bezeichnet etymologisch den Kriegs- 
oder den Commandobereich ; woraus jene Bedeutung sich mit Leichtigkeit 



') Becker 2, 2, 119. Es kam auch vor, dass ein College freiwillig für den ganzen Feldzng 
Bich der Ausübung seines Imperium begab. Liv. 3, 70; Becker a. a. 0. 

*) Vinciam dicebant continentem (Festus ep, p. 379.), was seltsam missverstanden worden 
ist. Offenbar liegen in diesem und dem verwandten Artikel p. 226.: provinciae appeliantur gttod 
popuhu Bomamu ea$ provicitt id est ante vidi — die Ueberreste eines alten Erklttrungsversuches 
vor, wonach vincia das festländische, provincia das überseeische Commando bedeuten soll — 
was sprachlich wie sachlich freilich so falsch ist wie die meisten analogen Distinctionen , aber 
allerdings auf eine richtige, nur nicht gerade die ursprüngliche Definition von provincia 
zurückgeht. 

*) Diese Bildungen von einem Yerbalstamm mi^ dem Suffix ia sind ziemlich zahlreich und 
durchgängig recht alt: atria von $tr — , 8tem — , veia = via von veh — , furiae von fiir — , rtn- 
durtoe, inticia und prosiciae von sec — , exuviae und inäuviae^ excubiae) insidiae, exe^ae^ prae- 
itigiae (vergl. instigoj, reliquiaey deliciaey inferiaej tuppetiae ; sie sind besonders eigen den mit 
einer Präposition oder Aehnlichem zusammengesetzten Zeitwörtern, wie eben provincere eines 
ist, und geben ungewöhnlich oft sogenannte pluralia tantum. — Die nasale Verstärkung fällt 
allerdings in solchen Bildungen in der Regel ab; allein provincia neben vica (Viea Pota) und 
vietoria ist doch nicht auffallender, als iungo iunctum, iunctio neben fingo fictumßctiOf nanctus. 
neben naciiUf coniunx neben coniux» Vergl. Curtius, Tempora und Modi S. 57. Andere 
Etymologien s. bei Becker- Marquardt 2, 2, 115. 3, 1, 242; die niebuhrische = proventu§ ist 
sprachlich wie sachlich ein wahres numstrum informe» 



Von Th. Mommsen. 5 

entwickelt; ganz ähnlich wie pra/eUyr etymologisch den Anfuhrer im Felde 
bedeutet, staatsrechtlich nicht bloss den Kriegs-, sondern auch den Gerichts- 
herrn. Dass aber das Wort provincia durchaus auf das Imperium, und 
zwar allein auf das eigentliche den höchsten Gemeindebeamten zuste- 
hende angewendet wird, also keineswegs schlechthin jede Competenz, 
sondern nur die Imperiencompetenz bezeichnet, zeigt die genaue Beob- 
achtung des Sprachgebrauchs. Die Geschäfte der Consuln und Prätoren 
reichen viel weiter als die consularischen und prätorischen provindasj wie 
denn vor allem die höchst wichtige Senatsvorstandschaft nie unter den letz- 
teren erscheint. Diei Ursache ist, dase dieselbe nicht auf dem Imperium ruht, 
sondern die blosse consularische Autorität dazu ausreicht^); wogegen die 
provindae ohne Ausnahme nur auf die militärische oder richterliche Gewalt 
sich beziehen, also eben auf die wesentlich das Imperium voraussetzenden 
Amtsgeschäfte ^). Aus demselben Gninde werden die sonst vorkommenden 
getheilten Competenzen in der Bechtssprache niemals promnciae ge- 
nannt. Die Geschäftstheilung der Aedileu ist der Sache nach völlig die- 
selbe wie die consularisch - prätorische : die Competenzen werden abge- 
grenzt und durch Vertrag oder Loos vertheilt"); allein niemals heissen sie 
ädilicische Provinzen. Die quästorischen provindae, die allerdings schon 
früh auch im of&ciellen Sprachgebrauch begegnen ^), sind nur eine schein- 
bare Ausnahme; denn wie der Quästor nichts anderes ist als ein Gehülfe' 
des Consuls oder Prätors, so sind auch die unter den Quästoren verloosten 
Provinzen nicht ihre eigenen, sondern die Imperiencompetenzen der höch- 



*) Dies folgt aus dem später Auszuführenden mitNothwendigkeit; denn wenn, wie wir sehen 
werden, die Consuln am 1. Jan. ihr Amt, am 1. Mars ihr Imperium antraten, so müssen sie wohl 
auch ohne Imperium den Senat hahen herufen können. Aher dassclhe folgt auch daraus, dass 
den Trihunen, denen nie auch nur der Schein eines Imperiums zugeschriehen worden ist, doch 
das Recht zustand den Senat zu herufen, so wie es denn auch Cicero {<idfanu 1, 9, 25) geradezu 
sagt ; und es ist üherflüssig zu erörtern, dass auch die Entstehung des Senats aus einer Versammlung 
von Freunden und Vertrauten des Beamten, davon die Nachwirkungen his in die späteste Zeit an ihm 
gehaftet hahen, die Anwendung des Imperiums hier ausschliesst. Was Ruhino S. 158. hier- 
gegen zu erinnern scheint, hat er seihst 8. 365. sehr gut berichtigt. 

') Becker 2, 1, 332 fg. 

*) Becker 2, 2, 312. 

*) Lex repet» v. 67: quuXms eiei (qwiestari) aerarktm provincia ohvenerit; v. 78: fquai 
aerariwnj vel urhana provincia obvenerit. Vergl. v. 66. 68. 71 ; lex agr. ▼. 46; lex de eeribit z. 
A. Becker 2, 2, 345. 
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sten Magistrate, denen zu dienen sie bestimmt sind, wie denn auch geradezu 
von quästorischen Consular- und Präturprovinzen die Rede ist ' °), Ueber- 
haupt steht ja die Quästur durchaus im engsten Zusammenhang mit dem höch- 
sten Amte: den ursprünglichen zwei Consuln entspricht das ursprüngliche 
Quästorenpaar, und es wird nach Ablauf des Commandos zugleich der Con- 
sul zum Proconsul und der Quästor zum Proquästor. Dass diejenigen pro- 
vinciae, bei denen, wie bei der Stadtprätur, Finanzgeschäfte nicht vorkommen 
können, bei der Vertheilung der Quästoren nicht berücksichtigt werden; 
dass ferner innerhalb der durch die consularisch-prätorischen Competenzen 
auch für die Quästoren gegebenen Abgrenzungen zum Theil für die Quästoren 
noch weiter abgetheilt wird, den beiden Consuln zum Beispiel seit 307 je 
zwei Quästoren, der eine für die städtische, der andere für die militärische 
Verwaltung''), späterhin dem Prätor Siciliens zwei Quästoren, dereine 
für die östliche, der andere für die westliche Hälfte der Insel zugegeben 
werden ; dass endlidh bei dem erfolgreichen Bestreben des Senats von der 
Verwaltung der Stadtkasse die Consuln auszuschliessen, die ursprüngliche 
Verbindung der beiden Stadtquästoren und der beiden Consuln schon früh 
gelockert und bald fast gelöst erscheint, sind Thatsachen, die aus den gege- 
benen Verhältnissen sich leicht erklären und mitjener Auffassung der quästo- 
rischen Provinzen auch wohl vertragen. — Dass metaphorisch namentlich 
bei den Komikern jimmincia von jedem Geschäftskreise gebraucht wird ' ^), 
verträgt sich mit der gefundenen technischen Bedeutung des Imperienge- 
schäftskreises vollkommen. 

2. Wenn der Begriff der factischen Competenz so alt ist wie das Con- 
sulat, so ist dagegen eine rechtlich innerhalb des höchsten Imperiums abge- 
grenzte Competenz zuerst begründet worden durch die licinisch-sextischen 
Gesetze, welche an die Stelle der bisherigen zwei bekanntlich drei jährige 
Oberbeamten, zwei für die militärischen, den dritten für die Prozess- 
geschäfte setzten. Aber eben hier, wo sie endigt, zeigt sich erst recht 



^^) Cic. in Vetr, 2, 1, 13, 34: quaestor ex aeruUut eonmlto provineiam fortittu es; chtigit tibi 
constäariSf ut cum coruule Cn» Carbone esses eamque provinciam obtinera» 

^ ■) R. O. L, 260. 265. Ebenso sind die vier im J. 487 hinzutretenden Flottenqufatoren (R. 
6. 1., 388. 398) als weitere Gehulfen der Consuln für die Verwaltung des Seewesens und Italiens 
lafkssen. 

^*) Becker 2, 2, 116 hebt es mit Recht hervor, dass auch in diesem übertragenen Qebrauch 
provineia nie das einzelne Geschäft, sondern stets den bestimmten Geschftftskreis bezeichnet 
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deutlich die nothwendige Totalität des Imperium. Die beiden Consuln 
hatten zwar sich in die hauptstädtische Civilreehtspflege nicht zu mischen 
und ihr Imperium war in dieser Richtung nothwendig ruhend; aber es 
fehlte keineswegs, sondern bestand nominell auch ferner*'). Der 
dritte Beamte hatte zwar wesentlich die Civilreehtspflege in Rom zu verwal- 
ten und durfte darum auch während seines Amtes Rom nicht länger als 
höchstens zehn Tage verlassen ' *) ; aber auch er hatte das Imperium voll 
und ganz und das militärische Commando war sogar ihm in noch höherem 
Masse eigen als dem Consul das jurisdictionelle , indem es bloss factisch in 
Ruhestand versetzt war und durch einfachen Senatsbeschluss wiederum 
in Wirksamkeit treten konnte ' *). — Allein nichtsdestoweniger war mit 
diesem einseitig ruhenden Imperium der erste Schritt gethan zur Auf- 
lösung desselben durch den neuen Begriff der rechtlichen Specialcompe- 
tenz. Bald ging man auf diesem Wege weiter, nicht so sehr durch die Spal- 
tung der Vorstandschaft der Civilgerichtsbarkeit in die zwei Vorstandschaf- 
ten der rein bürgerlichen und der nicht bürgerlichen Rechtspflege im J. 51 1, 
als in Folge der Ausdehnung der römischen Herrschaft auf Sicilien im J. 527 
und bald auf andere überseeische Gebiete, welche von Rom aus militärisch 
und Jurisdictionen zu verwalten unmöglich war. Die römische Regierung 



") Die Scheinjarisdiction, wie sie zum Manu missions-, Emancipations- und Adoptionsact ge- 
fordert wird, hat bekanntlich der Consul behalten (Ulp. 1, 7; Dig. 1, 7, 3; 1, 10), was in der 
Kaisencit dazu benutzt ward um ihnen das Fideicommisswesen und Anderes zu übertragen. Die 
auf der senatorischen Adroinistrativjurisdiction beruhende ausserordentliche Gerichtsbarkeit der 
Consuln gehört überall nicht hierher (Becker 2, 2, 107). 

»*) Cic. PÄt7. 2, 13,31. 

' *) So erhielten 539 und 545 die Stadtprätoren ein Commando (Lir. 23, 38; 27, 7) und wurde 
mehrere Male der Stadtprtttor nach Ablauf seines Amt^ahrs als Proprfttor in einem militärischen 
Posten yerwendet (Liv. 26, 28 vergl. 25, 41; 32, 1). Man könnte wohl auf den Gedanken kom- 
men, dass der Anlage nach die nothwendig patricische Prätur mehr sein sollte als das patri- 
dach -plebejische Consulat, zumal da auch der Name praetor Alter und vornehmer ist als der 
CoUegentitel. Indcss spricht dagegen doch die ^ wahrscheinlich von Haus aus ~ geringen» 
Zahl von Lictoren und die sonstige Zurücksetzung des Prätors im Kange gegenüber dem Consul. 
Beiläufig mag hier noch bemerkt werden, dass es falsch ist, dem Stadtprätor die sechs Lictoren 
absprechen zu wollen (Becker 2, 2, 188). Es war allerdings gesetzlich geordnet, dass er bis 
Sonnenuntergang auf dem Markte zu Grericht sitzen xmd mindestens zwei Lictoren bei sich haben 
solle (Censorin. de die not. 24) und gewöhnlich erschien er auch öffentlich nur mit zwei Ge- 
richtsdienem (Plautus Epid, 1, 1, 26; Cicero de /. agr. 2, 34, 93); daraus aber folgt doch nicht, 
dass der maior praetor keine sechs Lictoren führen durfte. 
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sah sich dadurch genöthigt die administrativ-militärische Concentration in 
der Person der Consuln, die prozessualische in der der Prätoren und ihrer 
Unterbeamten aufzugeben und für jedes der überseeischen Gebiete einen 
besonderen Nebenconsul einzusetzen, der, gleich dem Consul der älteren 
Zeit, in seinem Sprengel zugleich Oberfeldherr, Oberrichter und Oberamt- 
mann war, übrigens an Rang und Titel dem Consul nach und dem Prätor 
gleich stand '^). Seitdem gab es bis auf SuUa's Zeit innerhalb des Impe* 
rium, ausser den sehr häufig eintretenden ausserordentliche^, eine Anzahl 
stehender gesetzlich fest abgegrenzter Specialcompetenzen: die bürgerliche 
Civilgerichtsbarkeit; die nicht bürgerliche Civilgerichtsbarkeit und die ste- 
henden Commandantschaften, wie sie von 527 bis 652 allmählich entstan- 
.den : von Sicilien, Sardinien, beiden Spanien, Makedonien, Asien, Africa, 
Narbo und Kilikien; wozu noch endlich das militärische Commando auf 
dem italischen Festland und den damit als militärisch zusammenhängend 
betrachteten cisalpiniscben und illyrischen Gebieten hinzukam. Daneben 
standen dann noch diejenigen Geschäfte der höchsten Magistratur, auf 
welche der Begriff der Imperiencompetenz entweder nicht anwendbar war, 
wie die Senatspräsidentschaft, oder doch nicht angewendet ward, wie die 
CenturienwahlenunddieCenturienbeschlüsse, welche nicht von vorn herein 
zu theilen, sondern jedem der Beikommenden offen zu halten zweckmässig 
schien; sie gehörten zwar nicht zu den provindae, doch musste bei der Ge- 
schäftsvertheilung überhaupt auf sie mit Rücksicht genommen werden. Im 
Einzelnen ward die Vertheilung der Geschäfte unter die Consuln und Prä- 
toren des betreffenden Jahres wesentlich und in immer steigendem Verhält- 
niss unter der Autorität des Senates beschafft. Leitende Grundsätze dabei 
waren, dass jede Competenz jedem Beamten, namentlich auch eines der 

« 

Nebenconsulate sehr wohl einem Consul, nur die Rechtspflege keinem der 
Consuln zugewiesen werden konnte; dass die Cumulirung der jurisdictio- 
nellen Specialcompetenzen zulässig und häufig, dagegen die Cumulirung 
einer jurisdictionellen und einer militärischen unzulässig » ^), die zweier mili- 
tärischer wenigstens bedenklich war; dass umgekehrt die Verlängerung der 
Amtfrist bei den rein jurisdictionellen Competenzen[unstatthaft, dagegen bei 



»•) R.G.I., 518. 767. 

' ') Wenn der Stadtprä tor, was äusserst selten geschab, wKhrend seines Amtsjahrs ein Com- 
mando übernahm, so ist wohl ein iuttitium anzunehmen. 
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den müitärisctien zulässig war; dass endlich keine jener Specialcompetenzen 
unvergeben bleiben durfte, während das Cominando auf dem italischen 
Festlande, wenn die Verhältnisse dort es nicht erforderten und die Beamten 
anderweit benöthigt wurden, allenfalls ruhen konnte und ebenso für die 
nicht zu den promnciae gerechneten Amtsgeschäfte es nicht schlechthin 
eines eigenen dafür zurückbehaltenen Magistrats bedurfte, sondern theils 
durch das Eintreten des Stadtprätors, theils durch Rückberufung der Magi- 
strate auf kurze Zeit nach der Hauptstadt diese Lücke ergänzt werden konnte. 
3. Seit der Vermehrung der überseeischen stehenden Commandos 
auf vier und der jährlich zu ernennenden Prätoren auf sechs, welche bei der 
Organisation der spanischen Provinzen 557 erfolgte, stellte die ordentliche 
und normale Geschäftstheilung sich dahin, dass die sechs nothweudig zu 
vergebenden Specialcompetenzen: die beiden Gerichtsbarkeiten und die 
vier überseeischen Aemter unter die sechs Prätoren vertheilt, die beiden 
CoDSuln dagegen theils zur Uebernahme des. festländischen Commandos, 
theils zur Leitung der hauptstädtischen Verwaltung verwandt wurden, wo- 
durch man der Sache nach wenigstens einen derselben für besondere Fälle 
zur Verfügung behielt; und wie unzählige Abweichungen von diesem 
Schema auch durch Bedürfuiss und Willkür hervorgerufen wurden, so 
blieb es doch bis auf Catos Tod im Ganzen bestehen. — Aliein im 
siebenten Jahrhundert riss die ärgste Verwirrung ein, indem die Zahl 
der überseeischen Nebenconsulate von vier auf neun stieg und doch die 
Zahl der jährlich ernannten höchsten Beamten unverändert blieb. Eine 
deutliche Spur davon, wie wenig dieselben ausreichten, liegt in der 
Verfassung, welche die italischen Insurgenten im Bundesgenossenkriege 
sich gaben, indem diese, während sie sonst ein reiner Abklatsch der 
römischen war, doch statt der sechs Prätoren deren zwölf jährlich zu 
wählen verordnete. Aus dieser Confusion, durch die selbst der wahre Vor- 
theil der herrschenden Aristokratie gefährdet war und eigentlich nichts 
gefordert wurde als die Coterieinteressen und das Intriguenspiel , ward die 
römische Geschäftsordnung durch Sulla gerissen. Von ihm rührt, wie 
anderswo ausgeführt worden ist, die durchgeführte Scheidung der italisch- 
bürgerlichen und der ausseritalisch- militärischen Beamtenthätigkeit her, 
von welchen bei der jetzt erfolgten Erstreckung der Amtsdauer auf zwei 
Jahre jene dem ersten, dem Consulat und der Prätur, diese dem zweiten. 
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dem Proconsulat und der Proprätur zugewiesen ward. Es gab also jetzt 
eine zwiefache Reihe von Competenzen: die des ersten Amtjahrs, während 
dessen die zwei Consuln der Senatsvorstandschaft und der Verwaltung 
überhaupt, die acht Praetoren den verschiedenen Zweigen der Jurisdiction 
sich widmeten, und die des zweiten, während dessen die zehn Proconsuln 
und Proprätoren sich den verschiedenen Commandantschaften unterzogen, 
zu denen jetzt noch durch die Constituirung des cisalpinischen Galliens als 
besonderen Militärdistricts das festländische Commando hinzugekom- 
men und deren Zahl dadurch auf zehn vermehrt worden war. Die Be- 
zeichnung pr(minciae hat seitdem ausschliesslich und aus guten Gründen 
an der zweiten Reihe gehaftet, denn die Competenzen der ersteren waren 
mit Ausnahme der beiden des städtischen und des Peregrinenprätors keines- 
wegs im technischen Sinne provinciae. Von den consularischen Verrich- 
tungen bedarf dies keines weiteren Nachweises ; es genügt daran zu erin- 
nern, dass zum Beispiel Appius Claudius, Consul 700, ohne den Curien- 
beschluss de tmperto erwirkt zu haben, sein Consulatjahr hindurch amtirte 
und erst bei seinem Abgange in die Provinz durch den Mangel dieses For- 
male in Verlegenheit gesetzt ward. ,Der Consul,' hiess es ganz mit Recht, 
,ist verpflichtet, den Curienbeschluss zu bewirken, aber desselben keines- 
wegs benöthigt' ^•).' Aber dasselbe gilt ohne Zweifel auch für die als Vorste- 
her der Criminalcommissioneu fungirenden Prätoren. Sowohl die Zeit, in 
der diese Institution aufkam, als auch das Stillschweigen des uns erhal- 
tenen Repetundengesetzes lassen schliessen , dass nach der Fassung der 
die einzelnen Quästionen begründenden Specialgesetze der Prätor schon 
als solcher, auch ohne den Curiatbeschluss erwirkt zu haben, oder, um die 
Kunstausdrücke zu brauchen, nicht kraft des Imperium^ sondern schon kraft 
der potestas ' *) zu quäriren befugt war; und als sicheren Beweis dafür darf 
man anführen, dass einzelnen Quästionen auch ein blosser iudex quaestionis 
vorsass, welcher, wie er immer sonst gestanden haben mag, doch das con- 
sularisch-prätorische summum imperium nimmermehr besessen haben kann. 



"") Legem curiaiam eonsuii ferri (so die medic. Handschrift) op%u eise, neease non esse 
(Cic. od/am» 1, 9, 25 und dazu 2, 4, 11). Vergl. Becker-Marquardt 2, 2, 68. 2, 3, 187. 

' *) ,Cum imperto esU^ heisst es bei Festos ep. p. 50, dicebatur ajmd antt^ruo«, cui nominatim 
a populo dabiUur imperium; ,eum potestate est* dicebatur de eo, qui apopulo alicui negotio pme- 
Jtciebaiur» 
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Wenn danach von den zehn Competenzen des ersten Amtjahres nur zwei, 
dagegen die zehn Competenzen des zweiten Amtjahres sämmtlich im techni- 
schen Sinne ^mncio« waren, so war es natürlich, dass der Sprachgebrauch 
zwar auch jetzt noch eine urbana und also auch peregrtna pmvincia aner- 
kannte " '), aber die Vergebung der consularischen und prätorischen Com- 
petenzen so wenig wie die der ädilicischen als Vergebung von provindae 
ansah, sondern diese Bezeichnung überwiegend auf die zehn stehenden 
proconsularischen und proprätorischen Competenzen fixirte, wie denn 
schon Cicero in diesem Sinne die Provinzen als praedia poptdi Romani defi- 
nirt^^) und als die älteste Provinz des römischen Staates Sicilien auf- 
fuhrt^'). Dabei ist es denn fortan geblieben und auch in der Kaiserzeit 
keine wesentliche Neuerung vorgenommen , ausser dass mit der Einfüh- 
rung der stehenden Armee auch die proconsularischen und proprätorischen 
Statthalterschaften sich in der Art fixirten, dass jene nicht mehr jedesmal 
nach Umständen durch Senatsbeschluss ausgelesen, sondern ein für allemal 
die beiden Statthalterschaften Asia und Africa von Proconsuln, die übri- 
gen von Proprätoren verwaltet wurden, ein grosser Theil der Provinzen 
überdies nicht mehr vom Senat abhing, sondern, in weiterer Ausfuhrung 
des mit dem gabinischen Gesetze für Pompeius betretenen Weges, rechtlich 
von dem Kaiser kraft seines ausserordentlichen proconsularischen Impe- 
riums, thatsächlich von dessen Adjutanten verwaltet wurde. 



*•) Cic. Verr. 1. 1, 40, 104: aortem naetus est urhanae provincieie ; derselbe pro Mur, 20, 41: 
huiua $or» • . . fuit . . . ttim dicendi . . . egregia et <id eonmkUum apta provincia* Quid tua 
sanf . . . quaestio pecuiatua. Mir ist kein Beispiel bekannt, wo provincia von einer der qutieatio' 
nes petpetuae gebraucht wäre ; obwohl ein solcher Gebrauch am Ende nicht auffallender wäre 
als PUutUB provincia opaonandi und andre evident metaphorische Anwendungen des Wortes. 

'^) Cic. Ferr. 1.2, 3, 7; adfam.d, 7, 2: nonnuUi dubitant an (Caesar) per Sardiniam veniat; 
illud eniin adhuc pra^dium auum non inspexit nee tdlum habet deterius, ted tarnen non eontemnit. 

*') Cic. VerrA. 2, 1, 2: (SicUia) prima omniumj id quod omamentum imperii estj provincia est 
appellata. Vorbereitet mag sich wohl dieser Sprachgebrauch schon vor Sulla haben, da er hier 
so völlig fertig auftritt; es war natürlich , dass die Bezeichnung ,Amt*, obwohl auch die beiden 
Civilgerichtsvorstandschaften darunter fielen, im gemeinen Sprachgebrauch vorzugsweise für das 
Kebenoonsulat gebraucht ward. 



IL Amijahr und Imperienjahr« 

4. Das römische Jahr begann, wie bekannt, ursprünglich mit dem ersten 
März. Erst seit dem J. 601 der Stadt (153 vor Chr.) haben die ordentlichen 
Gemeindevorsteher Roms angefangen ihr Amt mit dem ersten Januar anzu- 
treten und damit denjenigen Jahranfang aufgebracht, dessen man von da an, 
nun also schon seit mehr als zwei Jahrtausenden sich bedient. Es lag hierin 
eine doppelte Neuerung, von denen die mehr in die Augen fallende, die 
Zurückziehung des Amtsantritts der Magistrate von dem seit etwa achtzig 
Jahren ^^) dafür festgesetzten Tage des 15. März auf den 1. Januar, keines- 
weges die wichtigere war. Bei weitem tiefer griff es in das bürgerliche 
Leben ein, dass damit der Grundsatz aufgegeben ward das bürgerliche von 
dem Amtjahr gesondert zu halten. Bis zum J. 600 einschliesslich lief das 
Amtjahr der stets als zusammengehörig auch zusammen antretenden Ober- 
beamten, der Consuln, Praetoren und curulischen, später auch der plebe- 
jischen Aedilen, vom 15. März bis zum nächsten 14. März und das der 
Volkstribunen und anfanglich der plebejischen Aedilen vom 10. December 
bis zum nächsten 9. December ^^), beides unbeschadet des bürgerlichen mit 



**) Meine Rom. Gesch. I. S. 907. 

*') Daas die Prätoren mit den Consuln zugleich antraten, bedarf keines Beweises; von den 
carnlischen Aedilen bezeugt dasselbe Cicero in Verr. etcL 1, 12, 36. Wegen der Volkstribune 
yergl. Becker Handb. 2, 2, 263. In merkwürdiger Schärfe erscheint hier wieder die Zusammen- 
gehörigkeit der drei eigentlichen Gemeindeämter! welche ausschliesslich an dem militärisch-richter- 
lichen Imperium Theil haben oder, mit dem Kunstausdruck, der Magistrate, qui curtUi »eüa 
$ederunt (Liy. 26, 36.) oder auch der »Magistrate' schlechthin (Verrius Flaccus in A. 24., Becker 
2, 2, 25. A.42.); es sind eben dieselben, deren Bekleidung nach dem ovinischen Gesetze einen recht- 
lichen Anspruch auf Sitz und Stimme im Senat gab (R. G. I., 289. 762). Wenn im siebenten 
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dem 1. M&rz beginnenden und mit dem letzten Februar schliessenden Jahres. 
Von 601 an aberwardas neue Amtjahr der curulischen Magistrate vom 1. Jan. 
bis zum letzten December zugleich das bürgerliche Jahr; denn bestimmte 
Zeugnisse, nach denen schon im Laufe des siebenten Jahrhunderts der 
Januar als der erste, der December als der letzte Monat desselben angesehen 
worden ist'^)) gestatten es nicht diese zweite Neuerung erst auf eine spä- 
tere, etwa die von Caesar veranlasste Kalenderreform zurückzufuhren. 

5. Aber war denn durch die neue Ordnung der Dinge die bisherige 
Jahrregel YoUständig beseitigt? Die Erneuerung des Feuers und der Lor- 
beerzweige im Tempel derVesta^^), das Herunternehmen der heiligen Schilde 
von den Wänden des alten Königspalastes und der Beginn des Wafientanzes 
der Salier ^^) am 1. März und ähnliche religiöse Reminiscenzen an das alte 
Märzneujahr haben mit dem praktischen Fortgebrauch desselben nichts zu 
thun; unddass der 1. März ein gewöhnlicher Anfangstermin der Jahrpacht 



Jahrhnndert ancli der plebejische Aedii von Rechtswegen in den Senat eintritt (lex rtp* v. 16, 
zu Yergleichen mit Liv. 23, 23) und sein Amt nicht mit den Volkstribunen , sondern am 
1. Jan. antritt (Becker Handb. 2, 2, 308), so gehören beide Neuerungen offenbar zusammen und 
beweisen den durch die Gleichstellung der Volks* und curulischen Aedilen motivirten Uebertritt 
der ersteren unter die curulischen Magistrate in der Zeit zwischen dem hannibalischen Kriege 
und der gracchischen Revolution ; womit es denn auch zusammengehört, dass, obwohl ordent- 
licher Weise nur den curulischen, nicht den plebejischen Aedilen Jurisdiction zusteht (Hofmann 
de aediln p. 10.), doch in späterer Zeit auch von einer Gerichtsbarkeit der letzteren die Rede 
ist (TaGit.ann.13, 28; Orelli 3979; meine Stadtrechte von Salpensa und Malaca p.451.)* Uebri- 
gens, um dies beilAufig zu bemerken, leuchtet es hienach ein, dass die zwei Municipalttdilen der 
rumischen Gemeindeverfassung nicht den plebejischen, sondern den curulischen der Metropole 
nachgpebildet sind; wie denn überhaupt von allem, was sich auf die Plebs bezieht, in den munici- 
palen Ordnungen keine Spur begegnet Die den Consuln-Prfttoren entsprechenden duoviri iure 
dieundo und die den curulischen Aedilen entsprechenden duoviri aedilieiae poteatcUis, das ist das 
municipale Quattuorvirat sind im Kleinen dasselbe, was die römische curulische Magistratur im 
Grossen. — > Ob für die Censur, die kein curulisches Amt war (R. G. 1, 763), überhaupt ein fester 
Antrittstag bestand, ist zweifelhaft (Becker 2, 2, 194.). -> Was endlich die Qu&stur anlangt, so 
dürfte der spätere Antrittstag, der 6.Dec wohl erst aus der Reform von 601 hervorgegangen sein. 

**) Der klarste Beweis ist, dass Decimus Brutus Consul 616, offenbar wegen dieser Verände- 
ning des Kalenders^ das am Jahresschluss gefeierte Todtenfest aus dem Februar in den December 
verlegte (Cic. de leg, 2, 21, 54.; Plutarch q, B, 84.). Auch der Lustspieldichter Atta (f 676) 
bezeichnet das Nei^ahr des 1. März als verschollen (Ribbeck com. p. 189 ine. 1. 2) und ebenso 
giebt Yerrius, um die Stellung des Januar an der Spitze des Kalenders zu motiviren, als Grund 
an: quia eo die mag* ineunt, quod coepit [u*J e. a. DCL 

«») Ovid/«f. 8, 141. 

**) aneilia moventur, Becker-Marquardt 4, 873 und dazu Lydus de inettt. 8, 16. 
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oder Jahrmiethe geblieben sei, ist wohl behauptet, aber nicht belegt 
worden*^). — Aber allerdings lässt es sich beweisen, dass das römische 
Militarjahr noch in der Kaisers^eit mit dem ersten März begann; und es 
ist dasselbe schon vor längerer Zeit aus einer merkwürdigen jetzt im capi- 
tolinischen Museum aufgestellten Bronzetafel von mir nachgewiesen wor- 
den *•). Sechzehn Soldaten von dem hauptstädtischen Wächtercorps, welche 
zu verschiedenen Zeiten, der erste am 31. Mai 199 n. Chr., der letzte am 
13. Febr. 200 in Dienst getreten sind (militea facti)^ setzen dem Schutzgeist 
ihrer Centurie einen Altar, weil sie am 1. März 203 in das Verzeichniss der 
Empfanger des Staatsgetreides eingeschrieben (frumento publico inciaijy das 
heisst, unter die römischen Burger aufgenommen worden sind. Die Erläu- 
terung dazu giebt der von Ulpian^') angeführte Senatsbeschluss, wonach 
der Latinus, der drei Jahre in dem Wächtercorps gedient hat, das Bürger- 
recht empfangt. Es sind also die drei Jahre, die hienach, offenbar unter 
Nichtberücksichtigung des nicht vollen Eintrittsjahres, gefordert wurden, 
jenen sechzehn Soldaten am 1. März 203 verflossen gewesen und also vom 
1. März 200 an gerechnet worden. Dies hier deutlich zu Tage liegende 
Militärjahr vom ersten März bis letzten Februar bestätigt sich durch die 
Wahrnehmung, dass wo immer zusammen, d. h. in demselben Militärjahr, 
eingetretene Soldaten gruppenweise erscheinen, diese sich als in zwei Con- 
sulatjahren eingetreten bezeichnen. So in der römischen Inschrift von sieben 
Soldaten einer prätorischen Cohorte, von denen fünf im J. 133, zwei im 
J. 134 eingetreten waren und welche nach Ablauf ihrer Dienstzeit zusammen 



*') BriBSoniiu deform. 6, 70. Aber die Belege Dig. 7, 1, 58. 24, 3, 7, 2 reichen dafOr offenbar 
nicht ans; um so weniger, da als regelmJIsslger Termin der censorlschen Locationon der 15. Man 
(Rudorff das thorische Ackergesetz S. 65. 66 yergl. 54), der Hausmietlien der 1. Juli (Sueton 
Tiber, 85, vergl. Orelli 4324, Brisson. deform. 6, 66) anderweitig bekannt ist. Selbst bei den 
Scliriftstellem des sechsten Jahrhunderts tritt in dieser Beziehung der 1. März nicht besonders 
herror (vergl. Cato de r. r. 149); wobei übrigens nicht zu vergessen ist, dass die damals 
bestehende Sitte des Schaltmonats die Jahrrechnung für jeden ökonomischen Gebrauch ungeeig- 
net machte (vergl. Cato de r. r. 150) und darum dieselbe überhaupt bei den vorcaesarischen 
Schriftstellern wenig hervortritt 

* *> Kellermann Wy.n. 12 = Oelli-Henzcn 6752 ; mein Aufsatz im BuU. deW Inst. 1845 p. 195, 
den die folgende umfassendere Untersuchung weiterzuführen und in mehreren Punkten zu berich- 
tigen bestimmt ist. 

**) 3, 5: JEx eenattu eonwUo eoneeentm e9t ei (Latinojf ut n triennio itUer vigilet milUaverU 
iu3 Quiritium c<m$eqwUur* 
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am 7. Jan. 150 ihren Abschied erhielten ^°); so in der Inschrift von Lambaesis 
der Veteranen der dritten Legion, gut militare coeperuntOlahrtone et TorqucUo, 
itemAsiaticoIL etAquüinocoa., das ist 124 — 125; so in der ebendaselbst gefun- 
denen anderer Veteranen derselben Legion, qui müitare coeperunt Glabrione et 
BamuUo et Praesente et. Rufino cos., das ist 152 — 153'^) — Inschriften, 
deren Veranlassung unzweifelhaft . die Erreichung der Veteranenschaft 
gewesen ist. Von den ziemlich zahlreichen mit Jahresangaben verse- 
henen Soldatenverzeichnissen der hauptstädtischen Besatzung lässt sich, 
bei ihrem jetzigen durchgängig trümmerhaften Zustand die Veranlassung 
nicht mit Bestimmtheit angeben; doch gehören sehr wahrscheinlich die 
meisten derselben ebenfalls zu den wegen erreichter Veteranenschait 
gesetzten Gelübdsteinen und auch hier erscheinen die Namen vorwiegend 
nach Jahrpaaren geordnet '2). — Was das Verhältniss der factischen Ein- 
tritts- und Abschiedszeit zu dem 1. März anlangt, so ist an ein nothwendiges 
Zusammenfallen natürlicher Weise nicht zu denken. Den Tag des Dienst- 
anfangs bestimmte der die Aushebung anordnende Magistrat bekanntlich 
nach Ermessen ^^); und was den Austritt anlangt, so giebt der erreichte 
Endtermin der Dienstzeit dem Soldaten oder, wie er alsdann später heisst, 
dem Veteranen nicht die Entlassung, sondern nur einen Anspruch darauf**), 
wie denn auch der Soldateneid ausdrücklich darauf gerichtet wird nicht 
anders als mit dem freien Willen des Feldherrn die Fahne verlassen zu 
wollen ' ^). Dennoch ist, im Grossen und Ganzen genommen, der erste März 



»•) Orelli-HeMen 6863. 

•') Renier itiBcr. de VAlgirie 19. 45. 46, vergl. 1. 

'') So gehört das Veraeichniss, dem die Bruchstücke bU Kellermann r^. n. 99. 99a. 99 b. 
aogehören, in die J. 119. 120, ein zweites (daselbst n. 1.01. 101a) in die J. 143. 144, ein drittes 
(daselbst n. 104) in die J. 184. 185 (vergl. noch n. 98. 98 a). Die Verzeichnisse sind durchgängig 
nach Cohorten und Centurlen geordnet und in jeder Abtheilung werden unter den sich stets 
wiederholenden zwiefachen Jahrüberschriflen eine Anzahl Soldaten aufgeführt. 

'*) Becker-Marquardt 3, 2, 287. Jene sechzehn Soldaten traten an zehn verschiedenen 
Tagen ein. 

'*) So lautet die Formel in den Bürgerbriefen des Kaisers Galba (Cardinali dipl, II. III.): 

veteranig qui milUaverunt in legione honestam mitsionem ei civUatem dedit. Vergl. Becker- 

liarquardt 3, 2, 266. 

'*) Appian b. e. 5, 129. Servius in Aen. 7, 614. Mit der Verwandlung der Dienstzeit aus 
einer intervallirenden in eine continuirliche darf dies nicht zusammengebracht werden (Marquardt 
3, 2, 338); zu keiner Zeit hat es dem römischen Soldaten freigestanden sich selber den Abschied 
%a geben. 
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wohl auch als der ordentliche und gewöhnliche Anfangs- und Endtermin 
des Dienstes betrachtet worden. Dass man , so lange das Heer noch ein 
wirkliches in der Regel jährlich nach Hause zu entlassendes Bürgeraufgebot 
war, die Soldaten mit dem Anfang der guten Jahreszeit unter die Fahnen 
rief, ist durch die Natur der Dinge geboten; und wie die militärischen Rück- 
sichten die römischen Institutionen überall durchdringen und bedingen, ist 
es auch kaum zweifelhaft, dass das astronomisch betrachtet wunderliche 
und den andern alten Völkern unbekannte Neujahr des 1. März eben durch 
den für den Beginn der jährlichen Expeditionen üblichen Termin herbei- 
geführt worden ist. Für die Entlassung kann es in dieser älteren Zeit 
natürlich überhaupt keinen anderen Termin gegeben haben, als die Beendi- 
gung der unternommenen Expedition. In der Zeit der stehenden Heere 
pflegten die Entlassungen um den 4—7. Januar in Rom ausgefertigt zu 
werden ' *), wonach, wenn man die durchschnittliehe Entfernung der Stand- 
quartiere von der Hauptstadt in Anschlag bringt, die factische Mission 
durchschnittlich nicht lange vor oder nach dem I. März stattgefunden 
haben wird. 

6. Zur vollständigen Darlegung der militärischen Zeitberechnung bei 
den Römern bedarf es noch einer Bestimmung des kleinsten Zeitabschnitts, 
der als untheilbare Einheit der Rechnung zu Grunde lag, und einer Beant- 
wortung der Frage, wie man die Bruchtheile dieses Zeitabschnitts behandelt, 
ob man sie weggeworfen oder vielmehr als ganze Einheiten in Ansatz 
gebracht hat. Jene kleinste Einheit ist nach der älteren Militärordnung 
das Semester mit festen Ausgangspunkten vom 1. März bis letzten August 
und 1. September bis letzten Februar, nach der neueren das Jahr gleichfalls 
mit festem Anfangspunkt vom 1. März bis letzten Februar; wie dies im 
Allgemeinen besonders aus den Fristen der Soldzahlung jetzt hinreichend 
bekannt ist ^ ^) und sich auch dadurch bestätigt, dass, wiejeder mitlnschriften 



' *) Von den Tier mir bekannten Daten der Mission fftUt das eine auf den 4. (Orelli-Henzen 
6862), das zweite nnd dritte beide auf den 7. Jan. (Orelli-Henzen 941. 6863). Das vierte Datum 
des 22. Deo. (Cardinali dipL II. III.) ist nicbt zu brauchen, da diese Mission des Galba nach- 
weislich durch die Militttrunruhen der Zeit veranlasst ward. Dass übrigens die Daten der 
Bürgerbriefe regelmftssig durchaus nicht die der Mission sind, sondern diese früher oder spKter 
erfolgen konnte und erfolgte, ist Jetzt bekannt (Marquardt 8, 2, 481). 

*') Becker-Marquardt 8, 2, 74. Meine Tribus S. 84 f. 
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Vertraute weiss, bei den regelmässig neben einander stehenden Angaben 
der Lebensdauer und der Dienstzeit jene ganz gewöhnlieh bis auf Monat 
und Tag genau, diese mit äusserst seltenen Ausnahmen'*) nur nach ganzen 
Jahren (stipendia, aera) bestimmt wird. Wann man anstatt des Halbjahrs das 
Jahr zu Grunde zulegen anfing, ist nicht überliefert; allein da die letzte 
sichere Erwähnung der Semesterrechnung die in Caesars Municipalgesetz ^ ') 
ist, die ganze Kaiserzeit aber nur die Jahrrechnung l^ennt, so hängt diese 
Neuerung ohne Zw*eifel mit der gesetzlichen Einfuhrung des stehenden 
Dienstes unter Augustus zusammen und wird dadurch auch vollständig 
erklärt. Denn so lange der Dienstpflichtige seine Dienstjahre mit längeren 
oder kürzeren Unterbrechungen abthat, war es von Belang nicht jede 
kürzeste Einberufung als Dienstjahr zu betrachten; seit dagegen die Unter- 
brechungen wegfielen, waren die Zwischenjahre jedenfalls voll und konnte 
man, zumal bei den unerhört langen römischen Dienstzeiten, es sich gefallen 
lassen, dass das erste und letzte Jahr thatsächlich nur aus wenigen Tagen 
bestand. — Die Antwort auf die weitere Frage, wie die Bruchtheile behau- 
delt worden sind, ist hiermit schon vorweggenommen; sie kann aber 
auch in der That aus praktischen wie aus theoretischen Gründen nicht 
anders ausfallen. Wenn ein Feldzug, wie das in älterer Zeit wohl vor- 
kam, in zehn Tagen abgethau war und die Gemeinde nun für diesen Sommer 
der Einberufenen nicht weiter bedurfte, so hatte man nur die Wahl den- 
selben entweder gar keinen Sold zu gewähren und den geleisteten Dienst 
gar auf die Dienstzeit nicht anzurechnen oder einen Halbjahrsold zu zah- 
len und ein Halbjahr von der Dienstzeit abzuschreiben; man kann nicht 



") Solche Ausnahmen sind das Fragment bei Kellermann vig, n. 187 a: vix. an, XX. . . . mi/. an. 
XV mu VIII d. . . . und Benier inacr. de VÄlg. n. 1299: vix, ann. XXI m. X dieb. XVmüitd^ 
vit anno uno m. I d. II; wonach auch die Steine mit mUit. ann. XXXIII mens. VI (OreUi- 
Henzen 6903),i»t7. a. Vlm. F/ (Kellermann vig, n. 158.) und müitavit an. XXVI et meses. . . 
(Benier 735) zu beurtheilen sind. Meine frühere Yermuthung, dass dieselben auf das alte gtipen- 
diufn $emestre sich beziehen möchten, hat Henzen a. a. O. mit Recht zurückgewiesen. 

'*) Daselbst werden y. 91. 101 als Jahrdienste diejenigen angesetzt, quae itipendia in castrei$ 
inve provincia maiorem partem sui quohuque anni (d. h. des betreffenden Militaijahrs) fecerü aut 
bina temestria, quae ei pro nngtdeis annueis procedere oporteat. Es ist doch wichtig hierin ein 
ausdrückliches Zeugniss dafür zu haben, dass Caesar nicht daran gedacht die factisch freilich 
schon damals dauernd gewordene Dienstzeit auch rechtlich einzuführen und den alten Kemr 
gedanken des Bürgeraufgebots, die intervallirende Dienstzeit, aus der Verfassung zu streichen. 
Abhandl. der bist phil. Gesellsobaft in Breslau. I. Bd. 2 
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zweifeln, dass das Letztere gescbah. Zu demselben Ergebniss fiibrt die 
eivilrechtlicbe Tbeorie. Die mathematische Berechnung a momento ad mo- 
mentwm wird bekanntlich nur in einzelnen seltenen Fällen von ihr adoptirt, 
zu dem übrigens auch in der staatsrechtlichen Zeitberechnung das Gegen- 
stück nicht mangelt*®). Durchgängig geht vielmehr auch sie aus von einem 
kleinsten als Einheit betrachteten Zeitabschnitt und kommt also in denselben 
Fall, wenn factisch ein Theil desselben in die fragliche Frist hineinfallt, 
diesen entweder als voll setzen oder weglassen zu müssen; nur dass sie 
statt des Semesters oder Jahres mit festem Ausgangspunkt den Tag mit dem 
festen Ausgangspunkt der Mitternacht zu Grunde legt*'). Ueberall nun, 
wo nicht die Rücksicht auf eine besondere gesetzliche Formulirung oder 
auf bestehende wohlerworbene Rechte eine abweichende Behandlung 
gebietet, wird die Rechnungseinheit als rechtlich verstrichen betrachtet, 
wenn thatsächlich ein Moment derselben verstrichen ist. Das eine Stunde 



'") Diese s. g. Nataralcomputation kommt im Civilrecht lediglich vor hei der Berechnung 
der Minorennität I welche in dem Augenhlicke endigt, wo mathematisch genau die 25 Jahre 
erfüllt sind {Dig. 4, 4, 3, 3 ; Savigny System 4, 405). Im Staatsrecht hat man wahrscheinlich die 
zahlreich vorkommenden Altersgrenzen in derselhen Weise herechnct ; denn es ist unglauhlichi 
dass man jemals sich so weit vom gemeinen Leben entfernt hlltte , um hiefür das Jalir mit 
festem Ausgangspunkt der Berechnung zu Grunde zu legen, und wahrscheinlich ist jene 
ganz vereinzelt stehende und sehr auffallende Berechnung der Minorennitllt nichts als eine 
Uehertragung der im Staatsreclit hei der Berechnung des Lehensalters üblichen mathematischen 
Coraputation in das Privatrecht. — Bei dieser nicht von messbaren Zeitabschnitten , sondern von 
Augenblicken ausgehenden Berechnung kann natürlicherweise die Frage gar nicht entstehen, wie 
mit den Bruchtheilen der Einheit zu verfahren sei; und es ist Täuschung, was hier scheinbar Aehn- 
liches begegnet. In Beziehung auf die für die Bekleidung der Aemter gesetzlich vorgeschriebenen 
AltersgrenzenistinRom, wie dies Ciceros Beispiel zeigt (Becker 2, 2, 24), schon früh, und iuGkmftss- 
heit einer hadrianischen Verordnung (Ulpian Dig. 36, 1, 74, 1 ; Paulus Dig, 50, 4, 8) auch in den 
Municipien die Regel aufgestellt worden, dass das in dem Gesetze genannte Jahr exclusiv zu verste- 
hen sei: annu8 vicesimus ([uitUuSi lehrt Ulpian, coej^ttu pro pleno habetur; hoc enim in honortbus 
favorU catua constitutum esty ut pro plenis inchocUos accipiamu$ (Savigny System 4, 353; meine 
Stadtrechte S. 418). Dies ist im Ausdrucke verwandt, in der Sache aber etwas ganz Verschie- 
denes ; es handelt sich hier nicht um die Frage, wie mit den Bruchtheilen zu verfahren sei, sondern 
um die ganz andere, ob, wo ein Gesetz das fTmfundzwanzigste Lebensjahr fordert, dies exclusiv 
zu verstehen, also die Frist an dem mathematischen Endpunkt des 24. Lebensjahres erfTiUt oder 
inclusiv zu verstehen , also die Frist an dem mathematischen Anfangspunkt des 26. Lebensjahrs 
erfüllt sei. 

**) Ännunif sagt Paulus (Dig. 60 y 16, 184), civiliter (d. h. juristisch) non ad momenta teni' 
porum ted ad dies compuiamus. Das Civilrecht kennt kein Jahr, sondern es ist dies nur ein 
bequemerer Ausdruck für 365 Tage. 
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vor Mittemacht geborene und eine Stunde nach Mitternacht gestorbene 
Kind hat zwei Tage gelebt; das Jahr, oder civilrechtlich genau gesprochen, 
der Zeitraum von. 365 Tagen ist verstrichen, wenn thatsächlich von dem 
ersten wie von dem letzten Tage auch nur ein kleinster Abschnitt in die 
Frist fallt. Nach dieser Analogie hatte also, wer am 1. Febr. oder 1. Aug. 
einberufen und am 1. April oder 1. October entlassen ward, zwei Semester 
gedient und war die zwanzigjährige Dienstzeit rechtlich abgelaufen nicht 
am Ende, sondern am Anfang des zwanzigsten Jahres, obwohl factisch, wie 
gezeigt ward, der Dienst bis zur wirklichen Verabschiedung fortgesetzt 
werden musste. Wie also der Civiljurist präsumtiv den dies coepttta pro 
completo erklärt, so muss der Staats- und Militärrechtslehrer präsumtiv den 
annua coeptus pro completo nehmen ; nur dass natürlich hier wie dort, beson- 
ders durch die Rucksicht auf die Wortfassung und die Absicht einzelner 
Gesetze vielfaltige Ausnahmen geboten wurden. Eine solche haben wir 
schon kennen gelernt: jenes Triennium des zu Gunsten der latinischen Vigi- 
les ergangenen Senatsbeschlusses ward begreiflicherweise nicht am Anfang, 
sondern nach Ablauf des dritten Jahres als verflossen betrachtet. — Die 
Zeugnisse bestätigen, was diese allgemeinen Erwägungen lehren. Denn 
wenn Caesars Municipalgesetz die Dauer des Semesterfeldzugs unbestimmt 
lässt, dagegen die des Jahrfeldzugs auf die grössere Hälfte des Militärjahres 
bestimmt, so ist dies freilich nicht mit völliger juristischer Genauigkeit aus- 
gedrückt, indem nach dem Gesagten einDienst nur die kleinere Hälfte eines 
Militärjahrs ausfüllen und doch für zwei Semester oder ein Jahr gelten kann; 
allein da die Bestimmung in dem Gesetze nur beiläufig vorkommt und die 
mehrjährige ununterbrochene Fortsetzung des Dienstes zu Caesars Zeit längst 
thatsächlich allgemein war, so wird man bei der Angabe, dass der Jahresdienst 
über sechsMonate währen müsse, von der Beziehung auf solche Semester- 
dienste absehen und vielmehr aus dem Gesetze das entnehmen dürfen, 
was doch auch darin liegt, dass, wer zum Beispiel am 1. März ein- und am 
10. Sept. austrat, das Halbjahr vom 1. Sept. bis zum folgenden Februar abge- 
dient hatte. Belehrender noch als die allgemeinen Regeln sind zwei ein- 
zelne schon früher in anderer Beziehung erwähnte Fälle, in denen die mili- 
tärische Berechnung angewandt erscheint. Jene sechzehn zwischen 31. Mai 
199 und 13. Febr. 200 eingetretenen Wächtersoldaten vollendeten ihre drei- 
jährige Dienstzeit am 1. März 203 (S. 14). Die sieben Prätorianer, welche 



1 
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dass 68 in der Kaiserzeit kein Semesterstipendium mehr gegeben hat und 
dass auch der kürzeste Jahrtheil als ein Jahr gezählt ward. 

7. Krieg und Prozess sind den Römern von jeher nicht so sehr als 
verwandt, sondern vielmehr als identisch, als verschiedene Beziehungen des- 
selben politischen Grundbegriffs, des Imperium erschienen. Nach denselben 
Rechtsbegriffen und wesentlich in denselben Formen hat Rom mit Gabii und 
Aulus Agerius mit Numerius Negidius gerechtet; kraft derselben Amtsge- 
walt führte der römische Prätor den als zu Recht bestehend erkannten An- 
spruch nach aussen hin durch sein Commando, innerhalb der Gemeinde 
durch seinen Wahrspruch durch. Die Untersuchung, die hier angestellt 
worden ist, würde demnach als unvollständig und unmethodisch gefuhrt 
bezeichnet werden müssen, wenn sie sich mit dem gelegentlich Gefundenen 
begnügte und nicht, den Kreis des Imperium beschreibend, die Frage auf- 
würfe, ob jenes Militärjahr nicht auch zugleich Prozessjahr gewesen ist 
Ausdrückliche Zeugnisse freilich mangeln hier völlig — nicht für das nament- 
lich seit Kellers Untersuchungen wohlbekannte ,Prozessjahr' (annus lüium) 
selbst^'), wohl aber für dessen Anfangstermin. In unseren Handbüchern 
ist es darum hergebracht die Anfange des Prozess- und des bürgerlichen 
Jahres gleichzusetzen ; allein diese Annahme ist nicht nur ebenso unbewie- 
sen, sondern auch ebenso unmöglich, wie sie allgemein ist. Der Prätor 
richtet; aber es gab mehrere Prätoren mit von Haus aus getheilter Compe- 
tenz, und wie die Feststellung der consularischen Competenzen bis auf das 
Gesetz des Gaius Gracchus, so hat die Abgrenzung der prätorischen zu aller 
Zeit erst nach dem Antritt derBeamten stattgefunden^^). Wenn demnach das 
Prozessjahr mit dem I.Jan, begann, so konnte es eben nicht, wie es doch thun 
sollte und that, Utes inchoare, sondern der Anfang der Prozesse musste war- 
ten, bis die Competenzen festgestellt waren. In der älteren Zeit der selbststän- 
digeren Beamtenmacht, wo die Geschäftsvertheilung lediglich vom Vertrage 



* *) JoTenal 16, 42 oder wer sonst dieses Gedicht yerfasst hat, führt unter den Nachtheilen 
des CiTÜisten gegenfiber dem Militär anch das auf, dass bei jedem Prosesse expeetandm erit qui 
Utuinchoet annus totius populi ; aufweiche Stelle schon Bervins fiidAen.2,102j sich beruft, 
um Yirgils uno ordine za erklftren: uno reatu^ et ett de anti^a tmctum «ctenfto, quia in ordinem 
die^aniur eausae propter muUitudinem vel tumuUumfestinantiufn, cum erat annus lUium, Keller 
litiscontestation S. 185 fg. 

«•) Becker, 2, 2,120. 
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oderLoosen derCoUegen abhing, war das bald geschehen; aber seit der Senat 
hier regelmässig eingriff und die wenigstens factische Mitwirkung bei der 
Vertheilung der Competenzen und der Ausstattung eines jeden Beamten mit 

■ 

dem für ihn erforderliehen Bedarf eines — und vielleicht von allen das ein- 
ilussreichste — seiner RegieruDgsrechte geworden war, liess diese Angele- 
genheit sich so rasch nicht erledigen. Aller dieser sehr ernstlichen Beden- 
ken sind wir entledigt, wenn das Prozessjahr erst wie das militärische mit 
dem I. März begann, indem dann die Monate Januar und Februar zur Fest- 
stellung der Competenzen offen blieben; und wenn nun anderweitig sich 
empirisch ergiebt, dass die prätorischen Provinzen regelmässig im Februar 
des Amtsjahres vom Senat regulirt zu w^erden pflegten^ ^), so darf man dies 
wohl als einen unmittelbaren Beweis für jenen Jahranfang ansprechen. An- 
dere Beweise kommen hinzu. Ausserhalb Rom gab es nach der römischen 
Verfassung keine anderen Beamte als Offiziere und keine andere als mili- 
tärische Rechtspflege ; hier muss demnach das Prozessjahr mit dem mili- 
tärischen zusammengefallen sein, und verschiedene Anfangstermine des 
Prozessjahres in und ausserhalb der Hauptstadt anzunehmen, führt theo- 
retisch und praktisch zu Inconvenienzen. Es ist ferner nachzuweisen, dass 
der römische Gerichtsvorstand nach dem I.September keine Prozesse mehr 
annahm^'); was theils geschah, um die von dem einen Vorstand angenom- 



^') Cic. ad AtUf 1, 14, 5 (geschrieben 13. Febr. 693); ad Q.fr. 2, 3, 1. Hofmann de orig, 
belli Cacs. p. 136. 

*') Lex repet. r. 9 vgl. v. 7, wo Klenzcs Restitution in die Irre geht. In der letzteren Stelle 
sollen sämmtlicbe auf Grund des vorliegenden Gesetzes Angeklagte zosammengefasst werden, 
wofür die Wendung gebraucht wird ifqujoius eomm ita nomen ex h. L pott k. Sept. quae eo anno 
fuerint delatum erit. Der m annut ist das Rogationsjahr des Gesetzes, und die Bezeichnung ist 
correct, wenn der in diesem Jahre nach dem früheren Recht färRepetunden competente Prfttor vom 
I.September an keine Delation mehr annehmen durfte. Eine Besonderheit des Repetundenproses- 
ses aber hierin zu erkennen, ist durchaus kein Grund vorhanden ; vielmehr wird, da derselbe nach den 
deutlichen Angaben unseres Gesetzes aus dem Civilverfahren aacramento hervorgegangen ist, das 
hier gefundene Resultat für das Civilverfahren überhaupt gefunden sein. Wenn übrigens diese Vor* 
Schrift, dass die ordentliche Prozesseröffnung nur zwischen dem l.Mlrz und dem letzten August 
jedes Jahres stattfinden dürfe, noch bis in die Raiserzeit gewährt hat, was ich keinen Grund finde 
zu bezweifeln, so erklärt sich das aus den A. 45 angeführten Stellen von Juvenal und Servius 
hervorgehende Zusammendrängen der cauaae in ordinem (im Gegensatz zu extra ordinem) dictat 
auf den Anfang des Prozessjalire befriedigender als durch die von Keller, übrigens mit Reehti 
dafür herangezogene Befristung der iudicia quae itnperio continentur. 
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meneu Prozesse wo möglich durch ihn selber erledigen zu lassen, theils 
damit zusammenhing, dass ein grosser Theil der römischen Geschworenen 
mit dem Rücktritt des sie ernennenden Beamten die ihnen übertragene 
Richterbefugniss von Rechtswegen verlor^'), man also die Betheiligten nicht 
in die Lage bringen durfte zu einer Zeit den Prozess zu instruiren, wo er 
voraussichtlich nicht mehr zu Ende gefuhrt werden konnte. Dieser Termin 
aber des ersten September ist die Jahrmitte eines von März bis Februar lau* 
fenden Jahres und führt also nicht undeutlich auf das Märzjahr hin^^). 

8. Die im Jahre 601 eingeführte Neuerung ist also doch wichtiger gewesen, 
als sie in unserer zertrümmerten Ueberlieferung erscheint. Das Amtsjahr der 
cnrulischen Magistrate oder, was jetzt dasselbe ist, das bürgerliche Jahr be- 
gann von da an mit dem 1. Januar; aber für das Imperium der Magistratur 
blieb der bisherige Jahranfang des I.März unverändert, und wie es vor die«» 
sem Tage, keinem Beamten freigestanden haben kann von den Curien das 



«•) MoffUtratutj sagt Ulplan {Dig, 2, 1, 13, 1), vel is qui inpotestate aliqua nt, ut putapro- 
amtul vel praetor fpraetesy vcl alii qui provincias regunt, iudicare iubere eo dte, quo privati fxtr 
twi esaentf nonpo$ntnt, Imperio, sagt Gaius 4, 105, continentur (iudiciaj recuperatoria et quae 
tub uno iudice accipiuntur interveniente peregrini persona iucUcis aut litigatoris. In eafdem] 
eauta tunt quaeeuimque extra primum urhU Bomae miliarium tarn inter eives Bomanos quam inter 
peregrinoi accipiuntur. Ideo autem imperio coniineri iudicia dieuntur, quia tamdiu valenty quam^ 
diu ia qui ea praeeepit imperium kabdnt. Die Wiederanstellang einer solchen Klage unter einem 
sp&teren Imperinm war übrigens gesetzlich zulässig (Gai. 3, 181. 4, 106) und wird dann, wenn 
der Geschwome vor AusfftUung des Spruches hatte abtreten müssen, auch nicht leicht durch 
Ertheilong der exceptio rei in iudieium dedueiae vom Prfttor yerhindert worden sein. Wahr- 
scheinlich ward sogar in diesem Fall regelmässig der frühere Geschwome wieder bestellt, so 
dass der zweite Prozess , obwohl rechtlich ein anderer, doch thatsächlich bloss die Fortsetzung 
des früheren war. Darauf führt Callistratus {Dig. 5, 1, 49, 1) : ludices a prae$ide dati solent etiam 
in tempui ntccessorum eius durare et cogi pronuntiarcy ea$que sententitu servari. In eundem 
tefuum etiam Scaevola regpondit. 

**) Hat denn aber, wenn also das neue prozessualische Imperium mit dem 1. März begann, 
das frühere bis zu diesem Tage fortbestanden ? Die Natur der Sache so wie die Analogie der 
consnlarischen Militärgewalt scheint dafür zu sprechen ; dennoch wird es wohl im Wesentlichen 
zu vemeinen sein, weil das nicht militärische Imperium keine Prorogation kennt und das Haupt- 
bedenken, welches bei Verneinung dieser Frage entsteht, damit wegfUlt, dass die Prozessannahme 
ohnehin nur vom 1. März bis letzten August statthaft war. Nur das kann zugegeben werden, 
dass in einem Gericht, quod imperio continebatur, der Geschworene noch nach dem Rücktritt sei- 
nes Constituenten von der Prätur, wenn nur vor dem Eintritt des neuen Imperium, seinen Spruch 
thun konnte. Die Frage, wie bei den Quästionen verfahren wurde, wenn bei dem Bücktritt des 
qnärirenden PrätOES der Prozess noch nicht beendigt war, gehört nicht hierher, da die Quästionen 
nicht auf dem Imperium beruhen (B. 10). 
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Imperium za begehren' '), so begann auch das Militär- wie das Prozessjahr, 
die beide durchaus auf dem Imperium ruhten'^), nach wie vor mit dem 
1. März. Die factische Amtsdauer wurde also dadurch von einem Jahr 
auf 14 Monate verlängert; was auch insofern auf keine Schwierigkeiten stiess, 
als die curulischen Magistrate damals schon nicht mehr sich unmittelbar 
folgen durften, sondern zwischen Aedilität und Prätur und wieder zwischen 
Prätur und Consulat ein Intervall von zwei Jahren gesetzlich vorgeschrie- 
ben war* '). Der praktische Zweck dieser scheinbaren Incongruenz ist leicht 
zu finden. Als die Beamten mit dem 15. März antraten'^), hatte man theils 
die Zeit vom 1. März bis dahin, theils die kurze oder lange, welche über die 
Abgrenzung und Vertheilung der Competenz hinging, Hir den Krieg wie für 
den Prozess verloren. Für die künftigen Feldherren kam noch hinzu, dass 
nach römischem Gebrauch jeder Feldherr den Krieg, den er fuhren sollte, 
selber rüstete, seine Soldaten sich selber aushob und die erforderliche 
Geldbewilligung selber bei dem Senat beantragte. Es ist erklärlich, dass 



*^) Die TOD Becker 2, 2, 58 fg. angeführten Flllle, in denen der Magistrat sofort das Impe- 
rium empflbigt, widersprechen nicht, denn sie gehören der Zeit Yor 601 an. Es ist dämm nicht 
nöthig, was allerdings denkhar wäre, anzunehmen, dass das Imperium auch hetagt gegeben wer- 
den konnte. — In der streitigen Frage, oh der Curienheschluss de imperio auch vor dem Amts- 
antritt habe erfolgen können oder nothwendig nach demselben habe erfolgen müssen, scheint mir 
die sweite auch von Rubino (Verf. gesch. 1, 360) verfochtene Ansicht durch Cicero de rep> 2, 
17. 18 und adfaiau 1,9 geradezu bewiesen und die ron Becker 2, 2, 57 fg. Tersuchteldentifidrung 
des Curienschi asses de imperio mit derder Patricierschaft reseryirtenWahlratification(R.G.1, 271) 
durchaus verfehlt. Der allerdings sehr auffallende Bericht über Flaminius Amtsantritt in Arimi- 
num (Liv. 21, 63) iHsst sich vielleicht so erklären, dass der Consul in späterer Zeit befugt sein 
mochte das Imperium für sich und seinen Collegen von den Curien sich übertragen zu lassen, 
und hier der andere Consul dies Geschäft besorgte. 

*') Becker 2, 2, 60. Es wird nicht überflüssig sein auch hier daran su erinnern, dass das 
iudieium hgiiimum gerade so gut wie das ifjudidum quod imperio conHnetur auf dem Imperium 
beruht und die richtige Paraphrase für jenes ist ,das kraft der dem Magistrat durch die Verfas- 
sung zustehenden Amtsgewalt niedergesetzte Gericht,' für dieses ,da8 kraft der von den Be- 
schränkungen der Verfassung befreiten Amtsgewalt niedergesetzte Gericht*. 

*'*) Becker 2, 2, 22. Die gangbare Annahme, dass dies zu den Bestimmungen des villischen 
Jahrgesetzes von 574 gehört, kann richtig sein; möglicher Weise ist aber diese Regel erst eben 
601 festgestellt worden, wo man sie nothwendig brauchte. 

**) Darüber, wie der Anfang des bürgerlichen Jahres zu dem älteren nicht gesetzlich 
üxirten (meine R. G. I, 907) des curulischen Amtsjahrs sich verhalten habe, wird der votsichtige 
und mit der Beschaffenheit unserer Quellen bekannte Forscher selbst jeder . Vermuthung sich 
enthalten. 
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unter solchen Verh&ltnissen ein plötzlich in dem fernen Spanien ausbre- 
chender Kriegt ^) selbst den zähen Senat bewog, an den besteb#nden Insti- 
tutionen zu ändern, und indem man die Beamten ihr Amt zwei Monate früher 
als ihr Imperium antreten Hess, eine bessere Ordnung in die Geschäfte zu 
bringen. Die Monate Januar und Februar reichten vollständig aus, um die 
Competenzen festzustellen, was übrigens seit dem Gesetz des Gaius Gracchus 
für die künftigen Consuln schon früher geschah — und Alles zur factischen 
Uebemahme des Amtes Erforderliche herbeizuschaffen und einzurichten^^). 
Damit hängt denn auch wahrscheinlich zusammen, dass die Quästoren we- 
nigstens in der ciceronischen Zeit ihr Amt mit dem 5. December antraten; 
denn da sie wesentlich als Civil- und Militäradjutanten der Consuln und 
Prätoren fungirten, war es, um sie zu deren Antritt unfehlbar in Bereitschaft 
zu halten, zweckmässig sie ein volles trinundtnum^ ^) früher ihr Amt antreten 
zu lassen^'). Nun wird man es auch verstehen, warum noch Ovid den Mo- 
nat März als denjenigen bezeiehnete, von dem das ,römische* Jahr beginnt^ ^); 
und wenn im frühen Mittelalter eben da, wo das romische Wesen am läng* 
sten und zähesten sich behauptet hat, in Italien und in Frankreich, ein mit 
dem I.März be^nnendes Jahr erscheint ^°), sowirdmandarinnichtmehreine 



•*) Meine B. G. 2, 4. 

*') Diese Yorbereitimgeii, tait dem technischen Ansdrack die omatio jprovineuurum, fanden 
in der Regel erst nach dem Amtsantritt, gleichzeitig mit der Feststellung der prfttorischen Com- 
petenxen statt. (Cicero ad Att,Sf 24. 'Eotaitam de orig. hellt Caes. p.l36). Daraus erklArt sich auch, 
dasfl die Kriegstribune, wenigstens so weit sie durch Volkswahl bestellt wurden, nicht mit dem 
Anfang des Militttijahrs ihr Amt antraten, sondern am 1. Januar (Cic in Verr. aet. 1, 10, 80) 
gleich den Consuln, denen sie bekanntlich namentlich bei der Aushebung an die Hand gingen. 
— Uebrigens Terwechsle man nicht die Berathung über die Omirung der Provinzen der fungiren- 
den Consuln mit derjenigen über die Decemirung der Provinzen der zu designirenden Consuln, 
welche letztere zum Beispiel bei Cic. deprov. cont» 7, 17 und Caelius od/am. 8, 8 gemeint ist 
und ebenfalls in die Monate Januar und Februar fiel. 

*') Da der December damals 29 Tage hatte, lagen zwischen dem 5. December und dem 
1. Januar, beide ausschliesslich gerechnet, 24 Tage oder 3 volle römische Wochen. 

'*) Becker 2, 2, 844. Man wende nicht ein, dass der Adjutant dann auch wieder am 4. Deo., 
also vor dem Feldherm abging. Bei den Militttrquttstoren half hiefÜr die nothwendige Proroga- 
tion des Imperiums aus; bei den st&dtischen aber war die persönliche Verbindung zwischen Consul 
und Quftstorwohl ursprünglich da gewesen, aber in dieser Zeit schon völlig und absichtlich gelöst. 

**) foit, 8, 75 in einer Anrufung des Mars: 

A te prineipium Bomano dieimue anno; 
Frimui apairio nomine meniis ml. 

**) Ideler ChronoL 2, 826. 
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antiquarische Reminiscenz, sondern die in den Schreibstuben der römischen 
Advocaten ebenso wie in den Veteranenlagern lebendige Ueberlieferung an 
das alte römische Geschäftsjahr erkennen. 

9. Hinsichtlich der Frage über die Dauer der römischen Provinzial- 
Statthalterschaften, um deren willen die bisherige Untersuchung gefuhrt 
ward, ist vor allen Dingen die Befristung des Ver^'eilens in der Provinz 
und die Befristung des Commandos zu unterscheiden. Jene ist der alteren 
Verfassung natürlicher Weise weder als Minimum noch als Maximum be« 
kannt. Der Höchstcommandirende war rechtlich nicht gehindert seine 
Provinz nach Belieben zu verlassen^') und das ihm übertragene Geschäft, 
wenn es noch nicht beendigt war, durch einen Beauftragten (legatus pro ma- 
giatrcUu) weiterfuhren zu lassen ; er war noch weniger genöthigt, wenn sein 
Commando abgelaufen, aber noch kein Nachfolger eingetroffen war, sein 
Amt einem solchen Beauftragten zu übergeben. Erst in der Agonie der 
römischen Republik, wo die Beamten entweder schlaff der mühsamen 
Provinzialverwaltung sich entzogen, oder im Hunger nach Gold und Macht 
die einmal eingenommenen Provinzen nicht wieder fahren lassen mochten, 
wurde durch das Gesetz des Pompeius vom Jahre 702 und die zu dessen 
Verwirklichung ergangenen Senatsbeschlüsse es den Proconsuln und den 
Proprätoren zur Pflicht gemacht ein Jahr, vom Tage ihres Eintreffens in der 
Provinz an gerechnet, in derselben zu verweilen^ ^), dann aber auch dieselbe 
dem Nachfolger oder in dessen Ermangelung einem Legaten zu übergeben 
und sofort zu verlassen^'; — vorbehaltlich natürlich in jenem Falle, dass 



* ') Ein Tadel konnte freilioh den Abreisenden treffen (LiT.37,47). Anders Terhielt es sich 
mit dem Offixier, der vor dem Feldherm nnd oline dessen Erlanbniss seinen Posten yerliess, wie 
Gaios Graccbns als Qu&stor in Sardinien tbat (Plntarcb C Oracehus 2) ; das war Desertion. 

•*) Gio. od/am, 2, 7, 4. 15, 9, 2. 16, 14, 4. ad Att. 5, 14, 1. 5, 15, 1. Marqnardt 8, 1, 287. 

*^) Cic. od/am. 2,15,4. odÄtt 6,4,1. 6,5,3. 6,6,3. FhiL 1,8,19. Damm reist ancb Bibnlus, 
nmlllnger bleiben ca dürfen, spllterab {Cic. ad Ätt, 6, 16,4) ; und darum giebt Cicero (adÄtt, 7, 7, 5) 
dem Senat es schuld, dass durch ihn nne imperi» provinciae seien — der technische Ausdruck 
lÜr den exceptionellen Zustand, dass kein maffutratu$ populi Momani, sondern ein Ugatut pro 
magUtraiu (lex de Tkerment» v. 8. 44 52^ sie verwaltet (Cic deprov, eont. 3, 5.) — Uebrigens stand 
diese Vorschrift wohl in dem späteren Gesetze Augusts, aber nicht in dem des Pompeius, sondern 
nur in den dasselbe ausführenden Senatsbeschlüssen und scheint überhaupt mehrBathschlag, als 
Befehl gewesen zu sein, so dass es zulässig und löblich war, unter Umständen davon abzuweichen 
(Cic. adfamu 2, 17, 1). Man darf nicht vergessen, dass der Imperator Cicero in dem Fall war bei 
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nicht der Nachfolger früher eintraf, in diesem, dass nicht Krieg oder sonstige 
dringliche Umstände den Statthalter festhielten. Mit der rechtliehen 
Begrenzung des Commandos hat dies so wenig zu thun, dass sogar, wenn im 
letzteren Fall der Statthalter mit Hinterlassung eines Stellvertreters abreist, 
die factische Verwaltung des Legaten rechtlich gilt als fortgesetzte Statt«* 
balterschaft des Auftraggebers. — Die rechtliche Befristung des Commandos 
ist wesentlich mit dem früher Gesagten gegeben. Der Statthalter ist Soldat 
so gut wie der letzte seiner Commilitonen und sein Commandojahr lauft, 
wie ihr Dienstjahr, vom 1. März seines Amtjahres bis zum letzten Februar 
des darauf folgenden Jahres. Allein es sind doch damit noch andere Be- 
stimmungen des römischen Staatsrechts zu verbinden. Zunächst erlischt 
nach demselben das höchste Staatsamt, auch wenn es befristet ist, niemals 
von Rechtswegen mit dem Eintritt der Endfrist, sondern es wird diese, zum 
ewigen Gedächtniss der dem Amte wesentlich innewohnenden Perpetuität, 
gleichsam nur betrachtet als eine vom Gesetz an den Inhaber gerichtete 
Mahnung dasselbe niederzulegen. Auch dies aber gilt unbeschrankt nur 
bei den bürgerlichen Aemtem. Die Consuln traten am Ausgang ihres Amt- 
jahres ab, mochten designirte Consuln vorhanden sein oder nicht, und es hal- 
fen im letzteren Falle die Interregna aus. Das mihtärische Imperium kennt 
diese nicht, sondern es ist der Statthalter, auch wenn der Endtermin seines 
Amtes herangekommen ist, rechtlich gezwungen, dasselbe bis zum Eintreffen 
des Nachfolgers fortzufuhren. Meminüse opcrtdnt, sagt Ulpian^^), uaque ad 
advenium sttccessorü cmnta debere proconstUem agere, cum sü unua prih 
cansulatus. Der Feldherr kann so wenig wie der OfiSzier und der Soldat sich 
selber verabschieden, überhaupt den Oberbefehl ebenso wenig abdiciren 
wie der Vater sich der Gewalt über sein Kind durch Niederlegung entschla- 
gen kann, sondern lediglich denselben an den eintreffenden Nachfolger ab- 
geben — dass die thatsächliche Uebergabe der Amtfuhrung an einen Stell- 
vertreter den Oberbefehl nicht rechtlich ändert, wurde schon bemerkt. 
Diese Fortfuhrung des abgelaufenen Commandos ist also nicht etwa bloss ein 



lingerem VenreUen gegen den Fartherkönig commandiren tu mÜMen, und dass dieser Gedanke 
ihm eine strenge Exegese seiner Instmetionen eingab, die man in anderen Verhältnissen bei ihm 
Temusst 

••) Diy. 1, 16, 10 vgl. 1, 17. 
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Recht und eine Pflicht des Feldherrn, sondern es ist einejener gesetzlichen von 
dem Wollen oder Nichtwollen völlig unabhängigen Nothwendigkeiten, wie 
sie ähnlich das Civilrecht dem JUiusfamäias auflegt, in der Potestas zu blei- 
ben , dem heres necesaarius, Erbe zu werden. Hierauf beruht wesentlich die 
Lehre von der Prorogation des Imperium. Die Erstreckung des mit gesetz- 
licher Nothwendigkeit befristeten bürgerlichen Imperium ist eine rechtliche 
Unmöglichkeit. Dagegen das militärische Imperium, obwohl auch gesetzlich 
befristet und also nicht eigentlich und geradezu erstreckbar, 'ist durch die 
damit verbundene Nöthigung, den Nachfolger abzuwarten, folgeweise der 
Verlängerung fähig, insofern nur bewirkt wird, dass der Nachfolger später 
oder gar nicht erscheint — und nur auf diesen Gegensatz des laufenden und 
des abgelaufenen Commandos gebt ursprünglich der Unterschied zwischen 
Consul und Prätor gegen Proconsul und Proprätor. — Demnach beginnt das 
Commando,eben wie der Dienst, mit dem Tage, wo der Beamte dasselbe über- 
nimmt und endigt mit demjenigen, wo er es an seinen Nachfolger abgiebt und 
das Commandojahr tritt, genau wiedas Dienstjahr, nichtbeiderthatsächlichen 
Abgrenzung des Commandos hervor, sondern einzigbei der Berechnung seiner 
Dauer. Hier aber finden sich allerdings für dasselbe Beweise. Mehrere An- 
gaben über die Dauer einzelner Statthalterschaften, namentlich in solchen 
Stellen, wo von den finanziellen Verhältnissen des Statthalters die Rede ist, 
stehen mit der factischen Dauer des Commandos in schneidendem Wider- 
spruch, während sie unter Anwendung der oben dargelegten Jahrberechnung 
sich befriedigend erklären. Wenn dem PubliusServilius, der bald nach seinem 
Consulat675 in seiner Provinz eintraf und 679 sie wieder verliess, eine fünf- 
jährige, dem Lucius Piso, der gegen das Ende seines Consulats 696 die 
Hauptstadt verliess und im Sommer 699 schon wieder in Rom war, eine 
dreijährige Statthalterschaft beigelegt wird^^), so ist dies vollkommen in 



**) BervilioB Statthalterschaft nennt Cicero {Verr. 3, 90, 211) fOn^fthrig, wtthrend nach 
Orosins 5, 23 nnd Eutrop 6, 3, d. i. nach Livlns, sie drei Jahre danerte. Es ist dies kein Wider- 
sprach, sondern nur ein verschiedener Ansatz, hei dem der Adyocat die Rechnungen, der Histo- 
riker die Feldzuge des Statthalters zu Qninde legt Vergl. Marquardt 3, 1, 133. Ueher Piso 
Cio. tn jPm. 36, 86. 40, 97. Man könnte auf diese Weise auch erklären, dass die Zeit Ton Gains 
Oracchus sardinischer Qa&stur hald auf zwei (Qracchus seihst hei Gellius 15, 12), hald auf drei 
Jahre (Flutarch C. Qraceh* 2) angesetzt wird, wenn nur auf einen SohriftsteUer wie Plutarch in 
solchen Angaben irgend ein Yerlass wftre. 
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der Ordnung, wofern zum Beispiel jener vom 1. Februar 676 bis I.April 679, 
dieser vom 1. Januar 697 bis.l. Februar 699 fungirte. Andere und bestimm- 
tere Belege für diese Berechnung, welche nach dem früher über dasJMilitar- 
jähr Gesagten übrigens keiner besonderen Beweisführung mehr unterliegt, 
werden in einem andern Zusammenbang vorgelegt werden. 

10. Das bürgerliche Imperium innerhalb und das militärische Com- 
mando ausserhalb des Weichbildes von Rom schlössen nach der republika* 
nischen Verfassung Roms von Tarquinius Superbus bis auf Pompeius drit^ 
tes Consulat, das heisst so lange die Republik stand, mit der einzigen prak- 
tisch gleichgültigen Ausnahme des Triumphators für den Tag seines 
Triumphs, nothwendig sich aus. Um also das Commando zu übernehmen, 
musste der Beamte sich ausserhalb des Weichbildes befinden ^^) und es ist 
darum derjenige Tag, an dem er die Feldherrnschärpe anlegt und die 
Hauptstadt verlässt (palydaiua exk), der Anfangstag seines Commandos. 
Nach der im J. 601 festgesetzten Ordnung übernahm der Beamte zwar, wie 
gezeigt ward, nicht vor dem 1. März, aber doch an oder möglichst bald 
nach diesem Tage das Commando, und er führte, wenn alles normal verlief, 
den Oberbefehl die letzten zehn Monate seines Amtes als Consul oder Prae- 
tor und die ersten zwei Monate nach dessen Niederlegung als Proconsul 
oder Proprätor. Dies änderte Sulla ^ ^). Maximal rei jnsblicae partes, klagt 
ein Anhänger der alten Weise in einem in das Jahr 679 verlegten Gespräche 
Ciceros ^'), in hü bella, nuüis auspiciia adminütrantur; .... tum enim bella 
gerere nostri duces inctpiunt, cum auspicta posuerunt; und ebenso heisst es in 
einer ciceronischen Schrift vom J. 710 ^ '): BeUicmn rem adminütrari maiorea 



**) Wenn also der Consul des J. 687 von Rom aus den Büstongen in der Provinz Narbe 
Schwierigkeiten in den Weglegt (Plutarch Pomp» 27. Dio 36, 87 [20]) so kann nur ein foctisches 
Hindern, nicht ein rechtliches Verbot verstanden werden ; und die Angabe des Dio, dass der Consul 
dies als Statthalter von Gallien gethan, steht mit der andern von Dio angedeuteten und von 
Plutarch ausgesprochenen Thatsache, dass er von Rom aus intervenirt habe, in unauflöslichem 
Widerspruch. Mit Unrecht hat man auf dieses Versehen Gewicht gelegt 

• ') Dass auch schon vor Sulla dasselbe vorkam, liarius vom Beispiel seine Prätur in Born 
verwaltete und et^i pro praetore das jenseitige Spanien übernahm (Plut. Mar»^)y erklärt sich von 
selbst (Becker 2, 2, 1 90. A. 456). Nicht das ist neu, dass der Beamte erst als Proprätor die 
Provini übernehmen konnte, sondern dass er sie als Prätor nicht übernehmen duilte« 

••) (ie n. <i. 2, 8, 0. 

••) de div. 2, 86, 76. 77. VergL Dio 36, 33. 
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nosin niai awpicato nduerunL Quam muUi anni sunt, cum hella a proeanauHbua 
ei a prüpraetonbuB administrantur, qui auspicia non habentl Die Belege für 
die hier ausgeprochene Regel, dass der Prätor und Consul als solcher 
nothwendig ohne Commando ist, zu sammeln verlohnt nicht der Mühe; es 
genügt unter vielem Andern zu erinnern an den Eid, den Pompeius als 
Consul 684 schwor: se in nuUam provinciam ex eo magiatratu iturum'^^) und 
an die unter den ändernder Senatspartei von Caesar^') vorgeworfenen Ver- 
fassungsverletzungen mit aufgeführte Rüge, dass die Consuln während ihres 
Amtes die Stadt verlassen hätten. Allerdings finden sich Ausnahmen in ziem- 
licher Anzahl. Die Consuln des J. 680 Lucius LucuUus und Marcus Cotta 
gingen in Folge des plötzlichen Todes des Statthalters von Kilikien ' ^) und des 
bedenklichen Standes der Dinge in Eleinasien^') während ihres Amtjahrs 
nach Asien ab um dort die Kriegführung gegen Mithridates zu übernehmen ; 
ebenso der Consul des J. 687 Manius Glabrio gleichfalls nach Asien ^^), die 
Consuln des J. 696 Lucius Piso und Aulus Gabinius nach Makedonien und 
Syrien'^) und der Consul des J. 699 Crassus nach Syrien^'), um von Pom- 
peius verfassungswidriger Cumulirung des städtischen und militärischen 
Commandos zu schweigen. Auch im J. 694 veranlassten die bedenklichen 
Nachrichten über Ariovistus den Senat, die Consuln anzuweisen, die beiden 
Gallien unter sich zu verloosen ^'), und nach der Niederlage des Crassus im 
J. 703 war von einem ähnlichen Senatsbeschlusse über Sendung eines der 
Consuln nach Syrien wenigstens die Rede ^ '). Die Consuln des J. 676 Marcus 



*•) Velleiiu 2, 81. 

") &. e. 1, 6: eonmäeM, quod ante id tempu» aecidit nu$quamf ex urhe proficUeuntur, Diese 
Tiel behandelte und viel — leider auch von mir — durch Conjectnren gemisshandelte Stelle wird 
in allein Wesentlichen in den Handschriften correct überliefert sein. 

*•) Plntarch LucuU. 6. 

*') Saeton Caee. 4. 

**) Ballast hiit* 6, 14 Krita: legionee ViUertanae comperto lege OaUnia Bithyntam et Pontum 
eofiiuU daivmy eeee minos eue, 

' *) Die beiden Consuln verliessen Rom vor dem Antritt der neuen Yolkstribunen, das ist vor 
dem lO.Dec. ihres Amtsjahres (Cicero |>ro /Sfetf. 33, 71. 72). Dasselbe bestätigt in PU. 13, 31 und 
die am 25. Not. in D^rrhaohium geschriebene Notis: jam adventare mUites dieuntut (Cic 
«I AU. 8, 22). 

« •) Dmmaan 4, 96. 

*«) de. ad Au. 1,19,2.20,5. 

'•) CaeL <Kl/am. 8, 10,2. 
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Lepidas und Quintus Catulus ''), ferner Gaius Antonius Consul 691, Gaius 
Marcellus und Lucius Lentulus Consuln 705, Marcus Antonius Consul 710, 
AulusHirtius und Gaius Pansa Consuln 711 gingen zwar nicht in die Provinz, 
aber übernahmen doch den Oberbefehl in Italien. Allein diese Ausnahmen 
bestätigen die Regel, denn sie tragen alle den Charakter der Ausserordentlich* 
keit an sich. Glabrio, Piso, Gabinius, Crassus und Pompeius erhielten ihre 
Statthalterschafben nicht in Folge der allgemeinen verfassungsmässigen An* 
wartschaft der Consuln auf eine Provinz, sondern auf Grund eines besonderen 
Volksschlusses; es ist also leicht erklärlich, dass die jener Anwartschaft an- 
haftenden Beschränkungen in diesen Privilegien sich nicht fanden. Uebri- 
gens darf aus den ebengenannten von der Opposition dem Senate zum Trotz 
durchgesetzten Ernennungen ezimirter Statthalter nicht etwa gefolgert wer- 
den, dass nur die Bürgerschaft von dem cornelischen Gesetze habe dispen« 
siren können. Dass vielmehr die zwar nicht nach streng formalem Recht, 
aber doch nach verfassungsmässiger Observanz dem Senat zustehende 
allgemeine Befugniss, von den Gesetzen zu entbinden, auch in diesem Falle 
anwendbar gewesen sei, dafür bürgt nicht bloss der Geist der sullanischen 
Gesetzgebung, sondern es geht auch aus einzelnen der oben angeführten 
Fälle» namentlich aus dem des Lepidus und Catulus deutlich hervor und ist 
endlich hinsichtlich der wesentlich gleichartigen Dispensation des Stadt- 
prätors bestimmt bezeugt*^), dass ein Senatsbeschluss genügte. Beiden 
Verhandlungen im römischen Senat im Januar 705, welche, durchaus 
beherrscht von den Elementen politischer Confusion, der Angst, dem 
Zorn und der Coalitionsmacherei, ein wahrhaft ideales rechtliches und 
staatliches Chaos darstellen, scheint die Erwirkung eines solchen 
Senatsbeschlusses vergessen worden zu sein. Darum hatte Cäsar, wenn 
auch die Form seiner Rüge den Parteistempel trägt, doch der Sache nach. 



**) Die Fragmente des Licinianiu p. 24 haben g^ieigt, dass die Worte Salliuts {hi$t. 1, 43 
Krits) : vH Lepidu» et Caiulua deeretU exereitibus nuUurrume proßeUcerenHir — nicht sich besie- 
h«& auf eine verfrühte Entsendung derselben in ihre proconsnlarischen Provinien, sondern auf 
«ne Sendung gleich der des Gaius Antonius gegen die etruskischen Insurgenten. Darauf wird 
denn auch die Aeusserung des Philippus bei Sallust (Awl. 1, 61, 5): (Lep%du$J ob HdUionetnprth 
tmdam cum eagercUu ad^tu» e$t — bezogen werden mfissen ; wo also prfmnda in der Alteren 
Bedeutung als MilitAroommando au fassen ist. 

»•J CicPA»?. 2, 18, 81. Oben S. 7. 
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und zumal m Erinnerung daran, dass er selbst als Consul, obwohl durch 
Volksbeschluss Statthalter von Gallien und vielleicht nach dem Wortlaute 
desselben von dem cornelischen Gesetz entbunden, doch sich ihm 
gefugt und Rom während seines Consulats nicht verlassen hatte, guten 
Grrund die Uebernahme des Commandos durch die fungirenden Consuln 
Lentulus und Marcellus als eine durch kein einziges Praecedens gerecht« 
fertigte Verfassungsverletzung zu bezeichnen ; wie sich denn auch gegen 
Antonius die gleiche Anklage wiederholt*' ). Die Gegenpartei konnte sich 
dagegen auf nichts berufen als auf den alten Satz, dass die Verfassung 
keine gesetzliche Competenz des wirklichen höchsten Beamten kenne und 
der Consul, wenn er auch eine solche angewiesen erhalten oder über- 
nommen habe, dadurch rechtlich nicht gehindert sei im ganzen Umfang des 
römischen Staates als höchster Beamter aufzutreten*^) — ein Satz, der 
allerdings richtig war, aber sich nur auf die Abgrenzung der einzelnen 
militärischen Competenzen gegen einander, nicht auf das Uebergreifen 
aus der städtischen Competenz in die militärische oder umgekehrt 
bezog. Der Proconsul fungirte rechtlich als solcher, so weit das militärische 
Imperium reichte, und wenn er auch durch Senatsbeschluss auf Syrien oder 
Killkien beschränkt war, hinderte ihn dies rechtlich nicht auch in der 
benachbarten Provinz als Statthalter aufzutreten; aber der Consul war 
gesetzlich verpflichtet, als solcher sich des militärischen Commandos zu 
enthalten und wenn er es dennoch nahm, verletzte er nicht die schuldige 
Rücksicht gegen den Senat, sondern die Verfassung. — In welcher Weise 
Sulla die Neuerung formuhrt hat, ist nicht überliefert, wie er denn auch 



'^) Dio 45, 20: *ol ou xriv hqUp h tcS Y^g VTiavslag X(f6vq) iTilinmv xf^ci^x^^^ ^^ 

**) Cic. ad Ätt, 8, 15, 3, welche Stelle Nipperdey in den Prolegomenen sn Caesar p. 132 
miMTerstanden hat £b werden hier unter den Oberhefehlshahem der Senatapartei aufgezählt: 
ipMi eonmtle$, quibus more maiorum eoneuwm ut vel omnes adire pnfvineieu — offenbar eine Ent- 
schuldigung der Yon Caesar gerügten Verletzung der cornelischen Gesetze. Den Commentar 
geben die bei Becker 2, 2, 121 lusammenj^tellten Fälle der Ton den Consuln der älteren Zeit 
gettbten Competenzüberschreitungen; welche allerdings, und ganz richtig, nie als Yeifassungs- 
rerletsungen, sondern höchstens als Missachtung der Autorität des Senats behandelt worden sind. 
Aber die Zuweisung der jedesmaligen Competenz durch die gewöhnlichen AdministratiTbeschlflsse 
und die allgemeine Ausschliessung der militärischen Competenz durch das comelische Gesets 
standen rechtlich nicht auf gleicher Linie. 
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als Urheber der Massregel nirgends ausdrücklich genannt wird ^3); wahr- 
scheinlich ward den Beamten nicht gerade die Entfernung von Rom während 
ihres Amtjahres untersagt, was für die Verwaltung sehr lästig gewesen sein 
würde " ^), sondern dieselben nur gesetzlich angewiesen den förmhchen Akt 
der Anlegung des Kriegskleides und des Auszuges während dieser Frist zu 
unterlassen. Was also in der älteren Ordnung ausnahmsweise während 
der Monate Januar und Februar stattgefunden hatte, dass der gewesene 
Magistrat das Commando führte und der wirkliche Magistrat desselben von 
Rechtswegen entbehrte, erstreckte sichjetzt über das gesammteCommando- 
jahr. Amt und Commando waren und blieben wesentlich identisch; aber 
jeder Beamter war rechtlich unfähig zu commandiren und jeder führte das 
Commando nur in Erwartung seines doch selbst zu fungiren unföhigeu 
Nachfolgers. Darum erklärt Cicero den Vorschlag, einem Consul die Pro- 
vinz erst vom I.März seines Proconsulatjahres an zu übertragen, auch inso- 
fern für verfassungswidrig, als derselbe dann ,das ganze Consulat hindurch 
ohne Provinz sein würde '^^). Hieraus folgt keineswegs, was man daraus 
verkehrter Weise hat folgern wollen, dass der Consul eigentlich auch zugleich 
Statthalter ist; aber allerdings hat er, zwar nicht während seines ganzen 
Amtsjahrs, aber doch während der letzten zehn Monate desselben insofern 
eine Provinz, als diejenigen Auspicien, mit denen dieselbe eigentlich ver- 
waltet werden sollte, sich bei ihm finden, und nur wegen seiner gesetzlichen 
Verhinderung der streng genommen der Auspicien ermangelnde Vormann 
kraft der Continuität des Imperium dasselbe noch einstweilen fortführt. — 
Die praktische Folge jener Massregel war die völlige Trennung des bürger- 
lichen von dem militärischen Imperium, die Verwandlung des letzteren aus 
einem rechtlich durch Volkswahl begründeten in das schwächere und auspi- 



•s) Eine feine Anspielung auf die sullanische Ordnung liegt in den Worten des Lepidus bei 
SaUust hitU 1, 45, 11: Popuhu Bomanus^ pauüo ante gentium moderator, exutus imperio, gloria 
(besser imperii gloria), iure agitandi, inopt detpectusque ne servilia quidem alimenta reliqua habet. 
Wie hier der Verlust des ius agitandi die Annullirung des Tribunats und die Schlussworte die 
Aufhebung der Frumentationen durch SuHa bezeichnet, so geht die Klage, dass die Bürgerschaft 
durch Sulla das Imperium yerloreui darauf, dass vorher von den Comitien erwählte Consuln und 
Pzätoren, jetzt vom Senat bestellte Proconsuln und Proprätoren commandiren. 

**) Dies geht auch argumenio a contrario aus Cic. PhiL 2, 13, 31 hervor; nur der Stadtprätor 

bedurfte senatorische Erlaubniss, um Bom während des Amtjahrs zu verlassen. 

**) Cic. deprov, com, 15, 87. 
Abbandl, der bUt phil. Gesellscbsfl in Breslaa. I. Bd. 3 
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cienlose prorogirte Imperium und die factische Erstreckung des höchsten 
Amtes Ton mindestens 14 Monaten auf mindestens zwei Jahre. Wer die 
suUanische Verfassung kennt, wird diese Sätze zn würdigen wissen, durch 
die zugleich eine besser geordnete, nicht stets die Beamten- durch die Of&- 
eieigeschäfte und diese durch jene verwirrende und paralysirende Verwal- 
tung und <lie schliessliche Unterwerfung der Beamtenmacht, namentlich 
des militärischen Imperiums unter die Allgewalt des Senats erreicht ward. 
Nie vorher war die aristokratische Verfassung so rein und vollständig for- 
mulirt worden; die Erreichung der grössten Zwecke durch die kleinste 
Aenderung der Verfassung, das feingesponnene juristische Netz, der leise, 
aber sichere Tritt des Gesetzgebers der Oligarchie sind in ihrer Art bewun- 
demswerth. Aber freilich, wenn also die Formel triumphirt, ist das Ver- 
hängniss nicht weit; das Schwert war schon geschliffen und der Fuss 
schon gegürtet, die jene Fäden zu zerreissen und jenes Netz zu zertreten 
sich anschickten. 

11. Es bleibt noch die zwiefache Frage zu beantworten, wie der Statt- 
halter, Consul oder Proconsul, Prätor oder Proprätor in der Zwischenzeit 
zwischen der rechtlichen Erwerbung des militärischen Imperium und dem 
f actischen Antritt des Commandos rechtlich gestellt war; und wie es sich 
mit demjenigen Imperium verhält, das ihm noch nach der Abgabe seines 
Commandos zugeschrieben wird. — Was jenes Intervall anlangt, so ist 
bekanntermassen zu allen Zeiten der Statthalter berechtigt gewesen von 
dem Augenblick an, wo er die verfassungsmässig dem militärischen Commando 
gesetzte Raumgrenze überschritt, die Titel und Insignien des Oberfeldherm 
zu führen und ohne Zweifel auch als solcher zu fungiren. Die durch seine 
Instruction ihm zugewiesene Competenz band ihn, wie schon auseinander- 
gesetzt ward, nur thatsächlich, nicht rechtlich und wenn er zum Beispiel 
unterwegs Truppen aushob"*) oder ein Criminalurtheil fällte und voll- 
streckte oder eine Schlacht schlug, so mochte dieser Akt höchstens übel 
und unbotmässig, aber nicht rechtswidrig genannt werden*^). Die Statt- 
halterschaft datirt also rechtlich nicht von dem Tage des Eintretens in die 



»•) Cic. jw Jf«r. 20, 42. 

* ') Damm kann er anch rot seinem Eintreffen mandiren {Dig. 1, 16, 5). DerTrtamph Areilioli 
Yrard dem yerweigert, der in aliena prorincia gesiegt hatte (Liv. 10, 37. 28, 9. 84^ 10). 
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angewiesene Competenz, das ist des Eintreffens in der zu verwaltenden 
Provinz, sondern vielmehr von dem Tage, wo der Statthalter die Feldherrn- 
insignien anlegt und Born verlässt — Dass das Commando mit der lieber- 
gäbe desselben an den Nachfolger ursprünglich als beendigt galt, bedarf 
keines Beweises; auch triumphiren konnte von Haus aus nur wer das Heer 
siegreich zurückführte, also keinen Nachfolger im Commando hatte'*). 
Indess seit der Plinrichtung der stehenden Commandantschaften konnte 
man demjenigen, der diese Commandantschaft im Eriegsstand empfing und 
im Friedensstand dem Nachfolger übergab, den Tiiumph nicht füglich ver- 
weigern"'). Da dieser aber die Fortführung des Commandos bis zum 
Erscheinen des Feldherm und der Soldaten vor den Thoren Roms zur 
nothwendigen Voraussetzung hatte, so wurde einem also abziehenden 
Statthalter ein gewisses Imperium bis zum Eintreffen in der Hauptst-adt 
eingeräumt; und da endlich über die Frage, ob dem Statthalter der Triumph 
zu gestatten sei, erst nach dessen Eintreffen in Rom entschieden ward, so 
war die Fortführung dieses nach der Abgabe des Oberbefehls übrigbleiben- 
den Titularcommandos wesentlich in das Belieben der abtretenden Statt- 
halter gestellt. So mochten diese Verhältnisse sich ohne Zuthun der 
Gesetzgebung gestaltet haben, als Sulla auch hier ordnend eingriff und, 
offenbar den thatsächlich bestehenden Zustand zum rechtlichen umbildend, 
dem Proconsul und Proprätor das Obercommando auf so lange hin 
erstreckte, bis er die Hauptstadt wieder betrete '°); was denn'in den letzten 
Zeiten der Republik zu den wunderlichsten Fortschleppungen dieser Titu- 
larstatthalterschaften geführt hat. Natürlich konnte in dem Intervall nach 
Abgabe des Oberbefehls und vor dem Betreten der Hauptstadt von einem 
effectiven Commando nicht die Rede sein; es war, wenn es erlaubt ist 
einen technischen Ausdruck dafür zu schaffen, durchaus ein nudum Impe- 
rium, das lediglich zur Führung derlnsignien und — was sehr bezeichnend — 



••) Liv. 26, 21. 

••) Liv. 39, 29. 

*^) Cic. adfam* 1, 9, 25: «e lege Cornelia imperium habiturum quoad in urbem irUroistet — 

bekanntlich verlor nämlich der prorogirte Magistrat, Proconsul oder Proprfttor, darch die lieber- 

Bchreitnng des Weichbildes sein Imperium und hatte dann auch seine Insignien abzulegen 

(Becker-Marquardt 2, 2, 66. 3, 1, 286}. Wie man in diesen Worten hat finden können, dass der 

Statthalter bleiben solle, bis der Senat ihm einen Nachfolger sende (Drumann 2, 492. Marquardt 

2, 3, 170. 3, 1, 279. Hofmann. (2e orig. p. 136), bekenne ich nicht zu begreifen. 

3* 
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zur Ausübung nicht der wirklichen, aber der Scheinjurisdiction befugte '') 
und höchstens insofern von praktischer Bedeutung war, als diese Titular- 
feldherren durch Senatsbeschluss wieder reactivirt werden konnten'^) — 
ganz ähnlich wie das sogenannte nackte Eigentlium fast nur insofern prak- 
tische Bedeutung hat, als es der Consolidirung fähig ist. 



*') Dig. 1, 16, 2. 3. Ein solcher ProconBul kann nur demjenigen Prozess entscheiden, bei dem 
die Parteien den Streit simuliren, der also eigentlich keiner ist. 

*') So z. B. in den Krisen yon 691 (Sallust Cat, 30] und 705 (Caesar 5. c. 1, 5. Dmmann 
8, 407). Sehr lustig ist die juristische Indignation , mit der Cicero, als Triumphator in Hoffnung 
eben damals im Besitze dieses Scheinimperium, die Nachricht von seiner Reactivirung aufiaimmt 
{ad Ätt. 7, 7 vergl. 7, 8, 3) — namentlich wenn man sich dabei an diejenige erinnert, die er 
selber in der catilinarischen Zeit yeranlasste. 



in. Der RechtshaDdel zwischen Caesar und dem Senat. 

12. Die Ergebnisse dieser Untersuchung über die gesetzliche Endfrist 
der römischen Statthalterschaften scheinen kein Anrecht auf ein weite- 
res Interesse zu haben, als es auch jedem andern Satz des römischen 
öffentlichen und Privatrecht« zukommt; die Vereinigung klar gedachter 
praktischer Zwecke und streng durchgeführter theoretischer Consequenz 
erscheint wohl auch hier, aber ebenso in unzähligen andern grossen und 
geringen juristischen Formulirungen. Dennoch ist es anders. Durch 
diese Rechtsfrage wird ein Wendepunkt in den Geschicken der Welt bezeich- 
net; in einem über sie entsponnenen Prozess ist die römische Republik 
untergegangen. Wie darum bei bedeutenden Menschen die Nachwelt der 
an sich gleichgültigen Veranlassung ihres Todes mit einer eigenen Theil- 
nahme, ja mit einer gewissen schmerzlichen Spannung nachgeht, so ^nrd 
auch diese Untersuchung, wenn sie sonst ihr Ziel nicht verfehlt, noch einen 
anderen Reiz in Anspruch nehmen dürfen als den allgemeinen unklare Dinge 
klar gestellt zu haben. Sie ist es, welche das Material liefert zur Beantwor- 
tung der Frage, an welchem Tage Caesars Statthalterschaft der beiden 
Gallien zu Ende lief. 

13. Die gangbare Annahme bezeichnet als Endtermin der Statthalter- 
schaft Caesars den letzten December 705; und es giebt in der That in der 
ganzen Geschichte wenige besser gesicherte Daten. Es ist vollkommen 
ausgemacht, dass Caesar darauf rechnete bis zum Antritt seines zweiten 
Consülats Proconsul zu bleiben ; das Jahr aber, in dem er dieses zu beklei den 
gedachte, war 706. Nachdem Sulla unter Beseitigung der im J. 603 ergan- 
genen absoluten Untersagung einer mehrmaligen Bekleidung des Consülats, 



^ 
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das in dem Gesetze von 412 vorgeschriebene zehnjährige Intervall wieder- 
hergestellt hatte''), konnte Caesar, da er 695 Consul gewesen war und 
erwiesener Massen in jenes Intervall weder das Jahr des ersten noch das des 
zweiten Consulats eingerechnet werden durfte'*), nicht früher als 70G wie- 
der das höchste bürgerliche Amt verwalten. Von einer Dispensation aber 
verlautet nicht bloss nichts, was in dieser uns bis ins Einzelne genau bekann- 
ten Frage allein schon entscheidet, sondern Caesar selbst bezeugt ausdrück- 
lich, dass er sie nicht erhalten und nicht einmal nachgesucht, vielmehr die 
gesetzliche Frist des Consulats abgewartet und mit dem sich begnügt habe, 
was verfassungsmässig jedem Bürger zustehe'^). Dies allein wäre völlig 
genügend; aber es steht nichts weniger als allein. Im J. 7U4 sehen wir 
Caesar die römischen Bürgergemeinden seiner Provinz bereisen, um sich 
ihrer Stimmen zu versichern; und männiglich ist bekannt, dasa dieses Can- 
vassing das Jahr vor den Wahlen, also zwei Jahre vor der Verwaltung des 
erbetenen Amtes stattfand '^). Caelius '^) schreibt im August 703, dass bei 
der eben damals im Senat eifrig verhandelten Frage über Caesars Abberufung 
nichts herauskommen und man sich wahrscheinlich ,mehr als zwei Jahre^ in 
dem gleichen Kreise von Anträgen und Intereessionen herumdrehen werde; 
was nur dann einen Sinn hat, dann aber auch vollkommen zutrifft, wenn nach 
Caelius Ansicht die Dinge im Statusquo verharren, also Caesar, wie früher 
ausgemacht, bis Ende 705 Statthalter bleiben und mit 1 . Jan. 706 Consul werden 
wird. Die Nöthigung sich persönlich in der Hauptstadt zum Consulat zu 



•») Meine R. ö. 1, 286. 2, 64. 349. 

* *) Das geht ans der tleberliefercmg über den Inhalt des Gesetzes (Cic. de leg, 3, 8, 8. 
Appian5.c. 1, 100 schärfer als Liv. 7, 42. 10, 13) ebenso bestimmt hervor wie aus dessen praktischer 
Handhabung. Zehnjährige Intervalle zwischen zwei Consulaten sind von 413 ab sehr häufig 
(402—413; 411—422; 446-457; 447-458; 449—460; 478-489; 487-498; 519—630; 
643-554; 549—560; 688— 699); neunjährige finden sich'nur zwei: Gaius Atilius Bulbus 609-519 
und Marcus Atilius Regulus 627—537 und'gehören ofienbar, da beide Wiederwahlen in die Zeiten 
der punischen Kriege fallen, zu den damals noch sehr häufigen Dispensationen von dem zehn- 
jährigen Intervall. 

*^) ft. e. 1, 32: ae nutlum extraordinarium honorem appttuae^ aed expectato legitimo tempore 
eomtUatua eoßUaae eontentum quod omnUma civibua pateret Ebenso Dio 40, 51. Der Seitenblick 
auf Pompeiua drittes mit Verletzung des zehnjährigen Intervalls bekleidetes Consulat ist nicht zu 
verkennen. 

••) Caesar bell. OaU. 8, 50. Becker 2, 2, 42. 

•^) adfam.Bf6t2, 
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melden, also bis zu den Wahlen sein mit dem Betreten derfiauptstadt unver- 
einbares Commando fahren zu lassen, würde Caesar, wie er selbst schreibt '*), 
äemestre trnperium entrissen haben; dies setzt y(M*aus, dass er sonst am 
letzten Dec. 705 niedergelegt haben würde, denn dieConsulwahlen fanden im 
Juli statt So zahlreichen vollkommen klaren längst erkannten und unwider- 
leglichen Thatsachen gegenüber ist es peinlich einen achtbaren Forscher 
den unmöglichen Beweis antreten zu sehen, dass Caesar sich nicht für 706, 
sondern für 705 um das Consulat beworben habe und damit gescheitert 
sei ' ')• Wer die uns fast wie aus gleichzeitigen Journalen bekannte Ge- 
schichte dieser Zeit verfolgt; wer die Caesarianer darüber klagen hört, dass 
fiir 705 nicht Caesars Legat Servius Galba, sondern entschiedene Gegner des 
Statthalters von Gallien gewählt worden seien ' ^°), der wird in Verlegenheit 
sein davon, dass Caesar selbst für dies Jahr habe werben wollen, auch nur 
die Möglichkeit der Vorstellung sich vorzustellen, und wird die ,muthige* 
Interpretation der proxtma ccmüia in Caesars Memoiren ^^') von den letzt- 
vergangenen statt von den nächstfolgenden Wahlen nicht ohne einigen 
Unmuth lesen können. Das einzige directe für jene Paradoxie vorgebrachte 
Argument, das einigen Werth hat, ist die Frage, wie bei der Reguliruüg der 
Verhältnisse der Gewalthaber in den J. 698/9 das Commando Caesars bia 
705, das des Fompeius und Crassus nur bis 704 erstreckt werden konnte. 
Dies ist befremdend; nur werden erwiesene Thatsachen dadurch nicht umge- 
stossen, dass sie befremden; und unerklärUch ist diese doch auch nicht. 
Fompeius war nie und am wenigsten nach der Conferenz vonLuca der Ver- 
haltnisse Herr; er ward eben zurückgesetzt und überholt, und dass er dies 
auch emp&nd, zeigt die Correction, die er im J. 702 traf und die ganz seinen 
plumpen Stempel trägt, die Verlängerung der spanischen Statthalterschaften 
nicht bloss bis 705, sondern bis 709. Uebrigens würde jenes Befremden auch 
durch die neue Hypothese nicht beseitigt; denn auch danach bleibt Caesar 
in dem Consulatjahr ein wesentliches Praecipuum vor den beiden CoUegen. 



**) h.e.\, 9. Dromaim 3, 241. 

* *) Hofmazm de angine htUi civüU Caesariani (BeroL 1857). 
'••) Caes» bell Gaü. 8, 50. Hofknaim p. 91. 92. 

' * ') Caesar 5. e. 1, 9. Hofmann p. 34. Aof die Frage, wie Caesar, der docK nacli Hofmaima 
eigener Ansicht (p. 27 Anm.) sich erst für 706 hewerhen dorftCi sich für 705 bewerben und doch 
sagen konnte: se nuüum extraordinarium honorem appetiaief sed escpedato legUimo tempore 
conettkUut eofuisse eontentum quod omnibus civibui paieretf finde ich bei dem Yl keine Antwort. 
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14. Aber nach einer andern Annahme, die neuerdings von Peter'®') 
und besonders von Hofmann '^^) nachdrücklich geltend gemacht worden 
ist, war der Endtermin von Caesars Statthalterschaft vielmehr der 1. März 
705 ; und auch diese Annahme ist unwiderlegUch erwiesen. Caesar wurde 
bekannthch unter seinem Consulat im J. 695 durch den vatinischen Volks« 
schluss mit der Statthalterschaft des diesseitigen Gallien auf die nächsten 
fünf Jahre bekleidet und ihm in Folge der auf der Conferenz vonLuca gefass- 
ten Beschlüsse diese Statthalterschaft so wie die bisher nur durch Senatsbe- 
schluss ihm übertragene des jenseitigen Gallien im J. 699 auf den Antrag der 
ConsulnPompeius undCrassus '°^) auf weitere fünf Jahre hinaus zugewiesen. 
Vor Erlassung des zweiten Gesetzes, kurz nach den Conferenzen von Luca und 
unter dem unmittelbaren Eindruck derselben, Ende Mai des J. 698 wurde im 
Senat, wie das Gesetz des Gaius Gracchus es vorschrieb, über die Provinzen 
der in den nächsten Consularcomitien zu erwählenden, also 699 als Consuln, 
700 als Provinzialstatthalter fungirenden Beamten verhandelt und dabei unter 
andern gegen Caesar gerichteten Anträgen auch der Vorschlag gemacht 
einem der künftigen Proconsuln das diesseitige Gallien vom 1. März 700 ab 
zuzuweisen. Cicero, eben damals wegen eines seiner ephemeren Anfälle 
von Herzhaftigkeit in Bussestand versetzt und also unfreiwilliger Sachwalter 
der Machthaber und zunächst Caesars, erwiedert darauf, dass dieser Vor- 
schlag nicht gegen das vatinische Gesetz Verstösse, wohl aber insofern 
inconstitutionell sei, als nach der Verfassung die Provinzialstatthalterschaft 
nothwendig unmittelbar an das Consulat oder die Prätur anknüpfe*®*). 
Hiermit ist es so gut wie geradezu gesagt, dass der Endtermin des vati- 
nischen Gesetzes der 1. März 700, der des pompeisch-licinischen also der 
1. März 705 war. Und auch dies steht nicht allein. Hirtius »®^) bemerkt 



»•») R. G. 2,282. 

»•*) Hoffmann a. a. O. p. 9. 

^^*) Dass dies Gesetz nicht identisch ist mit dem von dem Volkstrihun Gaius Trebonins hin- 
sichtlich der Statthalterschaften von Spanien und Syrien zu Gunsten der Consuhi des Jahres 
gestellten Antrag, hat Drumann 3, 283 bemerkt und als Antragsteller Hofmann p. 10 die Consuln 
nachgewiesen. Das bezeugen Appian 2, 18,' Dio 39, .33 und Hirtius beü, OcUl. 8, 53 (yergl. Yell. 
2, 46), wodurch Plutarch Pomp. 52 widerlegt wird ; in Livius ep. 105 ist das betreffende Glossem 
jetzt beseitigt. Hieraufgeht auch Cic. ad AtU 8, 3, 3: iUe provinciae propag€Uor (vergl. Phil. 
2, 10, 24). 

*•*) deprov. eons. 15, 36. 37. 

»••) 6eÄ.Ö«ö.8,89. 
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« 

in der Erzählung der Vorgänge des J. 703, es sei den Kelten recht wohl 
bekannt gewesen, dass von Caesars Statthalterschaft nur noch ein einziger 
Sommer übrig sei; wonach sie also vor der guten Jahreszeit des J. 705 auf- 
gehört haben muss. In den Briefen Ciceros an Atticus'^^), wo in der 
traulichen Sicherheit der Privatcorrespondenz gegen die drohende Tyrannis 
gedonnert und alles das gesagt wird, was der Schreiber im Senat hätte sagen 
mögen, wird dem Statthalter von Gallien vorgeworfen, dass er sich um das 
Consulat zu bewerben denke, nachdem die Endfrist des Gesetzes eingetreten 
sei, er aber dennoch das Commando in Händen habe ; und ganz ebenso sagt 
Sueton^^*), dass Caesar durch Volksschluss verstattet worden sei, sich 
abwesend, nachdem die Zeit seines Commandos verstrichen, um das 
zweite Consulat zu bewerben. Die Wahlen, um die es hier sich handelt, 
fielen in den Juli 705; beides ist also genau richtig, wenn Caesars Commando 
am 1. März 705 zu Ende lief, aber in unauflöslichem Widerspruch mit dem 
Endtermin des letzten Dec. 705. — Die Versuche Zeugnisse von unwider- 
leglicher Glaubwürdigkeit und Evidenz zu beseitigen haben auch hier nicht 
gefehlt und sind wie billig ebenso völlig verunglückt'^'). Jene beiden 
Abgangsdaten des 1. März und des letzten Dec. 705 sind in ihrer beiderseits 
unumstösslichen Gewissheit in der That ein Problem, das auch solche 
Forscher, die sonst mit eigenen Waffen zu kämpfen und ihren Mann zu 
stehen gewohnt sind, unsicher zu machen geeignet ist und wo daher 
selbst Fehler, die unter anderen Verhältnissen unverzeihlich sein würden, 
gar sehr auf Nachsicht Anspruch machen dürfen. 

15. Die Auflösung des so eben vorgelegten Dilemmas ist durch die 
vorangestellte Untersuchung anticipirt. Das vatinische Gesetz gab Caesar 



^^'') ad Att. 7, 7, 6: Exereitum retinentiiy cum legii cUe$ traruierit, rationem haben plaeetf 
Ebendaselbst 7, 9, 4: TenuUii j>rovineiam per deeem annoM, non tun a »enaiu, $ed a te iptoper 
vim ei perfaetionem datoe* FraeteriU tempus -* non legis ted iulndinii tuae,fae tarnen legte; ut 
tueeedatuTf deeemitwr; impedie et aie: habe mei rationem, 

^^') Cses. 26: egit cum tribunie plebie.., ad populum ferrent t ut abtenti eibi quandogue 
imperU tempue expleri coepi$$ety peiiiio »ecundi eonmUUua daretw. 

^^*) So nimmt Dmmaon hinsichtlich der in Anm. 105 erwähnten Stelle an, dass Cicero das 
Antrittsjahr des dem Proconsulat Torhergehenden Consulats für das des Proconsulats gesetzt, den 
Antrittstag des 1. Man aber desshalb genannt habe, weil sein faotisohes Eintreffen in — den April 
fielf (5, 712); und hinsichtlich der übrigen Stellen wird Cicero der Uebertreibnng, Hirtins der 
Vergesslichkeit beschnldigt (8, 241). 
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das Commando auf die fünf nächsten Jahre, deren Anfangstermin weder, 
wie Peter meinte, der Tag der Durchbringung des yatinischen Gesetzes, 
noch, wie Hofimann will, ein willkiirlich gewählter war"°), sondern es 
sind, wie es bei einem Gesetze de» tmperto nicht anders sein konnte, die nach 
uralter Uebung mit dem 1. März beginnenden Imperienjahre gemeint. Ob 
das vatinische Gesetz vor oder nach dem 1. März 695 durchgebracht ward, 
ist nicht bekannt und auch gleichgültig; auf jeden Fall war es so formidirt, 
dass im ersten Falle das Imperienjahr der Rogation ausgeschlossen, im 
zweiten dagegen eingerechnet ward und liefen die fünf Jahre vom 1. Marx 
6V5 bis letzten Febr. 700. Caesar hätte vermuthUch, da dieser Volks- 
schluss ja dem cornelischen Gesetz derogirte, das den Consul in der Haupt- 
stadt zu bleiben zwang, schon als solcher zum Heere abgehen können; allein 
er fQgte sich der allgemeinen Ordnung und übernahm rechtlich erst mit dem 
Proconsulat am 1. Jan. 696, factisch sogar erst iip April darauf den Ober- 
befehl. Für die Berechnung der gesetzlichen Dauer des Froconsulats ist 
nachgewiesenerinassen von dem ersteren Datum auszugehen; und es würde 
danach, wenn er am letzten Febr. 700 niedergelegt hätte, sein Proconsulat 
allerdings fünf Jahre gedauert haben, da nach der in staatlichen Verhält- 
nissen massgebenden Rechnung der Jahrtheil als Jahr gezählt werden muss. 
Uebrigens kommt es in diesem Falle eigentlich darauf nicht an, denn das 
Gesetz bestimmte nicht, wie lange Caesar commandirte, sondern wie lange 
er commandiren durfte. Diese Frist lief nun, nach ihrer Erstreckung auf 
weitere fünf Jahre, allerdings mit dem I.März des J. 705 zu Ende, keineswegs 
aber endigte damit Caesars Proconsulat. Vielmehr kam er jetzt in die Lage 
des gewöhnlichen Proconsuls oder Proprätors, der am 1. Januar seines mit 
dem 1. März zu Ende gehenden Imperienjahres angetreten hatte: dasheisst, 
der Senat konnte jetzt über die Provinz verfugen, aber nach der bestehenden 



^^*) Monemury sagt Cicero {deprov. com. 16, 89) ut pr<mdeamu$j ne eiterior Cfaüia nobU 
invüit aii [detur ne$eio] cui (so etwa ist die Lücke zu ergftnzen) po§t eo$ eomuleii qui nunc 0ruiU 
deii^ati, perpeiuoque po$ihae ah tu qui haue ordinem oppufftient populari ae turhulenUi ratianc 
teneatur. Wie darin eine Andentong liegen soll, dass der doroh dasTatinischeOeseti festgesteUte 
Rficktrittstag ron dem gewöbnlichen sich entfernt habe (Hofinann p. 9), rennag ich nicht einzu- 
sehen. Offenbar verlantbarten fiber die Festsetzungen von Luca mancherlei halbwahre Gerüchte; 
wahrscheinlich giug die Sage, dass Pompeius bestimmt sei Caesars Nachfolger in Gallien su 
werden; und darauf antwortet Cicero hier, wie er denn auch gleich darauf es IGr unglaublich 
eritlärt, ut C Itdiue per mamu hane provineiam tradat ei cui minime vot vMU» 
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Ordnung keinen Consul oder Pr&tor des J. 704 mit dieser Stattfaaltarschaft 
betrauen, denn diesem würde entgegengestanden haben, was Cicero 698 
einem ähnlichen Vorschlag formell ganz richtig entgegenhielt: er würde die 
Provinz nicht im elften Monat seines Imperienjahres, sondern nach dessen 
Ablauf angetreten haben. Frühestens also konnte er aus den Beamten des 
J. 705 den oder die Statthalter von Gallien erkiesen und diese wieder durften, 
um von der Reisezwischenzeit abzusehen, nicht vor dem 1. Jan. 706 die 
Provinz übernehmen. So durfte denn , obwohl das Gesetz Caesar nur bis 
zum I.März 705 die Statthalterschaft verlieh, Livius dennoch mit, wenn nicht 
juristisch, doch historisch hinreichend genauem Ausdruck Caesars Recht 
dahin zusammenfassen, dass er in Folge eines dessfalls ergangenen Gesetzes 
bis zum Antritt des Consulats die beiden Statthalterschaften von Gallien zu 
verwalten befugt gewesen sei ' ^ '). 

16. Das Recht Caesars auf seine Statthalterschaften ist seiner Grund- 
lage wie seinem Umfang nach ent^vickelt worden. Es bleibt noch übrig 
dem Gange des Prozesses bis zu dem Punkte zu folgen, wo an die Stelle 
der Grründe das Schwert trat 

So lange Caesar Statthalter beider Gallien kraft des pompeisch - licini«- 
schen Gesetzes war, wagte man nicht sich an ihm zu vergreifen; der Senat 
war zu ohnmächtig, Pompeius als Urheber jenes Gesetzes zu sehr persön- 
lich gebunden , auch die Rechtsfrage selbst zu klar, als dass man nur daran 
gedacht hätte, dem gefürchteten Proconsul vor dem 1. März 705 einen Nach- 



''*) epit. 108: cum w (Caeaar) lege lata in tempus eonauhUtu provindae obtinere dehereU 
— Durch die gefandenen Sätze löst sich noch ein zweiter ähnlicher und ehenso schroffer Wider- 
sprach in unseren Quellen hinsichtlich des Proyinzialgesetzes vom J. 710 (Cic FldL If 8, 19. 
10, 24. //, 42, 109. Vf 8, 7. VIII, 9. 28. ad ÄtU 15, 11, 4). Die gewöhnliche Annahme (Dra- 
mann 1, 117. 165. Hahn Einl. znr ersten und zweiten philipp. Bede S. 85), dass durch dieses 
Gksetz dem Gresetse Caesars über die höchstens zweijährige Dauer der Procönsulate allgemein 
derogirt worden sei, finde ich nicht begründet; Antonius., hier wie anderswo Caesar eopirend, 
liess vielmehr wohl einen Antrag nach dem Muster des vatinischen Gesetzes durch die Yolks- 
tribune einbringen, der ihm und Dolabella als den Consuln des laufenden Jahres eine 
ausnahmsweise yerlängerte Dauer ihrer Statthalterschaften zusicherte; was roUkommen 
genügt um Ciceros Klagen über Zerstörung des julischen Gesetzes zu rechtfertigen« Die Frist 
war nach Cic. Phü. 8, 9, 28 und ad ÄtU 15, 11, 4 eine fOnf-, nach PUL 5, 3, 7 eine sechsjährige; 
was sich nun einfach dahin erklärt, dass im ersten Falle die fünf Jahre des Gesetzes allein, im 
sechsten dazu noch das 6uoce86ionsJ[ahr in Anschlag gebracht worden sind. 
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folger zu senden' ' ^). Von Anfang an richteten sich die Bestrebungen seiner 
Gegner auf die letzten zehn Monate seiner Statthalterschaft; es zeugt für 
die guten Verbindungen , die seine gallischen Gegner in Rom unterhielten, 
dass sie Caesam zum letzten Male im Sommer 704 gegenüber zu stehen 
meinten. Denn dass, wo kein Volksschluss im Wege stand, der Senat über 
die Statthalterschaften verfügte und die Statthalter ein- und absetzte, war 
einer derjenigen constitutionellen Sätze, über die zwar nicht die Staats- 
juristen, aber wohl die Staatsmänner Roms sich stillschweigend einig waren; 
vom 1. März 705 aber war Caesar rechtlich ein Statthalter wie ein anderer 
und also abhängig vom Senat ' ") , und bekleidete wie die übrigen seinen 
Posten nicht kraft eigenen Rechts, sondern als Amtsverweser anstatt seines 
noch abgehaltenen Nachfolgers. Hier war der Angriff möglich und hier 
fand er auch statt. Der erste und von allen der wirksamste Schlag ward 
gegen den Grundsatz der Continuität des consularisch-proconsularischen 
Imperium gefuhrt, auf welchem Caesars Recht wesentlich beruhte. Die 
Catonianer gingen voran; Pompeius folgte, so wie er, in Folge der miloni- 
ttchen Unruhen zum Consul ohne Collegen für 702 ernannt, das Heft in Rom 
in der Hand zu haben und Caesars nicht weiter zu bedürfen meinte. Im 
J. 701 beschloss der Senat'' ^) und im J. 702 bestätigte es auf Pompeius 
Antrag auch die Bürgerschaft' '^j, dass die Statthalterschaften in Zukunft 
von den Prätoren und Consuln nicht unmittelbar bei, sondern erst fiinf 
Jahre nach ihrem Abgang von dem höchsten Amte übernommen und ihnen 
in Folge dessen das Imperium , das sonst die Proconsuln und Proprätoren 
nicht erst zu erwerben brauchten , sondern von ihrem Consulat und ihrer 
Prätur her weiter führten, durch besondere Volksschlüsse erneuert werden 
solle"*). Fünf Jahre später, wo der hier vorgeschriebene Turnus zuerst 



^ *') Appian 2, 26 Bhgt freilich das Gkgentheil; aber nur weil der Orieche so wenig wie 
die Neueren sich in den Unterschied der legalen nnd der Snccessionsstatthalterschaft Caesars 
zu finden yermocht hat. 

ii>) Der Kern der Anklagen gegen Caesar ist Eusammengefasst in Cioeros Worten (^od 
Att. 7, 9, i): exereitum tu haheoi cUtäiuB qttam populut iusHt invito $enatu^ Auch Appians (2, 25) 
Auffassung, dass Caesar bei dem Senat eine kurze Verlftngerung seiner Statthalterschaft nach- 
gesucht habe, ist mehr im Ausdruck als in der Sache falsch. 

»>*) Dio40, 46. 

> » ») Dio 40, 66 Tgl. 30. 

> ^ *) Das seigt Caesar 6. e. 1, 6: neque expectarU (die im J. 705 ernannten Statthalter), quod 
mperwrihu annis aceiderat^ %ii de eoncm imperio ad papuhmferaiurj paiudaiique voHt nune»- 
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hatte in Gang kommen können , war Pompeius todt und das Gebäude der 
Oligarchie eine Brandstätte; das Gesetz ist wohl nachher von Augustus 
wieder aufgenommen worden > ' 7), aber selbst nicht zur Ausfuhrung gelangt. 
üeber die praktisch wichtigere Reguhrung des Interim, welche durch Senats- 
beachlüsse erfolgte und sicherlich so verwirrt und widerspruchsvoll war wie 
das Treiben der pompeianisch- aristokratischen Coalition überhaupt, wird 
man nie zur Gewissheit gelangen ' ' *). Aber der Hauptpunkt ist völlig klar. 



patis eoceunU Hierauf geht auch die Clausel des SenatsbescblusscB über die consulariscben Pro- 
Tmzen des J. 706: n quid d, e. r. ad poptUum plebemve kUo opu$ esset ^ uH . . , , adpopulum 
piehemveferrent ftSael. ad /am. ^i 8, 5), Hier sind nicht Carienbeschlüsse gemeint, sondern Ple- 
biscite nach Analogie derjenigen , die dem triumphirenden Beamten für den Tag des Triumphs 

« 

das Imperium innerhalb des Pomerium bewilligten (Becker 2, 2, 66). Freilich passte die Analogie 
nickt, aber die Massregeln dieser Partei waren eben sftmmtlicb ebenso juristisch verwirrt wie die 
Köpfe, denen sie entsprangen. 

* » ») Dio 53, 17. 

^ **) Die Untersuchung indess, wie während dieses Interim die Statthalterschaften yertheilt 
worden sind, darf nicht von der Hand gewiesen werden, da sie vomttmlich für die Bestimmung 
der Zahl der vorcaesarischen Proviusen Ton Wichtigkeit ist Das Schema, das nach den obigen 
Daten sich für die Provinzialstatthalteijahre (von 1. Jan. bis letzten Dec.) 703, 704, 705 ergiebt 
und für das es keinen Unterschied macht, dass anstatt der früher dazu berechtigten Beamten- 
ooUegien Yon 702 , 703 , 704 nach dem pompeischen Gesetz andere ehemalige Beamte substitiprt 
wurden, ist das folgende: 

Proconsularprovinzen fOr das Statthalterjahr 703 sollten vergeben sein Anfang 701, 
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> Anfang 704. 



Die Yertheilung der Proconsularprovinzen für 703 ist wohlbekannt: es ist die, welche auf 
Cicero für Kilikien und Bibulus für Syrien fiel. Dass sie weit später, als sie eigentlich sollte, 
stattgefunden hat, ist hier, in dem ersten Falle, wo die neue Ordnung oder vielmehr Unordnung 
ins Leben trat, leicht erklärlich und ändert übrigens nichts. Auch die Yertheilung der Procon- 
sularprovinzen für 705 (Syrien und das transalpinische Gallien: Drumann 3, 408) ist genau bekannt 
Dagegen verlautet kein Wort hinsichtlich der Proconsularprovinzen für 704, ja es ist kaum 
zweifelhaft, dass sie nie stattgefunden hat; denn sonst hatte, da das pompeische Gresetz frühestens 
im März 702 erlassen sein kann, gleich damit angefangen werden müssen die proconsularischen 
Provinzen für beide Jahre 703 und 704 zu vergeben und neben Cicero und Bibulus noch zwei 
andere Consulare zuProconsuln zu machen, was unzweifelhaft nicht geschehen ist. Ohne Zweifel 
nöthigte die geringe Anzahl disponibler Consulare dazu die consulariscben Provinzen theilweise 
ausfallen zu lassen und die Lücke entweder durch Vermehrung der prätorischen Provinzen 
oder durch Sendung von quaettoreB pro praetore oder durch Prorogimng auszufüllen. Dass 
für das Statthalteijahr 703 acht, fOr das folgende 704 neun proprtttorische Statthalter ernannt 
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Wenn ein abtretender Magistrat Caesar nachfolgte, so konnte, da am 
l. Jan. 705 die Provinz noch nicht frei war, die Succession nicht vor dem 
1. Jan. 706 stattfinden; wenn dagegen ein ehemaliger vor fünf Jahren abge* 
tretener Beamter an seine Stelle kam , so war wenig daran gelegen , ob der- 
selbe nach seinem Amte gerade fünf Jahre oder zwei Monate weniger 
oder mehr im Privatstand zugebracht hatte und ob das ihm das Impe-. 
rium erneuernde Plebiscit auf den 1. Januar oder den 1. März gestellt 
ward. Ohne Frage war dies zwar nicht der einzige''^), aber der einzige 
politisch wesentliche Zweck des Gesetzes. Caesar war tief verletzt; wo er 
später nicht auf das Gesetz selbst, das er nie mit einer Silbe erwähnt, son- 
dern auf die Folgen desselben , die Uebertragung der Statthalterschaften 
fortan an Private zu sprechen kommt, athmet aus seinen Worten eine eigen- 
thümliche Bitterkeit ^*°) ~ es war in derThat der erste Bruch des zwischen 
den beiden Gesammtherrschern bestehenden Bundes. Hätte Gallien nicht 
eben damals in den vollen Flammen des gefahrlicher wieder emporlodern- 
den Nationalkrieges und nicht an der Spitze dieser Insurrection Yercinge- 
torix gestanden, so würde vielleicht eine andere als diplomatische Antwort 



wurden, steht fest (Caelios adfam, 8, 8, 8). Demnaoh gab es für 708 ewei proconsulArische, acht 
proprätorische Provinzen , wozu dann noch die vier ansserordentlicher Weise von Caesar und 
Pompeiiis verwalteten kommen; für 704 neun proprätorische nnd vier durch Volks- oder ausser- 
ordentlichen Senatsschluss vergebene Provinzen, woneben Bibulus oder dessen Legaten fortfuhren 
S3rrien zu verwalten kraft des Grundsatzes, dass der Statthalter, dem kein Nachfolger geschickt 
wird, von Bechtswegen im Amte bleibt Damals also zählte man viersehn Provinzen ; und so 
viele: (1. Sictlien, 2. Sardinien mit Corsica, 3. das diesseitige Spanien, 4. das jenseitige Spanien, 
6. das cisalpinische Gallien mit Illyricum, 6. das transalpinische Gallien, 7. Makedonien mit Achaia, 
8. Asia, 9. Bithynien und Pontus, 10. Kilikicn mit Kypros, 11. Syrien, 12. Kreto, 18. Kyrene, 
14. Africa) ergeben sich auch nach dem wahrscheinlichsten Einzelansatz. 

^'*) Die Regierung erhielt durch dies Gesetz namentlich für die nächsten fünf Jahre 
zugleich auch eine weit freiere Hand in der Auswahl der Statthalter, als dies bisher der Fall 
gewesen war (Caesar &.e. 1,85). Der ostensible Zweck des Gesetzes war, der rasenden Concnrrenz 
um die Aemter zu steuern, welche damals völlig anarchische Zustände über die Hauptstadt herauf- 
führte (Dio 40, 56) ; aber es wäre sehr gutmüthig zu meinen, dass Pompeius es darum erlassen habe. 
Dass dagegen Caesar durch dies Gesetz um seine kraft des zweiten Consulats ihm zukommende 
Provinz habe gebracht werden sollen (Drumann 3, 363), setzt doch auf Seiten der Gegner allzu 
kindliche Vorstellungen voraus; einmal im Besitz des Consulats konnte Caesar einen Yolks- 
sehlnss gleich dem vatinischen leicht erwirken und dieser hätte dem pompeischen Gesets noth- 
wendig derogirt 

***) Caesar 6. e. 1 , 85: t» m w/ra moffiHraluum eommutari^ ne expraetura ei contuUUu ui 
Mmjier $€d per pauco9 prahaii et ekcH inprovinciae mittantur» Vgl. daselbst 1, 6. 
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erfolgt Bein ; allein wie die Dinge lagen^ waren Caesar für jetzt die Hände 
gebunden und er vorläufig auf Verhandlungen und Intriguen beschränkt. 
Was er in erster Linie wünschen musste, die Vernichtung des pompeischen 
Gresetzes, war durch blosse Expostulationen natürlich nicht zu erlangen. 
Wenn wir aber finden, dass der Consul des J. 704 Lucius PauUus die Absicht 
hatte» d^m Anfang August dieses Jahres aus Eilikien abgereisten Statthalter 
Cicero zu succediren ' >'), so würde Caesars Hand auch dann hier nicht zu 
verkennen sein, wenn jener Paullus nicht als eines seiner feilen Werkzeuge 
sehr wohl bekannt wäre: offenbar sollte er, in offenkundiger Verletzung des 
Gesetzes von 702, seine Statthalterschaft nach der älteren Ordnung ex oon- 
mdatu antreten und damit jene Rogation thatsächlich cassiren — nur der 
raschere Gang der Ereignisse verhinderte die Ausfuhrung dieses gut ange- 
legten Planes. Von Pompeius scheint Caesar als einigen Ersatz für die 
erhttene Unbill zweierlei gefordert zu haben : die gesetzliche Entbindung 
von der Verpflichtung sich personlich vor dem Wahlact in das Verzeich- 
niss der Consularcandidaten einzeichnen zu lassen und die Cumulirung 
des Consulats mit dem Proconsulat für 706'^^), so wie Pompeius sie 
jetzt für 702 cumulirte. Die letztere Forderung liess sich nur politisch, 
nicht juristisch rechtfertigen und ward unbedingt zurückgewiesen; die 
erstere war insofern besser motivirt, 9ls die Fortführung der Statthalter- 
schaft Caesars bis an den Anfang seines zweiten Consulats schon zu den zu 
Luca festgesetzten oder doch vorausgesetzten '^^) Vertragspunkten gehört 



>*■) Cic. ad ÄtU 6, 1, 7: qmd iitfiet, ri hue PauUus veneritl Cael. adfam. 8, 10, 3: Faul- 
hu non humane deprovincia loquitur; hwui eupiditati oeeursurus est I^mius noster, phares suspi- 
emri nonpossum — d. h.: Paullus ist unartig genug, gegen die bestehende Ordnung sich nicht 
mit der fünfjährigen Anwartschaft zu begnflgen, sondern sogleich eine Provins su begehren, 
wobei er aber auf die Intercession des Volkstribuns Fumius getroffen sein würde, des einzigen 
in diesem CoUegium, dessen die aristokratische Partei sicher war. 

^") Geradezu gesagt ist dies nirgends, aber es scheint aus den späteren Verhandlungen im * 
Senat herrorzugehen. Quid si, inquit alius — berichtet über diese Caelius (adfam. 8, 8, 9, TgL 
8, 9, 5) — et consul esse ei exercilum habere volet Caesar % At Ule (Pompeius) quam dementer : 
Quid sifiUus meusfustem mihi impingere voUt^ MankSnnte auch den jedenfalls y erwirrten Bericht 
bei Pltttareh Pomp, 56 hierher ziehen, wird ihn aber besser ganz bei Seite lassen« 

* ") Ausdrucklich war Caesar das zweite Consulat für 706 schwerlich in Luca zugesichert 
worden; es scheint, dass man über diesen Punkt beiderseits hinwegging, um nicht die Einigung 
daran scheitern zu machen. Das rächte sich denn seiner Zeit wie jede ähnliche diplomatische 
Unklarheit 
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haben muss; uud insofern Pompeius den Volkstribunen gestattete, den vor- 
langten Exemtionsbeschluss bei den Comitien einzubringen, gab er hier 
allerdings nach. Aber sein Nachgeben war immer von einer ganz besonde- 
ren Art, und es ist der Mühe werth es zu verfolgen, wie dasselbe hier quali- 
ficirt war. Einmal erliess Pompeius bald nach Durchbringung jener Caesar 
betreffenden Rogation ein neues die Aemterbewerbung allgemein reguliren- 
des Gesetz, worin die Nothwendigkeit der persönlichen Einzeichnung unter 
die Candidaten abermals eingeschärft, und der Ausnahme zu Gunsten Caesars 
nicht besonders gedacht war; als Caesar hierüber Beschwerde führte, fugte 
er in das schon vollständig sanctionirte Gesetz die Caesar betreffende Aus- 
nahmeclausel nachträglich ein. Kein Jurist konnte anders entscheiden, alsdass 
das ältere wenn auch specielle Gesetz durch das neuere generelle aufgeho- 
ben, die diesem nachträglich eingeschobene Clausel aber eine reine Nichtig- 
keit, Caesar also das Recht sich abwesend zu melden entzogen sei. Aber 
selbst wenn dasselbe als zugestanden betrachtet ward, meinte doch Pom- 
peius , suarum legum auctor idem cic subveraor, wie Tacitus ' ^^) ihn nennt, das, 
was er mit der einen Hand gegeben hatte oder zu haben schien , mit der 
anderen wiederum nehmen zu können. Caesar lag an sich nichts daran 
sich abwesend, aber alles daran sich als Statthalter beider Gallien melden 
zu dürfen; das letztere aber war durch jenes tribunicische Gesetz nicht 
geradezu zugestanden, sondern nur insofern, als aus der Abwesenheit die 
Statthalterschaft folgte. Wenn es darum gelang, Caesar zum 1. März 705 
oder auch nur vor dem 1. Jan. 706 einen Nachfolger zu senden, so mochte 
jene tribunicische Rogation vollständig in Kraft bleiben — Caesars Geg- 
ner waren dennoch im Stande alles durchzufuhren, was sie wollten; 
denn sie konnten alles andere, selbst Caesars Designirung zum zweiten 
Consulat sich gefallen lassen , wenn sie nur den unmittelbaren Uebergang 
vom Proconsulat zum Consulat unterbrachen und Caesar ihnen, wenn auch 
'^ nur auf kürzeste Zeit, als amtloser Privatmann gegenüberstand. In der 
That, Pompeius war der rechte Sohn des Mannes, den wegen seines falschen 
Spieles zwischen den Parteien die Menge von der Todtenbahre gerissen 
und durch die Gassen der Hauptstadt geschleift hatte, ein Politiker von. 
jenem Schlage, die in allem andern oberflächlich und nur in der Duplicität 



"*) ann. 3, 28. 



Von Th. Mommsen. 49 

tief sind, deren Staatekunst die Enifflichkeit des Winkeladyokaten und 
denen die hohe Politik eine Spielart des Gaunergewerbes ist. 

17. So standen die Sachen reif zum offenen Bruche. Es ist aber, um 
die folgende Erzählung zu verstehen, vor allen Dingen erforderlich sich 
den Geschäftsgang zu verdeutlichen, nach dem der Senat über die consula- 
rischen und prätoriachen l^rovinzen verfugte. Jene mussten bekanntlich in 
dem Jahre vor dem Amtsantritt der Consuln und zwar vor ihrer im Juli 
erfolgenden Designation, diese vor dem 1. März des Amtsjahres der betref- 
fenden Prätoren festgestellt sein, oder, was dasselbe ist, die consularischen 
Provinzen mussten spätestens 18, die prätorischen spätestens 10 Monate 
vor dem Antritt der Statthalterschaften geordnet sein. Es war femer wohl 
nicht nöthig, aber gewöhnlich, die Verhandlungen über die Besetzung der 
Statthalterschaften im Senate in jedem Jahre auf einmal vorzunehmen, so 
dass man im Januar und Februar jeden Jahres über die dieses Jahr zu ver- 
gebenden consularischen und prätorischen Provinzen zusammenfassend 
berieth ' ^ ^), wobei man also, wie man nicht anders konnte, nicht die con- 
sularischen und prätorischen Provinzen desselben, sondern vielmehr die 
verschiedener Statthalterjahre zusammenfasste. Im ordentlichen Laufe 
der Dinge und abgesehen von dem pompeischen Gesetz würden zum Beispiel 
im Jan. oder Febr. 703 die consularischen Provinzen für das Statthalter- 
jahr 705, die prätorischen für das Statthalterjahr 701 zur Vertheilung 
gekommen sein; woraus es sich erklärt, dass der Statthalter, dem ein Pro- 
prätor succedirte, ein Jahr früher abtrat als derjenige, der durch einen 
Proconsul abgelöst ward'*«). Bekanntlich gab ferner die Verfassung aller- 
dings ein Mittel an die Hand, wodurch der Statthalter sich gegen die ihm 
nachtheiligen Senatsbeschlüsse schützen konnte: sofern er nämlich durch 
Erwirkung tribunicischer Intercession theils das aenatus cansultum in eine 



1 * * ) Das zeigen alle Beiapiele, namentlich CIc. deprov. c<m$. 7,17; Caelius ad fam, 8, 5, 2. 8, 9, 2. 
>'*) Am klarsten geht dies aus dem Falle Pisos hervor, der in dem Statthalterjahr 697 
Makedonien verwaltete. Cicero bemerkte, dass er ihm um so lieber einen Propra tor anstatt 
eines Proconsuls zum Nachfolger geben werde, weil er dann früher niederzulegen gezwun- 
gen sei (deprov. eam, 7. 8> VI) und damit stimmen die Thatsachen. Wäre bei jener Berathung 
beschlossen worden einen Proconsul nach Makedonien zu schicken, so wftre einer der Consuln 
von 699 gesandt, die Abberufung also fnihestens 1. Jan. 700 erfolgt; allein die Wahl fiel auf 
den Propr&tor Quintas Ancharius (Cic in Pi$* 36) und dieser übernahm nicht lange nach dem 
1. Jan. 699 den Oberbefehl. 
Abhandl. der bist phil. GeseUsohaft in Breslau. I. Bd. 4 
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rechtlich werthlose senatus auctoritas zu verwandeha, theils durch In tercession 
gegen die lex curiata de {mperio oder das dieselbe erneuernde Plebiscit 
wenigstens die Uebernahme des Imperium in Frage zu stellen vermochte. 
Indess mit der letzteren Intercession war, da der Curienbeschluss eine reine 
Formalität geworden war, in Zeiten wie die damaligen wenig auszurichten ' *^) 
und was die Intercession gegen die Senatsbeschlüsse anlangt, so war dieselbe 
für die consularischen Provinzen gesetzlich ausgeschlossen***), fiir die 
prätorischen zwar zulässig, aber doch auch durch eindringliche Vorstel- 
lungen von Seiten des Senats und die in solchen äussersten Fällen üblichen 

hier nicht weiter zu erörternden Ausnahmemassregeln allenfalls zu über- 
winden ^^ 9) 

18. Die diplomatische Kriegseröffhung fand statt bei Gelegenheit der 
Verhandlung über die im J. 703 zur Vertheilung kommenden Statthal- 
terschaften, der consularischen für 705 und der prätorischen für 704, wovon 
hier^*®) nur die ersteren in Betracht kamen. Hier wie überall gingen die 
Catonianer voran und zogen halb willig halb widerstrebend Pompeius sich 



' »») Vergl. darüber Cic. dt lege agr, 2, 12, 30. adfam, 1, 9, 25. 

*«•) Cic. deprov. com. 7, 17. Becker-Marquardt 2, 2, 62. 2, 3, 186. 3, 1, 278. Die Bestim- 
mung geht wahrscheinlich zurück auf das sempronische Gesetz und war eigentlich gegen den 
Senat gerichteit, indem diesem dadurch die Möglichkeit abgeschnitten ward die Feststellung der 
Consularprovinzen in die Zeit nach der Designation der Consuln zu verschleppen und damit 
das sempronische Gesetz zu eludiren. Wenn übrigens dieStatthalterschafIt auf einem besonderen 
Volksschluss ruhte, wie die Caesars bis zum 1. März 705, scheint für den Fall, dass der Senat 
diesem Privileg zuwider einen Proconsul mit der betreffenden Statthalterschaft zu betrauen sich 
herausnehmen möchte, den Tribunen ausnahmsweise das Intercessionsrecht zurückgegeben zu 
sein — wenigstens vermag ich sonst die Intercessionen, wovon bei Cic. de prov. com. 15, 36 
und Caelius adfam. 8, 5, 2. 8, 9, 2 die Rede ist, nicht mit jener Anordnung des sempronischen 
Gesetzes in Einklang zu bringen. 

»••) Vergl. darüber z. B. Cicero ad ÄtU 7, 7, 5. ad fam, 8, 8, 6. 9. 8, 13, 2. Caesar 
b.c. 1,2. 

*■•) Cicero wünschte einen Proprätor zum Nachfolger zu erhaltea, wie auch späterhin 
beschlossen ward. Sein Proconsulatjahr lief gesetzlich vom 1. Jan. bis letzten Dec. 703 ; ward 
ihm rechtzeitig ein Proprator zum Nachfolger geschickt, so kcrnnte] er hoffen schon im Frühjahr 
704 erlöst zu werden, wo er dann nicht einmal sein Jahr auszuhalten gebraucht hätte — denn 
wo die gesetzliche Anwesenheitsfrist des pompeischen und die gesetzliche Abgangsfrist des cor- 
nelischen Gesetzes (die dreissig nach Eintreffen des Nachfolgers demVorgänger höchstens noch 
in der Provinz gestatteten Tage, Cic. ad fam. 3, 6, 3) mit einander coUidirten, ging sicher die 
letztere vor. Wäre ein Proconsul nach Kilikien geschickt worden, so hätten Cicero oder dessen 
Legaten nicht vor Frühjahr 705 das Commando abgeben können. 
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nach. Der Consul Marcus Marcellus beantragte im Senat diejenigen Con- 
sulare, welche auf Grund des pompeischen Gesetzes und der zur Durch- 
fuhrung desselben ergangenen Senatsbeschlüsse an die Stelle der Consuln 
von 704 gerufen wurden, mit den beiden Statthalterschaften von Gallien zu 
betrauen und zwar offenbar in der Art, dass sie statt mit 1. Jan. vielmehr 
mit 1. März ihr Proconsulat anzutreten hätten; wodurch das pompeisch- 
licinische Gesetz gewahrt war und wogegen man jetzt, wo man nicht ex 
oonsule Proconsul ward, die im J. 698 gegen einen ähnlichen Vorschlag 
gemachten Einwendungen nicht n>ehr erheben konnte. Von Rechtswegen 
hätten diese Feststellungen vor dem 1 . März 703 erledigt sein sollen und begon- 
nen mögen die Erörterungen wohl auch bald nach Marcellus Amtsantritt 
haben» allein theils die Furchtsamkeit der Senatoren, welche der öffentliche 
Anschlag desConsuls ' ^ ') über die ungemeine Wichtigkeit der bevorstehen- 
den Debatten und die Nothwendigkeit dabei nicht zu fehlen mehr ver- 
scheuchte als einlud, theils Pompeius Zaudern verschleppten die Abstim- 
mung bis zum letzten September. Caesars Vertreter machten geltend, dass 
der Antrag vorzeitig sei'^^) und auch Pompejus erkannte es an, dass der 
Senat rechtlich nicht befugt sei vor dem 1. März 704 über die Statthalter- 
schaften der beiden Gallien Beschluss zu fassen ^^^). Worin bestand 
diese Vorzeitigkeit? Die Vergebung der consularischen Provinzen für 
705 war nicht vor-, sondern vielmehr durchaus rechtzeitig; und an das 
alte Argument, dass das Commando der zu ernennenden Statthalter 
eigentlich vom 1. Jan. ab laufen sollte und nun erst vom 1. März lief, 
kann schon darum nicht gedacht werden, weil dies auf die Recht- 
zeitigkeit des Amtsantritts, nicht auf die der Amtsübertragung sich 
bezieht und besonders weil dies Hinderuiss am 1. März 704 gerade so gut 
obgewaltet haben würde wie am letzten Sept. 703. Vielmehr scheint, wie 
auch Hirtius andeutet '^^), hier eine besondere Clausel des pompeisch- 
licinischen Gesetzes der Beschlussfassung im Wege gestanden zu haben, 
welche wahrscheinlich dem Senat untersagte über die Wiederb'esetzungder 

^**) de summa $e re publica aetufum. Suetoii Cae$. 23. 

!•«) Hirtius beü. GaU. 8, 53. Siieton Caei. 23. Dio 40, 59. 

' * ' ) «6 ante kalendae Martiai (des nächsten J. 704) non potae tine iniuria de provineiis Caesa- 
fit deeemerej poit kalendoM Mariioi ae non dubiiaturum- Caeltus adfam, 8» 8, 9 vergl. 8» 9, 5. 

*'^) MareeÜui proximo anno e4mlra legem Fompei et ChuH (vergl. A. 1(14) retuUrat ante 
tempui ad eenatum de Caeearu provineiie* 
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gallischen Statthalterscfaatten vor dem Beginn ded zehnten und letzten 
Imperienjahres, das ist vor dem 1. März 704 zu debattiren« Demnach ward 
die Sache vertagt bis auf die Zeit, wo jene Clausel nicht mehr hinderlich sein 
würde. DieEntscheidnnff, welche erst gefasst ward, nachdem man sich män- 
niglich überzeugt, dass es Pompejus Ernst damit sei Caesar zum Rücktritt vor 
dem letzten December, nur nicht vor dem letzten Februar 705 zuzwingen ' ^ ^), 
war für Caesar im Ganzen ungünstig ' ^ ^), da den für 705 berufenen Consu- 
laren nicht etwa andere Provinzen gegeben, sondern lediglich und eben mit 
Rücksicht auf die gallischen Statthalterschaften beschlossen wurde ihnen . 
ihre Provinzen erst einige Monate später zu decretiren. Die darin enthaltene 
Verletzung des sempronischen Gesetzes kam bei dem neuen Wahlmodus, der 
den zu designirendenConsuln Consulare substituirte, nicht wesentlich in Be- 
tracht. Auf Caesars Seite liess, da dieser Senatsbeschluss als die Consular- 
Provinzen betreffend derintercession nicht unterlag * '^), sich weiter nichts 
dagegen machen als gegen alle weiteren Beschlüsse des Senats in der Pro- 
vinzialregulirung Protest einzulegen und dadurch wenigstens die Verwaltung 
zu paralysiren. — An oderbaldnach dem 1. März 704kamdievomvorigen Jahr 
vertagte Debatte über die Consularprovinzen für 705 zugleich mit der jetzt auch 
herangekommenen Berathung über die prätorischen Provinzen desselben Jah«- 
res wieder auf die Tagesordnung des Senats. Prozessualisch betrachtet war 
Caesars Sache verloren. Er konnte sich beschweren» dass seine Gegner 
in dem obschwebenden Rechtsstreit zugleich die Gesetzgeber gespielt und 
ihm dadurch den Rechtsboden unter den Füssen weggezogen hatten ; recht- 
liche Vertheidigungsmittel, wie sie auch vor einem parteiischen Forum mit 
Erfolg vorgeschützt werden können, standen nach Erledigung der letzten 
dilatorischen Einrede ihm keine mehr zu Gebot. Aber die Coalition war 
sich nicht einig, wie weit man gegen Caesar gehen solle. Das allerdings 



• >'*) Caollus adfam, 8, 8» 4: plane perspecfa Cn. Pompei voluntate in eam partem^ ut eum 
decedere pott kalendaa Martica (705) plaeereC, 

' **) Das zeigt auch Caelius uud Atücus Auffassung dieser Beschlüsse (Cic. adfam, 8, 8, 4. 
8, 9, 5. ad ÄtU 5, 20, 8). Drumann 3| 380 hat sie nicht richtig gewürdigt 

^*') Dass am Schlüsse des Senatsconsults adfam, 8; 8, 5 gestanden haben soll %(nteree$nO 
nfemo), ist. freilich in jeder Beziehung unmöglich. Wahrscheinlich steckt in dem verdorbenen 
f. n. die gewöhnliche Sclilussfonnel c. (S. C de ÄecUp.p* 91 Havh») oder eetwuere; denn an das 
fabelhafte Ty womit die Tribunen ihren Cousens zu dem betreffenden Senatsbeschluss unter 
demselben vermerkt haben sollen (Becker 2, 2, 278), wird man kaum denken dürfen. 
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stand , wenn man von der versehwindend kleinen Fraction der eigentltdien 
Caesarianer im Senat absah, bei Allen fest, dass man Caesar, falls er darauf 
beharre, sich für 706 um das Consulat zu bewerben, auf keinen Fall gestatten 
dürfe linger als spätestens bis zum 13. Nov. 705 das Comi]»ando zu behalten, 
das heisst ihm die Alternative zu stellen entweder bis Ende 705 Statthalter 
zu bleiben, aber dann auf die Bewerbung um das Consulat för 706 zu ver- 
zichten, oder als Candidat bei den Consularcomitien, obwohl als Statt- 
halter beider Gallien abwesend, zugelassen zu werden, dann aber nach der 
Desigoation und spätestens anderthalb Monate vor dem Antritt das Com- 
muidoniederEulegen ' '*). AberdiegrosseMasseder Furchtsamen, Cicero und 
Consorten, die lieber gar nicht gehandelt hätten und mindestens so schwach 
wie möglich handelten, fanden diese Zumuthung auch genügend und mach- 
ten nicht ohne Grund dafür geltend, dass die persönliche Meldung denn 
doch Caesar durch Volksschluss erlassen und nur durch unwürdige 
Machinationen ihm dieses Zugeständniss wieder abge^trogen sei, und dass, 
wenn dasselbe überhaupt einen Sinn haben solle, man Caesar gestatten 
müsse während der Comitien nicht bloss abwesend, sondern als Statthalter 
von Gallien abwesend zu sein'^'). Die catonische Partei dagegen fand 
diese Forderung noch bei weitem zu niedrig und bestand vielmehr darauf, 



"*) Quod ad rem publicam attinet, schreibt Caelius in dem oft angeföhrten Briefe vom 
Juni 704 {adfam. 8, 11, 3), in unam cautam omnia conteniio coniecta e$t de provineiia^ in qua 
(die Handschrift in quam) adhue est: incubuii$e cum ienatu Pompeiua videtur, ui Cae$ar id, Nov, 
deeedat. Diese Forderung, auf die Pompejus und der Senat sich gesteift haben fincubueruntj, 
ist noch nicht geradezu gestellt (videtur), wird aber als letzte Concession in Reserve gehalten. 
Die ^wohnliche früher auch von mir angenommene Auffassung, ddss hier der 13. Nov. taicht 706» 
sondern 704 gemeint sei , ist schon darum nicht möglich, weil Pompeius dies fordert , tanquam 
üaeBarem nan impugneU Dass hat einen Sinn, wenn er ihm mehr als ein halbes Jahr Aber die 
gesetzliche Endfrist zugab, nicht aber, wenn er ihn ein Vierteljahr vor ihrem Eintritt abberief. — 
Eben dieselbe Ansicht spricht Caelius aber schon im October 703 aus {adfam, 8, 8, 9) : tarn ui 
Video alteram uiram ad eondieionem descendere vult Caeear, ut aUt maneat (nämlich während der 
streitigen Zeit 1. März — letzten Dec. 705) neque hoc anno (d. h. in diesem streitigen Jahr 705) 
MO ratio \aheatutr\ anU ei deeignari poierit^ decedai (nämlich vor der Zeit, also zwischen Juli und 
Dec. 705). 

1'*) Sehr klar sind diese Argumentationen bei Cicero ad Att 7, 6» 6 angedeutet, besonders ^n 
den Worten: eed cum id (abeentie raüonem.haberl) dtUum est, iüud (exereihim retinenüe rationem 
htberi) una datum eet. Sollte einer unsrer gutherzigen oder vielmehr mattherzigen Grelehrten 
hiedurch noch nicht völlig davon überzeugt sein, dass Cicero unter den Vertretern dieser Majori- 
tatsansicht war, so möge er aus adfam. G, 6, 5 sich ein^s Besseren belehren. 
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dass Caesar vor den Consularcomitien niederlege , womit die Frage, ob 
das Gesetz über den Erlass der persönlicben Meldung noeb in Rechts- 
kraft sei oder nicbt, ibre praktische Bedeutung verlor. Welcher von beiden 
Ansichten Pompeius beipflichtete, war wie gewöhnlich nicbt aus ihm heraus- 
zubringen , entweder weil er es nicht sagen wollte oder wahrscheinlicher 
weil er es selbst nicht genau wusste. Er neigte offenbar zu der Ansicht 
Catos, sprach aber sich durchgangig so unklar aus, dass die, denen daran 
gelegen war, die Senatsmajoritat wie die Caesarianer, immerhin behaupten 
konnten, dass auch Pompeius sich schliesslich mit der von der ersteren ge- 
stellten Alternative begnügen werde '^^). — Caesar hatte ein schweres Spiel; 
aber auch in diesem Falle wusste er genau, wie weit er gehen wollte, be- 
herrschte er, durch seine muthigen und begabten Stellvertreter in Rom Vibius 
Pansa (703), Curiö (704) und Antonius (705) vortrefflich unterstützt, voll- 
kommen sein Spiel und spielte als Meister gegen Schüler. — So standen die 
Dinge. Die Debatten wurden wieder aufgenommen; aber man kam zu 
keinem ernstlichen Beschlüsse. Man hätte jetzt die Nachfolger Caesars 
designiren können; es geschah nicht. Man hätte mit der unbequemen 
Intercession wohl fertig zu werden vermocht, auch schon das Jahr zuvor 
Zwangsmassregeln in Aussicht gestellt und in der Sitzung vom letzten 
Sept. 703 beschlossen, im Falle Intercession erfolgen sollte, die wegen 
derselben gegen die Intercedenten zu ergreifenden Massregeln wieder im 
Senat auf die Tagesordnung zu setzen'^'); es geschah auch ^^^)j allein die 



>*•) Caelius schreibt im Juni 704 {ad fem. 8, 11, 3): Vaide non vult (PompeUuJ et plane 
tünet Caeearem eonsuUm de$iffnaripriusquam exereitumetprovineiam tradiderü. Bald nachher (ad 
/am. 8} 13, 2) : itomaekoit (die Handschrift §tcmaehiUi)$cilieetPampeiue Magnut nunc iia langueniif 
vt vix piod iibiplaeeat repenai .... Quemadmodum hoc Fompeitu laturus tU, cum cognotcat^ ... 
vof eenee divitee videritU, Im Sept. {adfam, 8, 14» 2) : Cn. Pompemi eonetituit nan paH C. Cae- 
sarem cannUem alUerßeri nUi exerciium et provinciam tradiderit; wobei man nicht vergesse, 
dass eoneulem fieri technisch die Designation bezeichnet (vergl. die bei Marquardt 2, Z, 111 
A. 445 gesammelten Stellen und das. S. 110 A. 440). Cicero 26. Dec. (ad Ätt. 7, 8, 4): Sie 
exietimat (Pompekujf ti itte vel dimiuo exerdtu conetU faetue ejU, «vyxu^tP tijg noUtflagfaref 
at^ue etiamputatf cum audierit contra $e düi^enter pamri, comtUatum hoc anno neglectumm ac 
potiue exerciium provineiamque retenturum, Vergl. ad Att. 7, 9, 2. 

'^^) adfotm. 8» 8» 6: n ^tiM \uxc S. C, intereeeeietetf »enatui placere auet&ritatem perecriU 
et deearead eenatum populumque referri, 

'^*) Caelius adfam, 6, 11» 3 macht im Juni 704 den Ausgang der Sache zunSchst von dem 
Sdücksal dieser Intercession abhängig: ei omnibuerebut prement Curionem(der die Intercession in 
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Verhandlung darüber im Sommer 704 verlief ohne jedes Resultat: die Partei 
der Lauen hatte durch ihre Masse entschieden die Oberhand '^^^). Caesar 
benutzte, wie natürlich, die Spaltung unter seinen Gegnern und die kurzsich- 
tige Friedensliebe der Senatsmajorität. Die Alternative, die sie ihm stellte, 
wies er ebenso entschieden abwiedieForderungderCatonianer'^^); dagegen 
erbot er sich nicht erst dann, sondern augenblicklich seine Statthalterschaft 
niederzulegen , wenn Pompeius gleichzeitig das Gleiche thue. Damit war 
nicht zuviel gefordert; denn da keiner von ihnen durch Volksschluss, son- 
dern Caesar kraft des verfassungsmässigen Successionszugs, Pompeius durch 
besondern Senatsbeschluss das Commando führten, konnte auch beiden der 
Verzicht auf ihre Feldhermstellen vom Senat rechtlich mit gleichem Grund 
oder Ungrund zugemuthet werden. Es istbekannt und hier nicht näher aua- 
einander zu setzen, wie vollkommen durch Curios kluge Leitung und durch 
die Furchtsamkeit und Gedankenlosigkeit der Senatsmajorität diese Mine 
sprang, und der Senat in derXhat beide Statthalter das Commando niederzu- 
legen anwies. Pompeius ward dadurch in die Lage versetzt dem Senat eben 
so schroff, ja noch schroffer als Caesar den Gehorsam zu verweigern ; die Ca- 
tonianer aber sahen sich genöthigt, was siedurch einen Senatsbeschluss hat- 
ten bewirken wollen, Pompeius Ernennung zum Feldherm der Verfassuogs- 



diesein Jahre vertrat), Caetar ofendetur (d. h. wird es ihm schlimm gehen, wird ihm ein Nach- 
folger geschickt; defendetur ist sinnlos); %ntereet$orem tt, gtiod viderUurf reformidarint, Cae$ar 
quoad voUt manebit. Er irrte sich nicht; adfam, 8, 13, 2 schreibt er bald nachher: Vole$f 
CHeeroy Curienem nosirum lautum intereeBiionis de pravinciis exüum habmuse. Nam cum de 
ifUereeenone referretur, quae rekuio fiebat ex aenatus eonsulto (nämlich dem ad fam, 8, 8, 6), 
primofue M. Marceüi sententia pronuntiata esset, qvi agendum cum irÜmnU plebU centehttt^ 
frequens $enaiu8 in alia omnia iit. Darum schreibt Cicero ad Att, 7, 7, 5 : senatum honum puias, 
per quem sine imperio provinciae surUf (d. h. der zu keinem Beschluss über die Provinzen 
gelangt ist, in Folge dessen diese, da die Statthalter nach jährigem Verweilen haben abgehen 
mässen, jetzt durchgängig von Legaten verwaltet werden ; s. S. 26 A. 63). Nunqiuim entn» 
Curia sustinuisset, si cum eo agi eoeptum esset , quam setUeniiam seniUus sequi noluit; ex quo 
factum est ut Cktesari non »uccederetur, 

>**) Caelius ad fam, 8, 13, 2; Trantierant iUue (d. h. der Antrag erhielt die Majorität), 
ut ratio esset eius habendOf qui neque exercitum neque protfincias traderet. Dieser Antrag ist 
offenbar derselbe mit dem fniher erwähnten Plan Caesar zum 13. Nov. 705 abzuberufen. 

> **) Caelius Juni 704 {ad fam, 8, 11, 3) : Cktrio omnia potius subire constituit quam id (den 
Vorschlag am 13. Nov. 705 niederzulegen) paii, Vergl. Cic. ad Att, 6, 8« 2. Caelius im Sept 
{ad fam, 8» 14, 2): Caesari persuasum est se salvum esse non posse, si ah exercitu reeeseerii, 
Cicero 18. Dec. {ad Att, 7, 7, 6) : aut depugnandum est aut habenda e lege ratio. 
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partei gegen Caesar, durch eine blosse auf notorisch falsche Gerächte bin 
von der Senatsminorität an Pompeius gesandte Deputation in der möglichst 
schlecht motivirten und möglichst formwidrigen Weise zu bewirken. Damit 
war der Elrieg in der That begonnen. Dennoch wandte Caesar, ehe er seiner* 
seits das Schwert zog, noch einmal sich an den Senat. Leider fehlt über 
sein Ultimatum, wie es in den stürmischen Januarsitzungen 705 durch Curio 
dem Senat vorgelegt ward, eine ganz. authentische Nachricht; die gleic^i- 
zeitige Correspondenz lässt uns hier im Stich '^^) und Caesar selbst in 
seinen Aufzeichnungen sagt nur, dass er bis an die äussersten Grenzen der 
Nachgiebigkeit gegangen sei'^^). Wir sind also hier auf die Berichte der 
Historiker der Kaiserzeit angewiesen und wie unsichere Führer diese, nament- 
lich in solchen staatsrechtlichen Fragen die griechischen sind, lehrt die 
Vergleichung da, wo uns reinere Quellen fliessen. Dennoch ergiebt sich 
selbst aus diesen, dass Caesar in seinem Ultimatum nicht bloss seinen Vor- 
schlag: zu jeder Zeit mit Pompeius zugleich dem Senatsbeschluss hinsicht- 
lich der Niederlegung des Commandos gehorsamen zu wollen, wiederholte« 
sondern, auch yon diesem abgesehen, der unter den obwaltenden Verhält- 
nissen praktisch nicht mehr in Betracht kam , sich zu höchst umfassenden 
Concessionen verstand. Während er bis dahin die Beibehaltung seines bis- 
herigen Commandos, das heisst der beiden Statthalterschaften des diesseiti- 
gen Galliens nebst lUyricum und der transalpinischen Provinz und der dazu 
gehörigen zehn Legioijien bis zum letzten Dec. 705 gefordert hatte, erbot er 
sich jetzt, das Commando im transalpinischen Gallien sogleich abzuge- 
ben, acht Legionen sogleich zu entlassen und vorläufig sich entweder mit 
dem cisalpinischen Gallien nebst lUyricum und einer Legion oder mit dem 
cisalpinischen Gallien allein und zwei Legionen zu begnügen, nach den 
Consularcomitien aber auch auf dieses beschränkte Commando zu verzich- 
ten und als einfacher Privatmann den Tag der Uebemahme des Consulats 
abzuwarten ' ^ ^) — das heisst , er ging auf das Ultimatum der Gegenpartei« 



1^*) Der Brief Ciceros an Tiro vom 12. Jan. 705 (adfam. 16, 11) giebt keine Belehrung. 

'^*) 6. e. 1| 5: eapectabeU «utt leniitmUt poiiukuii rupama. 

>^*) Der zuverlAssigste Bericht über Caesars Ultimatum ist jedenfalls der des Suetonius 
Caei, 29: cum advenariia ptpigit^ tU dimiatU oeto Ugionibui TrafucUpin€^4 OtMinduaeiibi 
legiones tt CiuUpina provinda vel etiam una legis eumlUyrieo eoncederetur, guoad eonnUßeret-^ 
das ^eisst bis xur Designation (A, 140). Damit stimmt auch überein Velleius 2, 49, dessen 
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bis zum 13. Noy. 705 niederzuIegeD , nicht bloss ein, sondern noch ansehn- 
lich darüber hinaus. Es hätte vielleicht den Lauf der Weltgeschichte geän- 
dert, wenn dieser Vorschlag Billigung gefunden hätte; allein die Catonianer 
und Pompeius waren schon zu weit gegangen , um es darauf ankommen zu 
lassen. Die Republik schwankte nicht mehr bloss am Rande des furchtbaren 
Strudels, sondern der Schwerpunkt lag bereits über denselben hinaus und 
der mächtige Bau, aus allen Fugen weichend, stürzte unaufhaltsam in die 
Tiefe. £aum gelang es Caesars Depesche im Senate zur Verlesung zu brin- 
gen ; über die darin gemachten Voi^schläge abstimmen zu lassen , ward von 



Worte Dach der wahrscheinlich richtigen Herstellung lauten : tpretu omnibus quae Caesar postu- 
loveriU tarUum modo eontenhu cum una legione tüulum (ne statt tituhim Amerbach^ retinere 
prwnnciaef privatus ut (que für ui die Handschrift) in urbem veniret (venire die Handsclirid) eise 
inpetitione eonsulatus tuffragiis populi Bomani committeret {committere dieHandschrifl) decrevere. 
Wenn der Senat forderte, er solle als Privatmann vor den Consularcomitien nach Rom kommen 
und Caesar dies ablehnte, so liegt hierin indirect, dass Caesar allerdings bereit war nach der 
Designation als Privatmann nach Rom zu kommen. Damit stimmt ferner Florus 2, 13 (4, 2): 
de iucceuione Caesaris $enatus agitahat nee iÜe abnuebat, n ratio sui proximis comitüß haberetur, 
üt daretur eonmdatu» absenti .... negabatur; veniret et peteret more maiorum. Hle contra fiagi- 
tart decreta ae ninßdeM2>€rmaneret non remittere exerdtum* Hätte man ihn also abwesend bei 
den Wahlen berücksichtigt, so würde er den Nachfolger zugelassen und das Heer abgegeben 
haben. Auch Caesar selbst b. e» l, 32 und Cicero ad Act. 9, 11 A, 2 bezeichnen als die 
letzte Ursache des Bruches die von Caesar gestellte, von den Gegnern verweigerte Forderung, 
dass er als Statthalter zum Consul gewählt werde ; womit indirect gesagt ist, dass Caesar nicht 
mehr, wie anfangs, die weit höhere Forderung stellte aus der Statthalterschaft unmittelbar in das 
Consulat einzutreten. Auch später noch drehten sich die Friedensvorschl&ge wesentlich um das 
Zugest&ndniss des Consulats (Cic. ad Ätt,!^ 15, 3). Appian b. e. 2, 32 präcisirt Caesars letzte 
ErklArung dahin: tit y^hv alXa avtov Idvf] xo2 at^UTonsda ce^o^aeo^ai, itova d* F£«ty 8vo 
tiXfi %al rriv ' IXXvQlda fiera xrig hnog^Akmav Falcttlag, img vncttos cmodeix^elrif womit 
völlig übereinstimmend und offenbar aus gleicher Quelle schöpfend Plutarch Caea. 31 (genauer 
als Pomp, 59) ihn jenes Commando nur verlangen lässt, (texQ^ ov r^y SBvti(^v vnaxüav 
fUtitai, Der ganz verwirrte Bericht Dios 40, 51 verdient keine Berücksichtigung. Die That- 
sache aber, dass Caesar schliesslich sich bereit erklärte, nach der Designation und vordem 
Antritt sein Commando abzugeben, kann danach als festgestellt betrachtet werden. Die Auf- 
fassung Appians und Plutarchs, dass Pompeius mit Caesars Ultimatum zufriedengestellt gewe- 
sen sei, die Catonianer aber ihn gezwungen hätten , weiter zu gehen, ist nicht richtig, wie die 
Briefe aus dem J. 704 beweisen (A. 140J; so verkehrt war Pompeius denn doch nicht, dass 
er die ,Gef)Üirlichkeit des Scheinfriedens' nicht jetzt eingesehen hätte (Cic. ad An, 7, 8, 4). 
Aber erfunden ist sie von jenen Historikern auch nicht, sondern es ist die ofBcielle Auffassung 
der caesarischen Partei, dass die Urheber des Bürgerkrieges die Catonianer und Pompeius 
nur widerwillig von ihnen mit fortgerissen worden sei — eine Auffassung , die im Ganzen 
auch durchaus richtig war und die, auch wo sie nicht zutraf, seine liaib feierliche, halb verlegene 
Zurückhaltung doch nahe genug legte. 
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den eDtschieden der Ejiegspartei angehörigen Vorsitzenden aus guten Grün- 
den verweigert'^*). Terrorisirt durch die Catonianer und diesmal auch 
durch Pompeius gemessenes fast schon wie Tagbefehl des Oberfeldherm 
klingendes Machtwort ernannte der Senat die neuen Statthalter für beide 
Gallien und wies den Proconsul Caesar an bis zu einem bestimmten Tage * ^'), 
offenbar vor den Consularcomitien, sein Commando niederzulegen. Der Pro- 
zess war zu Ende; der Krieg begann. 



^**) b. e» lili tUex Utteri» ad senatum refmreiurf impeirari noti poiuU. 
> «*) Caesar 6. c. 1, 8 daraus Plutarch Caes, 30 und Dio 41, 3. 
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Niemand wird im Stande sein, die Geschiebte ans einem pHlosophiscben Gesichtspunkte in 
behandeln, wenn er die Zeiten des Heroenalters in gftnslicher Vergessenheit begrftbt 

A. ▼. Hmiboldt 

(Krii. UDttra. Ob. dtelitetor. Eotwiskl. dar fMgr. KmnlDtaM vod dw Hmm» WaH, S. UO.) 



Wohl mag es vermessen und vergeblich scheinen, Zustande erforschen zu 
wollen , von denen wir durch einen mehr als dreitausendjährigen Zeitraum 
und durch die nicht geringere Elufl getrennt sind, welche die unermessliche 
nationale und culturgeschichtliche Verschiedenheit zwischen uns und den 
Athenern der vorgeschichtlichen Zeit errichtet hat, zumal nachdem die ge- 
lehrten Forscher des Alterthums diese Aufgabe zu lösen nicht vermocht 
haben, denen noch eine Fülle von Denkmälern und die lebendige Ueber- 
lieferung in Sagen, Sitten und Einrichtungen eine Unterstützung gewährten, 
welche für uns bis auf einen geringen, trümmerhaften Rest verloren ist; 
aber dennoch ist es ein natürlicher und nicht abzuweisender Drang, der 
nach zahlreichen vergeblichen Versuchen immer wieder zu neuen Versuchen 
treibt, die Entwickelungsgeschichte des geistig bedeutendsten Volkes des 
Alterthums bis auf ihren Anfang zurück zu verfolgen und dadurch über 
ihren Verlauf und Zusammenhang zur Klarheit zu gelangen. Vielleicht ist 
auch mein Versuch ein vergeblicher, und dann wird er zu entschuldigen 
sein als der Tribut, den auch ich nach und vor vielen Anderen jenem natür- 
lichen Drange dargebracht habe; vielleicht aber gelingt es mir, wenigstens 
um einen Schritt dem Ziel näher zu kommen, das wenn auch schwer erreich- 
bar, doch nicht schlechthin unerreichbar scheint, sofern dies nämUch , wie 
es verständiger Weise nicht anders sein kann, nur in der Erkenntniss der 
wesentlichen Grundzüge des Lebens gesucht wird, nicht in dem Ausmalen 
aller Einzelheiten, das nur eine verwegene Phantasie mehr für die Ergötzung 
als für die Ueberzeugung unternehmen kann. Aber wie gering auch die 
Mittel unserer Forschung sind , so dürfen sie doch nicht zu gering ange- 
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schlagen werden; fehlt uns auch unendlich Vieles von dem, was den 

• 

Forschern des Alterthums zu Gebote stand, so haben wir doch durch eine 
gereifte Methode, durch einen ohne Vergleich weiteren Umblick, durch 
einen Reichthum belehrender Analogien und durch die Unbefangenheit und 
Vorurtheilsfreiheit unserer Betrachtung, wozu jene unter der Herrschaft 
des noch blühenden oder des in armseliger Engherzigkeit verkümmernden 
Lebens sich nicht erheben konnten, einen so grossen Vorsprung vor ihnen 
voraus, dass es keine eitle Anmassung ist, wenn wir mit viel geringeren 
materiellen Mitteln dennoch viel mehr in wahrer historischer Erkenntniss 
leisten zu können glauben. 

Dazu kommt die augenscheinliche und allgemein zugestandene normale 
Naturgemässheit in der Entwicklung des attischen Lebens, welche uns 
gestattet, sofern wir seinen Gang richtig erkannt haben , es rückwärts zu 
verfolgen, aus dem Späteren sichere Schlüsse über das Frühere zu ziehen 
und in der klaren Stetigkeit des Zusammenhangs eine Nothwendigkeit zu 
erkennen, welche nicht nur historische Zeugnisse vertritt, sondern unter 
ihnen das grosseste ist. Und überdies ist es ein merkwürdiger Zug in der 
griechischen und namentlich in der attischen Geschichte, dass, wo das 
Alte durch das Neue verdrängt wird, jenes nicht spurlos der Zerstörung 
und der Vergessenheit anheim fallt, sondern gleichsam wie die Leiche eines 
Abgeschiedenen mitten in dem neuen Leben mit frommer Verehrung be- 
wahrt oder als die einmal geweihte Form mit einem neuen Inhalt erfüllt 
wird. In solcher Weise erhalten sich auch die ältesten Institutionen bis in 
die späteren Zeiten, wenn auch leblos und fremdartig, doch als zuverlässige 
Zeugen von dem, was ehemals bestanden hat. (Anm. 137.) Wer erkennt 
nicht in den 9 Archonten der demokratischen Zeit den machtlosen Rest 
jener ehemals gewaltigen aristokratischen Magistrate, die einst da selbst zu 
richten und zu strafen befugt waren, wo sie später nur den Vorsitz in dem 
Volksgericht führten oder eine sehr geringfügige Busse verhängten? Wer 
sieht femer nicht, dass eben diese Archonten und namentlich die drei ersten 
auch damals , als sie noch die ganze Macht der aristokratischen Herrschaft 
besassen, doch nur die Träger einer getheilten Erbschaft waren, die Inhaber 
einer zersplitterten Macht, welche ehemals vereinigt in der Hand Eines 
Königs geruht hatte? musste doch Einer von ihnen selbst den Namen König, 
tragen. Wer wird endlich nicht zugeben , dass die vier anderen Titular- 
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Könige, welche ausser jenem noch vorhanden waren, der schattenhafte Rest 
der Regierung sind , welche jenseit der Zeit des vereinigten und centralisir- 
ten Eönigthums bestanden hat? So bewahrt auch noch die wildeste Demo- 
kratie und Ochlokratie der Athener die Namen und Formen der drei grossen 
Epochen, welche ihr vorhergegangen sind, der Aristokratie, des einigen 
Königthums und der Vierkönige. Aehnliche Erscheinungen finden sich bei 
den Athenern und bei den Griechen überhaupt in grosser Zahl; sie scheinen 
zumal dem beweglichen, neuerungssüchtigen ionischen Charakter zu wider- 
sprechen und sind für uns ganz fremd und unverständlich, die wir daran 
gewöhnt sind, abgelebte Institutionen ganz und vollständig zerstört, ja die 
Erinnerung daran mit Hass und Gewalt unterdrückt zu sehen. Der Grund 
jener Erscheinungen liegt augenscheinlich darin, dass die Griechen das 
Göttliche und Menschliche, Religion und Politik ursprünglich nicht zu tren- 
nen vermochten ; darin lag ihr eigenstes Wesen so sehr, dass mit der Tren- 
nung ihr Untergang zusammenfallt. Ihr Staat war ihre Kirche, Staatsdienst 
zugleich Gottesdienst und ein politisches Verbrechen zugleich ein Sacrile- 
gium. Was aber rehgiös geweiht war, das galt als unabänderUch und 
unzerstörbar; wenn daher auch das politische Leben sich mannigfach umge- 
staltete und sich neue Bahnen und Formen für seine Bewegung schuf, so 
konnte doch seine alte Organisation, weil sie religiös geweiht war, nicht zer- 
stört werden; sie wurde also, erhalten ; aber aus einer politisch religiösen 
wurde sie zu einer rein religiösen, zu einer ceremoniellen Cultusform, aus 
der die ursprüngliche Beziehung auf entsprechende Lebensformen ent- 
wichen war. So bleibt von grossen politischen Acten nur die religiöse Cere- 
monie ihrer Weihung übrig; politische Machthaber verwandeln sich in 
blosse Priester; politische Körperschaften werden zu Cultusgenossen und 
der ehemalige Mittelpunkt ihres gesammten Gemeindelebens bleibt nur eine 
geweihte Stätte, auf welcher der alte Cultus ohne seine ursprüngliche 
Bedeutung fortgesetzt wird. 

In solcher Weise geben uns selbst späte historische Zeiten noch unver- 
werfliche Documente und Nachrichten über frühere, ja selbst vorgeschicht- 
Uche Zustände, und darauf beruht zum Theil die Hoffnung, zur Erkenntniss 
der letzteren gelangen zu können. Wie wichtig aber diese Erkenntniss nicht 
nur für die Geschichte Athens und der Griechen, sondern der Menschheit 
überhaupt ist, bedarf keiner Erinnerung; wohl aber ist zu besorgen, dass 
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die hier vorgetragenen Resultate eben ihrer weitgreifenden Folgen wegen 
gar manchem Widerspruch begegnen werden, dessen Gründe auf ganz ande- 
ren Gebieten und in der Abneigung liegen, die für diese sich ergebenden 
Folgerungen anzunehmen; ich glaube aber in gutem Recht zu sein, wenn 
ich solchen Widerspruch unbeachtet lasse und lediglich die Neigung voraus- 
setze bei einstweilen isolirter Betrachtung der attischen Verhältnisse zu 
ermitteln, was sich für diese als wahrscheinlich darstellt, unbekümmert für 
jetzt um weitere Consequenzen. 



An die Spitze unserer Untersuchung stellen wir den Satz, dass wir 
weder ein sehr künstliches System mannichfaltig verschlungener Verfas- 
sungsformen noch einen schnellen Wechsel darin zu finden erwarten 
dürfen ; denn je älter die Zustände sind, desto einfacher und desto unbe- 
weglicher sind sie; erst die alUnählich erwachende Freiheit des Geistes lehrt 
die ursprünglichen Einheiten in ihre Gegensätze zu zerlegen , fuhrt diese in 
Kampf gegen einander und erzeugt so die Mannichfaltigkeit und Eünstlich- 
keit in den Organisationen und das zu immer schnellerem Wechsel sich auf- 
regende geschichtliche Leben. Wenn demnach über die älteste Organisation 
der Attiker eine ansehnliche Reihe von üeberlieferungen vorliegt, welche 
einander in Sachen und Namen widersprechen, so werden wir sie nur als 
synonyme oder als auf abweichender Speculation und Deutung beruhende 
Bezeichnungen einer einzigen Organisation auffassen können, so weit nicht 
wesentliche Verschiedenheiten vorliegen , die sich nicht auf solche Weise 
beseitigen lassen. Unser erstes Geschäft ist daher, die verschiedenen Üeber- 
lieferungen übersichtlich zusammenzustellen und zu versuchen, wie weit sie 
sich als wesentlich identisch betrachten lassen, in gleicher Weise, wie es in 
der Textkritik die erste Aufgabe ist bei zahlreichen abweichenden Üeberlie- 
ferungen von der Vielheit auf eine Einheit oder auf wenige zurückzu- 
kommen, worin entweder das Wahre selbst liegt oder das, was ihm am 
nächsten steht. 

Es zerfallen nun die Angaben der Alten über die älteste Verfassung 
von Attika nach der darin herrschenden Grundzahl in drei verschiedene 
Gruppen, indem Attika bald als ein Inbegriff von 12 unabhängigen Staaten 
oder Städten erscheint, bald eine Organisation nach vier, bald eine solche 
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nach drei Theilen angegeben wird , wobei die Theilungs-Principe mannich- 
fach abweichen und verwechselt werden. Einen üeberblick hierüber ge- 
währt die folgende Tafel : ' 

Zwölf Städte : Kexpoitf«, TeTpotiroXtc, 'Eiraxpfa, Aex£Xeia, 'EXeüofc, "'A^piSva, 

66puoc» Bpaupt&v, Ku&Tjpo?, SlcpTjxToc, KTjyioia, [OaXTjpoc]. 



Unter Kekrops : 


Ksxpoicta. 


TexpairoXic. 


TexpairoXic. 


'Eiraxpia. 




'AxTafa. 


Kexpoit(;. 


A&XOX&CQV. 


[iGtpaXtQt. 


— Kranaos: 


'ATOt'«. 


Msoo^ata. 


Aiaxpfc« 


Kpavafc. 


— Ericihthonios : 


Aiac* 


nooeiSmvtdc- 


'AÖTjvatc. 


H(fGttoxiac. 


— Ion : 


rsXeovxec* 


"OtiXtjxäc. 


At^ixopelc* 


'ApifttSeu. 


Nach Strabo 


UpOTCOlOU 


(püXaxBc 


■Yscupifof. 


S7]{ilOUpYOl. 


— Plut. 


TÖ |iaxt|ioy. 


78(»p7o(. 


xaiicpoßaxefaic 


x& Ipifaxtx^v. 


Unter Pandion: 


f^ Tcepl li aatü. 


Aiaxpfa. 


riapaXia. 


— Theseus: 


E6iraxpiSai. 


Yewjiopoi. 


Sr^fitoüp-jfof. 


Nach d. Et. M. 


E6icaTpföau 


Tfeeipfo^. 


iirt']f6(up.opot. , 


Unter Solonu.Pisistratus: ireSieic. 


Siaxpioi. 


irapdXioi. 



I. 

Die Eintheilung Attika's in 12 unabhängige Stadtgebiete wird von den 
bedeutendsten Schriftstellern nur in Bezug auf den durch Theseus bewirk- 
ten Synoikismos erwähnt^); die Thatsache dieser Vereinigung selbst ist 
ausserdem beglaubigt durch das zum Andenken an dieselbe gegründete Fest 



^) Thnc. H. 15. *^n\ yap Ki%gonog xal tiSv ngtotcov ßaoikkmv 17 *Aztt%ri ig Griaict asl 
Tuaa noXitg m%Btto Tcgvtavsia tB ^xovaa xal a^iovrag, xal onots (atj xi dBiüBtav, ov ^vvisaav 
ßovXßvaofiBvoi mg xbv ßaailsa, aXV avzol inaatoi inoUtsvovto xal ißovXBvovto' notl ttvsg xal 
inolBiificav nots avvcov, äauBif xal 'EXevalvtoi. (ibz' EvnoXnov ngog 'Eifsxd'sa, 'EnBiÖri 5h 
SriöBvg ißaailBVCB, ysvofiBvog (ista tov iwBVBv xal dvvaxog^ xd xb äXla diB%6aykr\<SB xtjv x<oQav 
xal xaralvaag xoav aXXoav noXstav xa xs ßovXBvxriQM xal xctg oLQXotg ig xriv vvv noXiv ovoav hf 
ßüvXwxriifiov anoSBl^ag nal nffvxavBiov («^oSxcffc jtdvxag, xal vBnofiivovg xä avxmv kndaxovg 
antg xal ngoxov r^vetynaae luqi noXsi xotixff X9V^^^^' Vergl. Isocr. encom. Hei. § 85, p. 214 fg. 
Demosth. in Neaer. § 75. p. 1370. Theophr. Charact 29, 4. Plut Thes. c 24. Diod. Sic. IV, 61. 
p. 806, 10. WesseL Strabo IX, p. 897. Gas. Mann. Par. § 20. Cio. de legg. II, c. 2. Yal. Max. 
V, 8, ext 3. 
AbbAndl. der bist. phU. Gesellschaft in Breslau. 1. Bd. 5 
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der Suvofxia ^); die Gründung der 12 Städte wird dem Eekrops zugeschrie- 
ben ') ; man fasste also diese Gründung offenbar als die von Einem Gedanken 
ausgegangene Gliederung Eines Ganzen, das auch immer nur Ein oberstes 
Haupt hatte, den König, wie Thucydides angiebt. Nach ihm würden wir 
anzunehmen haben, dass die Verfassung etwa ähnlich war der bei den 
Phäaken, wo neben einem Oberkönige noch 12 Könige im Lande herrsch- 
ten ^) ; und unter anderen Analogien liegt es besonders nahe an den schon 
in ältester Zeit in Aegialea bestandenen und dann nach Asien verpflanzten 
Bund der 12 ionischen Städte zu denken^), in deren Amphiktionie wohl 
auch ursprünglich Neleus, der König von Milet, als erster unter den Füh- 
rern der ionischen Auswanderung, den vornehmsten Rang einnahm ; auch 
dort war und blieb die Central-Regierung schwach; auch dort entstand 
daher das Bedürfniss einer energischeren Verbindung mittelst des Synoikis- 
mos, den Thaies in der Zeit der Noth wirklich vorschlugt); und es war 
dies überhaupt eine den Griechen wohl bekannte politische Massregel, von 
der Thucydides selbst noch ein Beispiel aus seiner Zeit erwähnt, nämlich 
den Versuch der Mytilenäer, den Städten auf Lesbos ihre Selbständigkeit 
zu entziehen uud die gemeinsame Regierung nach Mytilene zu verlegen ^). 
Wir werden nicht Unrecht thun,.wenn wir dem Thucydides, dessen Dar- 
stellung des theseischen Synoikismos wohl für die Meisten massgebend 
gewesen ist, zutrauen, dass er sich durch diese ihm geläufige Analogie 
leiten liess, wie er ja auch sonst bei seiner Kritik mythischer Ueberlieferungen 
die politische Betrachtungsweise vorwiegen Hess*). Die Erwägung aller 
sonstigen Umstände aber führt durchaus nicht auf einen attischen Bund 
von zwölf Städten ; nirgend findet sich eine Erwähnung von 12 Königen 



•) Thuc. 1. c. Charax bei Stepb. Byz. v. 'A^rivai. Schol. zu Aristoph. Pax 984. Plut The», 
c 24, der das Fest unrichtig fiBxolnia nennt. Meier de bonis damn. p. 120. 

') Pbilochoms bei Strabo 1. c. Meursios de regib. Athen. II, c. 14. will einen Cecrops II. ver- 
stehen. 

*) Uom. Od. Vm, 390. 

^) Ilrdt 1, 146. Strab. VIII, p. 383. n. A. Ausdrücklich wird das Vorbild des Bundes inuner 
nur in Aegialea gefunden und der Bund der 12 attischen St&dte dabei nicht erwähnt. 

•) Hrdt I, 170. 

') Thuo. III, 2. 

') Wie I, 3., wo er die Ausdehnung des Ilcllcncnnamens euhemeristisch von der politischen 
Macht des Hellen und seiner Söhne herleitet. 
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oder sonst eine auf den Bund bezügliche Zwölfzahl; denn der Gedanke, aus 
einer ganz anderen Organisation die Zahl der 12 Phratrien herauszureissen 
und diese mit den 12 Städten zu ideutificiren, kann in keiner Weise Beifall 
finden '); wenn dagegen 4 Stämme mit ihren 4 Stammkönigen die am meisten 
beglaubigte Eintheilung Attika's für die älteste Zeit darstellen, so bleibt 
nichts übrig\ als entweder mit Hermann '°) anzunehmen, dass die Einthei- 
lung in 12 Städte noch älter sei und sich vor Theseus in eine Viertheilung 
umgewandelt habe, welche dieser dann durch den Synoikismos in eine 
Einheit zusammenzog, oder, da jene Mittelstufe der Vereinigung durch 
Nichts bestätigt wird, die Zahl der 12 Städte nicht als die wesentliche 
Grundlage einer eigenen Organisation anzusehen, sondern sie irgendwie mit 
derjenigen Organisation in Verbindung zu setzen, welche anderweitig als 
die älteste allein beglaubigt ist. Hierzu finden wir eine vortreffliche Anlei- 
tung in einer wahrscheinlich aus Philochorus stammenden Angabe, welche 
dahin lautet, dass Kekrops die Attiker, die ursprünglich ohne politische 
Organisation zerstreut in Dörfern gewohnt hätten, in 12 Städte vereinigt 
habe; die Hauptstadt habe er nach sich selbst Eekropia genannt, d. h. 
Athen ; ausserdem habe er zwei Tetrapoleis gegründet, jede 4 Städte enthal- 
tend; die 3 übrigen Städte habe er Epakrides genannt, und den Landestheil, 
in welchem sie lagen, Epakria ^ '). Hierdurch hebt sich der Widerspruch, 



*) Meier de gentil. Att p. 10. 

^^) Lehrb. der grob. AUth. § 92 a. £. Uebrigens gab es aucb eine Ansiebt, wonacb mit 
Uebergebnng der 12 Städte Theseus Attika nnmittelbar ans dem Torcecropiscben Zustande 
avOQttdfiv %ttl «ava ntofuxg oi%oviiivriv , durch den Synoikismos yerband; s. Schol. Aristopb. 
Plut. 526. u. Suid. r. Sriafioiöiv. Yergl. Isocr. encom. Hei. § S5, p. 214. 

'*) Im Etym. M. p. 352, 54 y. 'EfcanQia z^o^a lanten die Worte so: 'Adrivaiovg nalat 
xafiridov oUovvrag ngötrog KknQOtp üwayaymv xazumicsv tlg noUig SvoKaldiua' %cil tijv reov 
noiitwß Inawiilav atp* tcmtov Ktugonlap itgoör^OQtvos' ovo ds texQ^iroXttg iiidXeöev, ix 
xtöoagtop noUeov knatigav {loiffav xarof<fri}<rflfff* rgitg 9h tag lotnag inemgiSag iiov6fia<tej %al ^ 
MQoaexrig xtiga vavtuig tatg r^iffly 6pL<ovvfi(og avtatg inangla iuaXitto. Dieselbe Stelle findet 
sieb bei Suid. ▼. inantgla XmQU. sie bat einige kritische Bchwierigkeiten ; Sylburg und Küster 
wollten statt xQBig 8e titg Xomag lesen tiaaagag, lediglich weil sie die KBugonla, womit sonst 
freiUcb das ganze Land bezeichnet wird, wie bei Apollod. III, 14, 1. Marm. Par. § 1. Steph. 
Byz. 8. V. Sehol. zu Apollon. Rh od. I, 95. nicht als Namen einer Stadt mitzählten , der doch 
bekannt genug ist; rergl. Eurip. Suppl. 653. (680 Herrn.) Apoll. Rhod. I, 214. ib. Bchol. Plin. 
N. H. VII, c. 56 § 194. u. Anm. 12. aucb wttre dann nicht abzusehen, warum nicht vorher gleich 
drei Tetrapoleis gerechnet wären. Allerdings aber sind die auf die Kekropia bezflglichen Worte 
unklar und rerdorben; wahrscheinlich ist zu lesen: %al tiiv iih tav nnXitmv inawitov &ip' 
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welcher zwischen der demselben Kekrops zugeschriebenen Gründung der 
12 Städte und der sonst überlieferten Viertheilung Attika's besteht; die 12 
Städte bilden sonach selbst nur 4 verscliiedene Glieder des Ganzen, unter 
welche sie in ungleicher Zahl vertheilt sind ; dieser Umstand lässt die Ueber- 
lieferung nicht als eine künstliche Dichtung erscheinen, und in der That 
wird sie durch die vollgültigsten Thatsachen bekräftigt. Zunächst die 
Namen der 4 Landestheile bietet auch Strabo nach Philochorus, wie er 
sagt, obwohl er sie wunderlicher Weise als 4 Städtenamen ansieht und um 
die Zahl 12 voll zu machen, noch 8 andere hinzufügt'^ ); diese Auffassung 
kann nur auf einer sei es vom Strabo, sei es von sonst Jemand, gewiss aber 
nicht vom Philochorus verschuldeten Gedankenlosigkeit beruhen; denn 
von ihm wissen wir aus einem anderen ausdrücklichen Zeugnisse, dass er 
Epakria nicht als eine Stadt sondern als einen Landestheil bezeichnete * ^). 
Zur Entschuldigung des Missverständnisses kann wenigstens in Bezug auf 
diesen Namen angeführt werden, dass jene ganze alte Landestheilung ver- 
schollen gewesen zu sein scheint; wir finden daher sonst von der Epakria 
nur ganz ungenügende Erklärungen * ^). War aber jemals jene Eintheilung 



iuvtw JC ^ac indesi der Sehxiftsteller hierhei Tielleicht nicht den Namen Kekropia im Sinne hat, 
sondern Athen, woTon die Bewohner des gansen Landes, die er Torher Athenäer genannt hat, 
ihren Namen führen ; doch konnte er als den alten Gesammtnamen auch KBHifOnldat denken und 
diesen Yon der Kekropia herleiten. Die ron Bernhardy zu Said, gegebene Conjectur xal TLcttä 
XTiv Tfloy noUt<5v inawfUav [Uav atp' kavtov K, i%, ist zwar rücksiohtlioh der Aenderungen 
leicht, scheint aber dem Sinne nach einen Widerspruch an enthalten. 

^*) Es ergieht sich hierbei eine einleuchtende und leichte Verbesserung für einen schon 
alten Fehler bei Strabo IX, p. 397. Gas. 609 Alm., wo diese Namen stehen: KinffonUtf TirganoJu^, 
'Enanifla, JiTiiUia, 'EXivclg,''Aqndva, Soginog, BifctVQmv, Kvdrjifog, £q>fiTx6g, Kri^iM. 
Da auf diese Weise nur 1 1 Städte genannt sind, so nimmt man allgemein am Schluss eine Lücke 
an, die man, wie es schon in manchen Codd. geschehen ist, durch den Namen l^ali^^dff ausfüllt; 
yergl. Schömann im prooem. sum index lectt. hib. Gryphisw. a. 1835. Es ist aber nach Obigem 
augenscheinlich, dass geschrieben werden muss : JT^x^o» ja, TetQanoXBi^ ß, 'E^cctx^/a. 

^') Steph. Bys. t. £rifMXxl8ai sagt von diesem Demos: ^iloxogog 8k xrig 'Enungiag (pricl 
T01P dijftov. Ebenso wird *EitaxQltt als yij vokd.xmQa bezeichnet in den Stellen in Anm. 14. Nur 
Steph. Byz. theilt den Irrthum des Strabo, indem er v. 'Enaxgla sagt, dies sei eine Ton den 12 
durch den theseischen Synoikismos verbundenen Städten ; er hat aber gewiss keine andere Quelle 
als den Strabo. 

^*) Wie Eustath. zu Hom. Od. p. 1747, 60. den Zivg inaxgtos nur etymologisch zu deuten 
weiss, 90 in* oi%Q€ov Oifioav idQvovto ßofMl, so auch im Lex. Seguer. p. 253. 'Enaxffia 7$ 
17 XQog toig ox^oi; tcdv ogimv, atp^ ov xal 'Titegaxgtol tivig ^oav 'A^vatoi , wo die etymolo- 
gische Erklärung mit einer übel angebrachten Erinnerung an die 'Txigaxgioi oder ^iaxgioi 
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vorhanden, so lässt sich erwarten, dass sie, wenn sie auch alle praktische 
Wichtigkeit verloren hatte, doch noch in der religiösen Weihe fortdauerte, 
durch welche jede alte Organisation verewigt wurde; und dies ist in der 
That der Fall. Eine Inschrift beweist, dass der Demos Plotheia Ausgaben 
zu bestreiten hatte für die gemeinsamen Opfer des Demos selbst und für die 
Opfer, welche in seinem Namen geleistet w^erden I; 'Attr^vaioo; und iq 
'Ei;axpsac *^). Es ist wohl einleuchtend, dass wie der Demos in Athen 
Opfer darbringt ohne Zweifel bei den Panathenäen , indem er dadurch sich 
als Glied des Ganzen darstellt, das in Athen seinen Mittelpunkt hat und 
dort seine Verbindung religiös feiert, so auch die Ic 'E^^axpsa; gelieferten 
Opfer eine entsprechende Bedeutung hatten; wir haben demnach unter 
'Enaxpsts die Bewohner des Landes Epakria zu verstehen, welche irgendwo 
an einer gemeinsamen Opferstätte den Cultus, der ihre Gemeinschaft weihte, 
auch da noch fortsetzten , als die Gemeinschaft selbst schon alle andre Be- 
deutung verloren hatte. Ohne Zweifel hat der Demos Semachidä (s. Anm. 13) 
an demselben Cultus Theil gehabt; der dort verehrte Bundesgott mochte 
wohl ein Zeuc iiraxptoc sein. Wo aber jener religiöse Mittelpunkt lag, lässt 
sich schwerlich bestimmen, wenn er nicht vielleicht durch neue Denkmäler 
bekannt wird; vermuthen kann man, dass er in dem Demos Ergadeis lag; s. 
unten S. 77; nur darf man nicht auf die Existenz einer Stadt Epakria 
schliessen, die nirgends existirt hat; und das Land kann nicht ftiglich in der 
Diakria gesucht oder damit für identisch gehalten werden, da die Lage des 
Demos Plotheia vielmehr auf die Paralia fuhrt ' ^). Eine auf der Akropolia 



yerbandea wird. Die zweite Stelle das. p. 259. 'Enctn^la ovoiia xnoQcig nltjclop tttQanoUwg, 
erinnert zwar an die nQoaexhs Xfoffcc der noUig inan^ldeg, wie sie im Et. M. heissen ; jedoeli ist 
darum nicht tQtnoXnDg zu vermuthen; denn da die vorzugsweise bekannte Tetrapolis in derdta- 
%Qla lag, (s. Anm. 1S.)>%0 sind beide Erklärungen des Lex. Seg. als übereinstimmend und sich 
ergänzend anzusehen. 

*^) S. Corp. inscr. I, Nr. 82, pag. 122., wo Böckh die Stadt Epakria aus Strabo anninunt 
und sie in die Diakria setzt; ebenso Leake, Die Demen von Attika p. 13 und 114 fg. 

' *) Böckh a. a. O. nimmt an, und nach ihm Boss, die Demen von Attika p. 91, Nr. 122, dass 
er unweit Halft Araphenides lag; der Demos Araphen aber (s. Boss S. 61.) lag an der Ostköste, 
südlich von Brilessos, unweit des heutigen Baphina. Gesetzt es ist richtig, dass als der in der 
Inschrift erwähnte benachbarte Demos Halft Araphenides und nicht Halft Aoxonides anzunehmen 
ist, so müsste doch Plotheia beträchtlich weiter nach Norden gelegt oder die Diakria sehr nach 
Süden ausgedehnt werden, um die Epakria in die Diakria zu bringen, wie es Leake gethan hat; 
aber es ist hierbei nicht das mindeste sonstige Anzeichen, sondern nur die Voraussetzung leitend 
gewjesen, dass die Angabe des Lex. Seguer. richtig sei« 
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gefundene Inschrift enthält ebenfalls den Namen der Epakreis, ist aber 
leider so unvollständig, dass sie nicht erkennen lässt, auf welche Verhält- 
nisse sie sich bezieht ^ ^). 

Was die anderen drei Landestheile betrifft, so versteht sich von selbst, 
dass die Kekropia Athen mit ihrem Umlande, die Akte bezeichnet; von den 
beiden Tetrapoleis ist die eine sehr bekannt; sie lag in der Diakria und 
begreift die Städte Oenoe, Probalinthos, Marathon und Trikorynthos; dort 
war der ursprünglichste Sitz des ApoUo-Cultus und der Wohnsitz des 
angeblich dorthin eingewanderten Ion; dort fanden die Herakliden eine 
Zuflucht und schlugen den Eurystheus; doshalb betrachteten auch die 
Spartaner im peloponnesischen Kriege die Tetrapolis als geweihten Boden, 
den sie nicht verletzten <*). Wenn nun die Epakria in der Paralia lag, so 
folgt, dass die zweite sonst als solche nicht erwähnte Tetrapolis im Pedion 
oder der Mesogäa gelegen haben muss^'); es kann nicht auffallen, dass 
dieser Landestheil schon des Unterschiedes wegen gewöhnlich nicht auch 
Tetrapolis genannt wurde, sondern, wie die Epakria, einen Landesnamen 
führte, nämlich Meoo^aia; die Bewohner hiessen Ms ooi^sioi; und wenn wir 
von diesen wissen, dass sie noch im 3. Jahrhundert v. Chr. eine Gemein- 
schaft bildeten, welche an ihrer Spitze einen Archon hat, ein Fest und 
Opfer feiert zu Ehren des Herakles und somit also ganz wie die Epakreis 
einen gemeinschaftlichen Cultus besitzt , ohne irgend eine praktische 
Bedeutung zu haben, so wird es als eine sehr nahe liegende Combination 



>^) B. Rom a. a. O. Vorr. pag. VI. 8ie endigt mit den merkwürdigen Worten ETIAKPESIN 
TPJTTTO. worauf Rois das. 8 Bchliesst, dass die Epakreis eine Trittys bildeten, eine Unter- 
abtheilnng einer Phyle; ricktiger schliesst man wohl, dass die Trittys eine Abtheilnng der Epa- 
kreis war. 

^") Strabo YIIL, p. 888 Gas. Plnt Thes. c. 14. Schol. Sopk. Oed. Col. 701. 1047. Diodor. 
8ic. XII., 45. p. 508, 15. vergl. das. Wesscling. u. nnt. Anm. 136. 

' *) Es ist daker unricktig, wenn Böekh zum Corp, intcr. a. a. O. die zweite Tetrapolis in 
den tnganafiioi %vl finden gemeint kat, unter welchem Namen die vier DemenPiräeus, Pkaleros, 
Xypete undTkymlltadft rerkunden waren ; ikrBundeskeiligtknm war das tBXQanafiov'Hgixnliiov ; 
B. Pollux lY., 105. Steph. Byz. t. 'ExsXlSat, Schon der Name sagt, dass es sich hier ursprfinglich 
um %ä(iai handelte, nickt um nolii^, und überdies gekörten sie zur Akte. Aeknlick ist die Ver- 
bindung der tQlxoofkoi, EünvQldat, KQanldai, IliiXriiiig, nack Stepk. Byz. t. Evnvgldai, Ver- 
mutken kann man, dass die Milita, Triacomi filia bei Serr. zu Virg. Aen. VI, 21. auf eine 
aknlicke Verbindung deutet, zu welcker Melite, der st&dtische Demos, als eine der städtischen 
luSfMM gekörte. Auck in Hekale scheinen einige benackbarte Demen sick zur Verekrung des 
Zeus Hekaleios rereinigt zu kaben; s. Plut Tkes. c. 14. 
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betrachtet werden müssen, wenn wir hierin den religiösen Rest jener ural- 
ten Gemeinde wiederfinden, zu welcher die Bewohner der Mesogäa und der 
in ihr liegenden Tetrapolis verbunden waren; der Mittelpunkt derselben 
scheint in dem Demos Bäte, 8 Stadien von Athen nahe der Ächarnischen 
Strasse gelegen zu haben ^°); ob Herakles der eigentliche Bundesgott war, 
oder ob er nur neben demselben verehrt wurde, lässt sich nicht bestimmen. 
Haben wir aber überhaupt diese Gemeinschaft der Mesogeer mit den 
obigen Nachrichten und Verhältnissen in eine richtige Verbindung gesetzt, 
so wird dadurch eine andere Voraussetzung gerechtfertigt» welche wir bis- 
her stillschweigend gemacht haben, dass nämlich die vier Landestheile» 
welche durch die Kekropia, die beiden Tetrapoleis und die drei Städte in 
der Epakria dargestellt werden, identisch sind mit den anderweitig 
bekannten 4 Landestheilen, Akte, Mesogäa oder Pedion, Diakria und 
Paralia; denn wenn diese Identität bei der Mesogäa durch den Namen 
selbst bestätigt wird und wenn sie sich bei der Kekropia und Akte ohnehin 
von selbst versteht, so wird sie in Bezug auf die anderen beiden Landes- 
theile nicht zu bezweifeln sein, zumal da die Lage der bekannten Tetrapolis 
in der Diakria feststeht und die der Epakria in der Paralia ebenfalls min* 
destens wahrscheinlich ist. 



*®) Die Inschrift, in welcher die Mecoystoi ihren Archonten Anijmomachos (der sonst als 
Epikurs Erbe in dessen Testament erwähnt wird) beloben und bekränzen, weil er sich auf ver- 
schiedene Weise eifrig und freigebig erwiesen für die religiösen Bundeszwecke, ist Ton 
E. Curtias in den inscriptioncs Atticae nnper rcpertae duodecim. Berol. 1843. an erster Stelle 
herausgegeben und erläutert; sie ist an einem Orte gefunden, an welchem auch jetzt noch der 
Name Bari) haften soll; Amynomachos sowohl, als auch der Antragsteller waren Batrfisv, Wenn 
CurtiuB ein doppeltcfl Meaoyata annimmt, nämlich theils den bekannten grossen Landestheil in 
der Mitte Attikas, dessen Grenzen allerdings unsicher sind, theils einen kleineren Complex von 
ein paar Demen, der zu gemeinsamen sacris verbunden gewesen und denselben Namen geführt 
habe, so sehe ich zu dieser Yermuthung durchaus keinen genügenden Grund ; die Analogie der 
rcr^ofxflofAo« und der Umstand, dass noch jetzt eine kleinere besonders fruchtbare Gegend in 
Atdka iisaoyia heisst, haben nicht Gewicht genug, um dem Namen Micoyaia eine sonst durch 
nichts bestätigte Zweideutigkeit zuzuschreiben, die an sich unwahrscheinlich es nun noch mehr 
wird durch die Analogie der Epakreis. Einen anderen Zweifel kann Leake'veranlassen durch die 
Art, wie er die Mesogäa als einen vom Pedion ganz verschiedenen, durch den Hymettus davon 
getrennten Theil Atäkas darstellt; s. die Demen von Attika S. 6 fg. u. die beigegebene Karte; 
dass dies aber nicht richtig sein kann, zeigt theils die Lage des Demos Bäte, theils der Umstand, 
dass die Demen Sphettos, Pallene, Hagnus und wohl auch Gargettos zur Paralia gehörten, wie 
ans den Ueberliefungen über den Kriegszug der Pallantiden gegen Theseus deutlich hervorgeht; 
s. Plat Thes. c. 13. Boss, Demen S. 53 fg. 
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n. 

Nach der vorstehenden Erörterung sind wir, scheint es, vollkommen 
berechtigt zu leugnen, dass es jemals eine Zwölftheilung von Attika auf 
Grund der 12 kekropischen Städte gegeben habe; vielmehr sind wir 
dadurch auf eine der bekannten Viertheilungen gefuhrt, welche wir dem- 
nächst nebst den Dreitheilungen zu betrachten haben. 

Es kommen in diesen Eintheilungen die verschiedenen Theilungs- 
principe, Oertlichkeit, Abkunft, Beschäftigung, Stand in Frage, welche 
meistens durch die überlieferten Namen deuthch ausgedrückt sind. Ich 
will die Untersuchung nicht auf krummen Wegen so durchfuhren, dass sie 
erst zuletzt bei einem überraschenden Resultat anlangt, sondern den offne- 
ren und bequemeren Weg einschlagen, dass ich gleich hier das Ziel meiner 
Beweisführung angebe; es ist die Ueberzeugung, dass alle jene. Eintheilun- 
gen zusammenfallen in Eine, dass also die verschiedenen Theilungsprincipe 
nicht gesondert als Grundlagen verschiedener Organisationen dienten. In 
der That kann eine solche Sonderung schon a priori nicht als das 
Ursprüngliche angesehen werden; sie ist das Erzeugniss des spaltenden 
Verstandes und eines späteren künstlicheren Lebens; indess darf nicht 
diesem Satz zu Liebe das historische Material zurecht gelegt und gedeutet 
werden, sondern es ist zu zeigen, dass die einfachste und natürlichste 
Deutung eben dieses Materials jenen Satz gleichsam von selbst für die 
unbefangene Betrachtung zur Folge hat. 

Die beiden localen Viertheilungen, welche sich oben als identisch 
ergeben haben, werden gleichmässig in die älteste Zeit gerückt; denn auch 
die zweite, welche am meisten aus den Parteinamen der solonischen Zeit 
bekannt ist, wird nicht minder als die erste dem Kekrops zugeschrieben 
und dann wieder mit den alten Königen Kranaos und Pandion in Verbin- 
dung gebracht. Als Grundlage dient hierbei die bekannte Stelle des PoUux, 
welche wahrscheinlich aus dem Apollodor geflossen ist; es werden darin 
die 4 Theile Attika's als Phylen bezeichnet, die unter Kekrops Kekropis, 
Autochthon, Aktäa und Paralia geheissen, unter Kxanaos aber die Namen 
Kranais, Atthis, Mesogäa, Diakris bekommen hätten ; unter Erichthonios 
seien sie Dias, Athenais, Poseidonias, Hephästias und endlich unter Erech- 
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theiis nach den Söhnen des Jon Teleonten, Hopleten^ Aegikoreis und 
Ej^adeia genannt worden ' ' ). 

Es versteht sich von selbst, dass diese wechselnde Namengebung, die 
den mythischen Zeiten zugeschrieben wird, nur insofern Glauben verdient, 
als wir daraus die Ansichten derer erkennen, welche die Namen wo nicht 
erdichtet, so doch in dieser Ordnung zusammengestellt haben; denn dass 
wir es hier mit einer systematischen Anordnung zu thun haben, zeigen 
deutlich die dem Kekrops und Eranaos zugeschriebenen Tribus-Namen, in 
welchen je zwei die bekannten Namen von Landestheilen sind, denen zwei 
von Personen hergenommene voraufgehen; so haben wir unter Kekrops 
die Akte und Paralia, welche unter Kranaos Kranais und Atthis heissen, 
und unter Elranaos die Mesogäa und Diakria, welche unter Kekrops 
Kekropis und Autochthon heissen; je eine Tribus ist nach dem Könige 
selbst benannt, die andere ist beim Kekrops mit einem ihm selbst zukom- 
menden Epitheton bezeichnet, da er bekanntlich oft als Autochthone dar- 
gestellt wird 2^); beim Kranaos wird die Atthis wohl der ihm zuge- 
schriebenen Tochter ihren Namen verdanken * 3) ; vertritt sie etwa die Akte, 
so ist Kranais die Paralia ^^), während kaum zu bestimmen ist, wie Kekropis. 
und Autochthon die Mesogäa und Diakria vertreten. Diese augenschein- 
liche Symmetrie enthält doch zugleich etwas Widersprechendes, da man 
meinen sollte, es müsse immer eine und dieselbe Phyle sein, welche den 
Namen des jedesmaligen Königs fuhrt, was nicht der Fall ist. Die Namen, 
welche nicht appellative Landesnamen sind, konnten wohl leicht aus dem 
Cultus und den Cultus- Sagen der Stämme entnommen sein: für weniger 



'^) Pollax VIII., 109. Steph. Byz. y.'A%Tij fuhrt aas Apollodor an, dass anter Kekrops zwei 
von den 4 Phylen Akt&a und Paralia geheissen; da diese Namen in appellativem and localem 
Sinne yerstanden werden, so ist es erklärlich, warnm nicht auch die anderen beiden Kekropis 
and Aatochtbon angeführt werden. 

**) 8. ApoUod. in, 14, 1. VergL Prellcr, Griech. Mythol. Bd. 11., p. 92. Aaf dasselbe läuft 
es hinaus, wenn sein Vater Aktäos Autochthon genannt wird; s. Phavorin. bei Steph. Byz. 
y.'ifxn). Eustatb. zu Dionys. Perieg. t. 1023. Marm. Par. § 1. Pausan. 1, 2, 6. 

**) S. Strabo IX, p. 397 Gas. (608 Alm.) Apollod. III, 14, 5. Pausan. I, 2, 6. lastin. 11, c. 6. 

**) Vielleicht ist hiermit die Notiz zu verbinden, welche Paasan. I, 31, 2 giebt, dass das 
Grab des Kranaos in Lampträ gezeigt wurde, d. h. in der Paralia; denn die eine Abtheilnng 
dieses Demos hiess Auu/xt^sis naQaXoi. 8. Boss, Demen S. 19. 
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wahrscheinlich halte ich die Ansicht Schömann's * ^), wonach spätere For- 
scher die verschiedenen Namen für Attika und die Athener, welche immet 
die Gesammtheit bezeichnet hätten und sich so bei Dichtern fanden, zu 
besonderen Stammnamen umgestempelt hätten, um auf diese Weise Namen 
zu haben für die Zeit vor Ion; eine so gänzlich willkürliche Fiction ist 
wohl schwerlich einem Apollodor zuzutrauen, wobei es überdies auffallend 
wäre, dass er, wenn er einmal in den Namen Eekropis und Eranaia Anlass 
fand, für beide Könige verschiedene Namen zu erdichten, dabei die aus 
historischer Zeit bekannten Namen zuzog, da doch an anderen mythischen 
Gesammtnamen kein Mangel ist^^); und auf die dem Erichthonius zuge- 
schriebene Benennung (S. unt. S. 91 fg.), welche augenscheinlich in dem 
Cultus der 4 Stämme ihren Grund gehabt haben muss, ist diese Erklä- 
rung gar nicht anwendbar. Obenein lässt sich auch noch ein nicht eben 
fern liegender Sinn in der Anwendung der historischen Landesnamen 
finden; ist nämlich die Ansicht begründet ^^), dass der altionische Stamm sich 
in Attika zuerst an den Küsten niederliess, so kann eine ganz richtige 
Erinnerung darin ausgedrückt sein, dass Kekrops zunächst nur die Akte 
und die Paraha, Exanaos' später auch die Mesogäa und Diakria in Besitz 
genommen habe; von diesen beiden Landestheilen war die Mesogäa oder 
das Pedion die ergiebigste Erwerbung, und so scheint diese noch beson- 
ders dadurch bezeichnet zu werden, dass die Gattin des Kranaos Pedias 
genannt wird''), und sein Sohn Raros, nach dem 'Pofpiov TieSioy bei 
Eleusis, wo der Sage nach zuerst gesäet und geerntet war''). 

Wie es sich aber auch immer hiermit verhalten haben möge, für uns ist 
das Wesentliche die in jenem Namenwechsel ausgedrückte Ansicht, dass seit 
dem ersten Ursprung aller Organisation 4 Stämme bestanden haben, dass 
diese dieselben seien mit den in historischer Zeit bestehenden ionischen 



*^) De comitila Athen, p. 346 fgg. Vergl. die Verfassimgsgesch. Athen^B nach 0. Grote*8 
hifltoiy of Greece kritisch geprüft, S. 5. 

**) Strabo IX, p. 397 (608 Alm.) fuhrt noch loniA, Poseidonia, Mopsopia an. 

*^) S. £. Cnrtias, die lonier vor der ionischen Wanderung, S. 29. 34 fg. 

*'} 8. ApoUod. III, 14, 4. Vergl. unt Anm. 83.- 

**) Paus. I, 38, 6. Marm. Par. § 13. Said. r.'PaQieig. An den Raros wie an seinen Sohn 
Keleos nnd seinen Enkel Triptolemos knüpfte die Eleosinische Sage überhaupt die Erfindung 
und Verbreitung des Ackerbads, Verkehr mit der Demeter u. s. w. S. Preller, Griech. MjthoL I, 
8. 476. fg. 
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Stammen, dass also die angebliche Einwanderung des Ion nicht eine 
wesentliche Aenderung in der Sache, sondern nur eine Vertauschung der 
Namen veranlasst habe, und dass mithin die von den lonssöhnen hergelei- 
teten Namen, welche eine Verschiedenheit des Standes und der Beschäf- 
tigung aussagen, gleichbedeutend seien mit denen, welche nur eine locale 
Sonderung bezeichnen. Da Homer und Hesiodus einstimmig und deutlich 
bezeugen, dass die Dorier als xpixaixec ihr Land getheilt hatten und nach 
den Stämmen wohnten (tpr/&i S& (pxrjBev xaxaf uXaSiv. Hom. II. U. 668. vergl. 
Hesiod bei Et. M. p. 768, 25. fragm. VII. bei Göttling), so darf man sich 
nicht wundern dieselbe Identität der Stammes- und Landestheilung auch 
in Attika ursprünglich zu finden. Wollte man annehmen, dass die vier 
Landestheile , Kekropia oder Athen mit der Akte, die Tetrapolis in der 
Mesogäa oder dem Pedion, die Tetrapolis in der Diakria, und die Epakria 
oder Paralia mit drei Städten, nur eine geographische Bedeutung gehabt 
hätten, so wäre nicht abzusehen, wie in der solonischen Zeit eben diese 
localen Namen hätten dazu dienen können, die sehr bestimmt durch ihre 
verschiedenen Zustände und politischen Ansprüche gesonderten Parteien 

■ 

der Pedieer, Paralier^nd Diakrier zu bezeichnen; oder soll man annehmen, 
dass damals die althergebrachten Namen nur gleichsam politische Spitz- 
namen gewesen seien, ohne noch eine wirkliche Verschiedenheit des 
Wohnsitzes zu bezeichnen? Diese Annahme würde bestimmten Nachrichten 
widersprechen (s. Anm. 103.), und überdies lässt sich leicht zeigen, dass die 
natürliche Beschaffenheit der Landestheile mit der Bedeutung der ionischen 
Stammnamen im besten Einklang st^ht. Um dies deutlich zu machen, 
haben wir uns zunächst über die letztere zu verständigen. 

Bei der offenbaren appellativen Bedeutsamkeit der Hopleten, Aegi- 
koreis und Argadeis haben schon die Alten die Beziehung auf die Eigen- 
namen der angeblichen lonssöhne aufgegeben ' °) , doch weichen ihre 



*®) 8. Plut Sol. c. 23. %al tag q>vXag ilalv ol Uyo^rBg w% ano tmv'^Impog viSw cüX Ana 
tmv yipäp, sig S dirnfi^aav ol ßlot, to ng^tow mvoyMsQ'ai, Strabo YUI, p. 883 Cm. (588 Alm.) 
wgt Yotn Ion : o 91 ngatov {ikv ig ziwsaQag (pvlotg BuUb to nlri^ogy ilta Big ticaagetg ßlovg ' 
twg fih yiiQ yttDQyovg aniBBt^B^ tovg Sh drifuovgyovg, tovg dh Isponoiohs, tBttxgvovg dk tovg 
tpvXaiiag, Ich Eweifle nicbt, dass in dieser Aufzäblung ganz dieselbe Ordnung beobachtet ist, 
wie bei Stepb. Byz. t. AlytxoQBeag; es ist mit den unteren Stämmen begonnen, Aegikoreis und 
Argadeis, und es folgen die beiden oberen, G^leonten und Hopleten. 
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Erklärungen von einander wesentlich ab, was in noch höherem Grade bei 
neueren Forschem der Fall ist, zum Theil wegen des unklaren Namens der 
Geleonten, zum Theil aus anderen Gründen. Ohne auf die vielen verschie- 
denen Ansichten anders als gelegentlich einzugehen, will ich allein die 
meinige begründen. 

Am wenigsten zweifelhaft ist die Bedeutung der Aegikoreis, der 
Ziegenhirten; es versteht sich, dass diese Benennung nur a potiori aufzu- 
fassen ist, wie es Strabo thut, der sie als Landbauer, ^scop^oi, erklärt; so 
sind sie identisch mit dem Stande der Yscojxopoi in der Eintheilung des 
Theseus. Aber es können nur kleine Grundbesitzer sein, bei denen der 
Ackerbau unergiebig und untergeordnet, die Viehwirthschaft überwiegend 
ist, wie es nothwendig eintritt in gebirgigen Ländern, welche wenig Acker- 
land enthalten aber gute Weideplätze auf Hochebenen ; in Attika war die 
Diakria der Theil, wo diese Gattung von Landwirthschaft durch die Natur 
des Landes geboten war ^ '). 

Bei den Argadeis ist es nach den Ansichten der Alten und nach der 
Wortbedeutung am wahrscheinlichsten, sie für Handwerker zu erklären; 
li ip^atixiv sagt Plutarch, or^jAioypYot Strabo, und die letztere Benennung 
kehrt bei den theseischen Ständen wieder und giebt für diese Erklärung 



'^) Bei Platarch a. a. 0. werden die Aegikoreis als ol inl vofiaig %al Ttgoßareiaig 
'beschrieben. Plato Tim. p. 24 zählt als ägyptische Gasten, worin nach Aassage des ägyptischen 
Priesters ein Abbild der attischen Urzeit zu erkennen sein soll, folgende auf: ng^tov (iIp t6 
xmv Ufficav yhog ano zAv alXtov xonflg dqxoifiaitivov, fifra di tovxo tb zmv driiitoVQywv, ott 
nad" aino ixaarov &XX(p da ov% iniiiiyvvii$vov drj^iovgyti, x6 ts tcov voiiicov %al to tmv 
9iiQSvroav to te täv ytmgycSv' aal 8rj xal ro (lanfiov yivog — aito navzav tcav ytvmv 
iiL$xmQi4ffj4vov, olg oiSkv aXXo nXiiv xa TCigl tov noXiiiov vno rov vifiov n^ocizaidii iiiXeiv, 
Später aber im Critias p. 110. wird die Priestercaste übergangen und es erscheinen nur 3 Gasten, 
dieKriegercaste (t6(iaxt[iov)f welche local von den übrigen gesondert und von ihnen dasNüthige 
zu ihrem Unterhalt empfangend, nur ihrem Beruf lebt; die 8ri(itovQyo[ und d^eytooQyoi, in welchen 
letzteren also die rOfisig und die d'TiQivxal begriffen sind, bewohnen das übrige Land; vergl. 
ib. p. 112 und 113. beide werden auch als Gasten verstanden, vergl. Anm. 48. £s ist hiernach 
wohl klar, dass Plato nicht die 4 ionischen, sondern die drei theseischen Stämme im Sinne 
gehabt hat, genau so wie bei Diodor. Sic. I, c. 28 die letzteren ebenfalls aus Acgyptcn herge- 
leitet werden, nicht die ersteren. Im Staat unterscheidet er zwar 4 Glossen, die er in der pliöni- 
zischen Fabel HI, p. 415 als &Q%ovxfg, ininovQOtf yiODQyol und örifitovgyoi mit den 4 Metallen, 
Gold,< Silber, Eisen und Erz parallelisirt; aber die ersten beiden Glasscn bilden im Wesentlichen 
doch nur die Eine Glasse der (ffiXocKtg, aus welcher die agxovxBg vermöge höheren Alters und 
how&hrter Tüchtigkeit hervorgehen; s. III, p. 412 C. 
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eine nicht abzuweisende Bestätigung. Als Wohnsitz war für die Argadeis 
am geeignetsten die Paralia; die Küste führte auf Fischerei, Schifffahrt und 
Handel ; das Land enthielt Bergwerke und lieferte Metallarbeitern, Färbern, 
Töpfern u. s. w. das Material zu ihren Arbeiten *'). Wenn sich daher aus 
einer neuerlich zu Athen entdeckten Insöhrift ergeben hat, dass auch ein 
einzelner Demos den Namen Ergadeis führte, so werden wir diesen in der 
Paralia oder Epakria zu suchen haben ; in der That wird er zwischen den 
Semachidä und Krioeis genannt^ von denen die ersteren sicher zur Epakria 
gehörten; vielleicht war er eben der Ort, wo die Epakreis ihre alte Gemein- 
schaft religiös feierten ; s. ob. S. 69. 

Die Hopleten sind augenscheinlich der Ritterstand, t& ^aj^t^ov nach 
Plutarch, ^uXaxe;, wie Strabo mit platonischer Terminologie sie bezeichnet; 
aber ihre Ritterschaft beruhte natürlich auf ihrem Besitz; sie müssen die 
grossen Grundbesitzer gewesen sein, die in dem fruchtbaren Pedion ansäs- 
sig nicht auf die Zucht des kleinen Viehs angewiesen, sondern bei ergie- 
biger Ackerwirthschaft dem Waffenhandwerk zu leben, ritterliche Uebun- 
gen zu treiben, auch Pferde zu halten im Stande waren und so aus Hopliten 
und Reitern zu Rittern wurden. 

Somit bleibt für die Gereon ten als Wohnsitz allein noch die Akte 
übrig, und dies bietet uns eine, wie ich glaube, sehr wahrscheinliche 
Erklärung des räthselhaften Namens. In Athen war der oberste König 
ansässig, ohne Zweifel mit den ihm verwandten Geschlechtern ; ich ver- 
stehe also unter den Geleonten den königlichen, unter Hopleten den ritter- 
lichen Adel, und das wird auch der Name bedeuten. Ich gebe nicht viel 
auf die Glosse des Hesychius, w.onach YeXEiv den Sinn von Xa[xireiv und 
clydetv haben soll, so dass ^sXeovre; die splendidi, illustres wären, was 
man mit den römischen Luceres zusammenstellt^^); leicht kann dabei eine 
Verwechselung mit 78Xav obwalten, auf das in gewissen Verbindungen die 
Erklärungen des Hesychius sehr gut passen, wie bei dem irovTiuiv xu^dxcov 
dvr^ptOjjiov -jf^Xaoixa, Aesch. Prom. 89. Noch weniger ist es denkbar, dass die 



*«) S. O. Müller in der Allg. Encykl. der W. und E. Art Attika, S. 218. Vergl. nnt. 
Anm. 62. 

**) Die Meinung ist zuerst von Hemsterhnsius aufgestellt, dann von Wesseling, Creuzer, 
Welcker u. Anderen gebilligt; s. Schoemann de conikiis Athen, p. 856 fg. Bergk, Jabrbb. f. 
FhU. n. Pttd. 1852. Bd. 65, S. 401. 
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Geleon ten eigentlich tsXsovts; gewesen sein sollten, zinspflichtige Unter- 
thanen der Hopleten, ähnlich den Heloten, Penesten u. s. w. wie Böckh ^^) 
annimmt; denn die Yertauschung des t und / ist trotz der dafür angeführ- 
ten Analogien unoi^anisch, und nur darum zugelassen von denen, welche 
teXsovte; schrieben, weil sie das verschollene und unklar gewordene Wort 
durch Verdrehung deutlicher macheo wollten, wie man^iXttta aus den ^si^iTia 
machte, um an cpt'Xoc zu erinnern, oder^A (t^txtücov schrieb nach der Analogie von 
'Aji^itpowv 'HXExtpüoiv, weil dji^ixxtova; ungebräuchlich geworden war; die- 
selbeWillkür desEtymologisirens führte auf die Form FeSsovtfi;, welche Plu- 
tarch annahm, indem man so das Wort von ^r^ und laUiv ableitete und es speciös 
genug mit Yecojiopot gleichbedeutend machte. Uebrigens konnte ein verbrüder- 
ter Stamm, der sich ebenso wie die anderen von einem Sohne des Ion abzu- 
stammen rühmte, unmöglich ein unterthäniger sein; überdies geben die 
Inschriften von Cyzicus, Herodot, Euripides und PoUux'^) in der Auffüh- 
rung der 4 Stämme den Geleonten den ersten Platz; so ist denn der Stamm- 
gott der Geleonten, der Zeuc TeXetttv ' *), der Wortbedeutung nach kein 
anderer als Zeu; ßaotXfiuc, und direct bestätigt wird diese Deutung durch 
eine karische Glosse, wonach 7eXa; der König heisst; dasselbe Wort mfig 
auch bei dem Namen des argivischen Königs Gelanor und des sicilischeii 
Gelon, der aus der Gegend von Karien stammte, zum Grunde liegen ^^). 



*«) Ind. lectt Berol. aest 1812. Corp. inscrr. I. Nr. 463, pag. 469 n. II. Nr. 3665. pag. 928 
fgg. Staatahaush. 2. Ausg. Bd. I, S. 733. Bd. II, 8. 734. fg. 

*>) Herodot Y, 66. Eurip. Ion. 1599 Pollax YIII, 109. über die Inschriften s. Böokh 1. c. 
bei denen es nur räthselhaft ist, 'warum die Hopleten, wie bei Herodot, den letzten Platz einneh- 
men; über die Reihe bei Strabo und Steph. Byz., welche nicht widersprechen, s. Anm. 30. Die 
Reihe bei Fiat Sol. c. 23. ist willkürlich und nach der Auslegung eingerichtet, die er von den 
Stammnamen giebt; die Hopleten und Ergadeis, t6 fiaxtfiov und iQyaTixuv stellt er als Gregen- 
s&tze Yorauf; dann folgen die ihrer Natur nach zusammengehörigen Landbauem und Hirten, 
Gkdeontes und Aegikoreis. 

'*) Dieser findet sich in einer Inschrift, die Ross in der Archäol. Zeitung 1844. Lief. 5, 
Nr. 15 publicirt hat. Yergl. die Demen S. YII fg. u. unt. S. 120. 

'^) Steph. Byz. y. JSovdyysXa, noXig KaQiag, ^vd'a 6 ratpog riy rov KaQog, ag driXoi nal 
TOvyoffrn* %ttXov0i yä^ ol KoQig öovav rov jaqiov, yiXav Sh top ßuCilin. Wunderbar, dass nicht 
längst schon diese Erklärung gefunden worden ist. Preller, Mythol. II, p. 36 hat die Stelle des 
Steph. Byz. zwar für Gelanor und Gclon benutzt, aber nicht für die Geleonten. Welcker, die 
Aeschyl. Tril. Prometheus S. 299 führt alle diese Namen, samt dem karischen ykXng auf das 
ytUlv^ Xu{in%iv des Hesych. zurück. Dans sich ein karisches Wort, und gerade jenes, in Athen 
findeti kann um so weniger auffallen, da ja dort auch der karische Zeus Yerehrt wurde, welcher 
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Wenn nun Manche, wie Strabo (Anm. 30.) > die Geleonten für Priester, 
(epoiroiot erklärten, so ist dies kein ausreichender Grund, um deshalb den 
Athenern eine Priestercaste zuzuschreiben; vielmehr k^nn ich darin nur 
eine Bestätigung meiner Ansicht finden ; d^nn in der That war den könig- 
lichen Geleonten in späterer Zeit von ihrer ehemaligen Würde nur der 
religiöse und priesterliche Rest geblieben, der unzerstörbar war; ebenso 
hatte sich das Königthum der Stämme in den ouXoßa^iXerc, ebenso das des 
ap^cov ßotsiXeu; umgewandelt; es war daher eine nahe liegende und geläufige 
Auffassung, die reges nur als sacrificuli zu denken. Dass wir so einen 
doppelten Adel annehmen, den königlichen und den ritterlichen, wäre auch, 
wenn* wir nicht anderweitig für Attika darauf gefuhrt wärep, durch die 
Analogie der homerischen Verhältnisse angezeigt, wo der Ritterstand der 
Geronten neben den herrschenden Königen steht, gleichwie die irapaSu- 
vaoieüovtec bei den Odrysen^'); wenn jedoch bei Homer beide Stände als 
ebenbürtig erscheinen, so wird dies schon als ein Fortschritt in der Erhe- 
bung des Ritterstandes anzusehen, für die vorhomerische Zeit aber und als das 
Ursprüngliche anzunehmen sein, dass die königliche Phyle von der ritter- 
lichen nicht weniger streng geschieden war als diese von der Phyle der 
Bauern und der Handwerker. 

Wir haben so die obige Behauptung in den' wesentlichsten Punkten 
begründet, dass nämlich in der ältesten attischen Verfassung nur Eine 
Organisation vorhanden war, in welcher die verschiedenen Theilungs- 
principe noch nicht gesondert wurden ; hatte nämlich von den 4 Stämmen 
jeder seinen eigenen Wohnsitz und seine eigene Beschäftigung, wie sie die 
Natur des Wohnsitzes am meisten mit sich brachte, hatte jeder danach 
seine bestimmte Stellung und seine Berechtigung und Verpflichtung den 
übrigen und dem Ganzen gegenüber, was für die Zeit des erwachten politi- 
schen Lebens den politischen Stand bildet, und fügen wir nun noch hinzu, 
was für die ionischen Stämme keines Nachweises bedarf, dass sie zugleich 
verwandtschaftlich jeder in sich verbunden und abgeschlossen waren, ein- 
getheilt in Phratrien, Geschlechter und Häuser, und jede dieser grösseren 



Cultofl namentlicli der adligen Familie des Isagoras eigenthUmlich war; a. Hrdt. Y, 66. Es liegt 
daher sehr nahe zu verinuthen, dass der Zevs FeUmv und der Zevg Ka^iog derselbe war. 
»«) Thucyd. U, 97. 
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und kleineren Genossenschaften bis herab auf die kleinste durch bestimmte 
religiöse Formen geweiht und verewigt, so haben wir hiermit das Bild eines 
vollkommenen Castenstaates , der nicht überraschen darf in der urältesten 
Zeit orientalischer Unfreiheit, wo das menschliche Leben noch ein Abbild 
des Naturlebens war und wie dieses in ewig unabänderhcher Ordnung 
bestand^'),* und wo auch jeder Einzelne seine Bestimmung darin hatte, 
sein ganzes Leben innerhalb der ihm durch die Natur, d. h. durch die 
Geburt gesetzten unabänderlichen Schranken zu fuhren. Es sind jedoch 
die einzelnen Bestandtheile dieses Gesammtbildes noch etwas näher auszu- 
fuhren und zu begründen. 

Was zunächst die Unabänderlichkeit des Wohnsitzes betrifft , so ist 
daran nicht im mindesten zu zweifeln. Meier hat bereits gezeigt ^°), dass 
die Namen vieler Geschlechter zur Bezeichnung von Localitäten dienten 
und daher später zu Demos-Namen wurden, was nicht möglich war, wenn 
die Geschlechter nicht beisammen wohnten. Damit stimmt ^anz überein, 
dass Plutarch erzählt ^^), Theseus habe, als er die Attiker zu dem Synoikis- 
mos bewegen wollte, das Land durchzogen und sich an jedts Geschlecht 
einzeln gewendet. Endlich geben dafür auch spätere Institutionen noch 
die sichersten Zeugnisse; zunächst ist unzweifelhaft, dass vor Solon der 
Besitz eines Jeden ebenso gebunden war wie seine Beschäftigung und sein 
Stand. Es wird zwar nur bezeugt, dass es Niemand gestattet war ein Testa- 
ment zu machen, sondern dass die bewegliche und unbewegliche Habe des 
Gestorbenen bei seinem Geschlechte bleiben musste^"); diese Nachricht 
hat aber keinen Sinn und der Zweck, alle Güter dem Geschlecht zu erhal- 



'*) Manche, wie Meier de gentil. Att. p. 8. bähen darin nur eine Spielerei der Gelehrten 
gesehen, dass diese in den 4 Phylen die 4 Jahreszeiten, in den 12 Phratrien die 12 Monate, in 
den 360 Geschlechtern die 860 Tage des Jahres abgebildet firnden; s. Schol. Fiat. Phileb. 
p. 382. Bekk. Said. v. yiwrirai, Eustath. zu Hom. Jl. ^, 366. p. 239, 48. auch Schömann, die 
Verfassnngsgeschichte Athen*8 S. 10 ist geneigt, darin mit Grote ein Phantasiegebilde zu sehen; 
aber ein gleiches £lntsprechen wiederholt sich auch bei dem römischen Mondjahre zu 10 
^)onaten; s. Niebahr röm. Gesch« I, p. 354., und der oben angegebene Gesichtspunkt wird zur 
Erklärung ausreichen. 

«0) de gentil. Att. p. 35. 

^^) Plut. Thes. c. 24. inimv avhttt^e natu driiiovg %al yivri, er scheint hier durch den 
zweiten Ausdruck den proleptischen (Gebrauch des ersten zu corrigiren und zu erläutern. 

^*) Plut Sol. c. 21. Evdoxlfirice dh nav t^ veffl dia9ri%ap voyLtp* ngotB^ov yag otfx i^9, 
aXV iv t^ yhii rov ti9v7i%6tos I9f » xä x^rifiava %al tov olnov xeaaiUvBiwl 
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ten, war unerreichbar, T^enn wir nicht annehmen, dass überhaupt jede Art 
der Veräussening, also auch Verkauf, donatio inter Tivos u. s. w. verwehrt, 
mithin Jeder an seinen Besitz gebunden war, und dass seine Erben durch 
eine unabänderUche Erbordnung bestimmt waren, der zufolge nach den 
nächsten und natürlichen Erben vor allen anderen die Geschlechtsgenossen 
eintraten. Die bis auf Solon so häufig gewordene Verpfandung des Ertra- 
ges der Grundstücke ist ein deutliches Zeichen, dass der Verkauf der 
Grundstücke selbst nicht zulässig war; die armen sxTY]uopioi würden sonst 
bald von den Reichen ausgekauft gewesen sein und es würden sich grössere 
Gütercomplexe gebildet haben ; aber es ist unzweifelhaft, dass die Lände- 
reien in älterer Zeit und noch lange nach Solon sehr zersplittert waren; s. 
Böckh, Staatshaush. I. S. 89 fg. auch das erklärt sich aus der ursprünglichen 
Unverkäuflichkeit. Diese kommt auch sonst öfter vor; sie findet sich in den 
dorischen Staaten und insbesondere in Sparta in Bezug auf die xX9)po(, wo 
die Geschlechtsältesten jedem neugebornen Bürgerkinde, wenn sie seine 
bürgerliche Abkunft und seinen physischen Zustand ohne Einwand fanden, 
das Bürgerrecht und einen bestimmten Anspruch an einen xXrjpoc zusprachen; 
das so erlangte Eigenthum war unveräusserhch und wurde nach festen 
Regeln vererbt; Fälle des Zweifels wurden ohne Willkür des Einzelnen ge- 
ordnet, bis auch dort, wohl etwa zwei Jahrhunderte später als in Athen, 
durch das Gesetz des Epitadeus dem Einzelnen die freie Disposition über 
sein Eigenthum gegeben wurde**). Ueberhaupt wird die Unveräusser- 
lichkeit des Erbgutes als ursprüngliche und allgemeine Einrichtung in 
Griechenland anzusehen sein ♦ ♦). In Athen hatten die Bürger weder Heloten 



**) Zum Grande liegen hier hauptsächlich folgende Stellen: Hcracl. Pont c 2. Plut Ag. 
c 5. inatitt Lac 22. fragm. ap. Procl. ad Hesiod. O. et D. v. 374. Lyc. c. 16; jedoch erfordert 
das spartanische Erbrecht eine weitere Erörterung als hier zulässig und aus diesen Stellen allein 
möglich ist 

**) Arist PoUt VI, 2, 5. rjv dh x6 y aQ%cuov iv noXXaig voXeai vsvoftodstrjfUvov iirjdh nmUiw 
iiiivat tovs ncevgeoovg nXrioovg, Nach einem dort erwähnten, nicht weiter bekannten Qesetz des 
Oxylos war es auch verboten, auf einen Theil des Grundbesitzes Geld zu leihen, lieber die 
Lokrer und Leukadier s. das. II, 4, 4. Plato Legg. Y, p. 740 fg. schreibt gleichfalls vor, dass 
die Zahl der hoxlat immer dieselbe bleiben , die Vererbung derogemüss in bestimmter Weise 
geregelt, Kauf und Verkauf ausgeschlossen sein soll, wie audi der Besitz haaren Geldes mit Aus- 
nahme der Scheidemünze und der allgemein hellenischen Münze. Die Stelle des Hesiod. opp. 
et d. 341, wenn sie auch sonst unbedenklich wäre, darf gewiss so verstanden werden, dass statt 
des xXviQog ej^^ntlich nur dessen Ertrag zu verstehen ist 
Abbandl. der hist pbil. Gesellschaft In Breslau. 1. Bd. 6 
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noch Periöken und in alterer Zeit gewiss auch nur sel^r wenig Sklaven; sie 
mussten daher durch ihre Arbeit sowohl die eigenen wie die öffentlichen 
Bedürfnisse bestreiten; bei der Unveränderhchkeit des Besitzes war also 
nothwendig ihr Wohnsitz ein unveränderlicher, und es ist kein Wunder, 
wenn auch später, als diese Nothwendigkeit aufgehört hatte, doch noch 
manche Familie den Besitz bewahrte, den ihre Vorfahren seit unvordenk- 
lichen Zeiten inne gehabt hatten ; so war z. B. der Redner Lykurg von Ge- 
schlecht ein Eteobutade und gehörte zum Demos Butadä, d. h. der Besitz 
seiner Familie hatte, wenigstens zu der Zeit, wo die Demen eingerichtet und 
sie dem Demos Butadä zugetheilt wurde, ebenda gelegen, wo das gleich- 
namige Geschlecht von jeher ansässig gewesen war^^). Wenn es natürlich 
ist, dass in reichen Familien der ursprüngliche Besitz sich länger erhielt, so 
ist doch daraus keinesweges zu folgern, dass die ärmeren früher nicht der- 
selben Nothwendigkeit unterworfen gewesen wären; denn auch in späterer 
Zeit erhielt sich noch der Grundsatz als ein ganz allgemeiner, jedem bürger- 
lichen Hauswesen gleichsam wie einer kleinen Corporation das Recht einer 
befestigten, durch einen eignen Cultus geweihten Existenz zuzugestehen; 
diese konnte nun freilich durch die Willkür der Einzelnen aufgegeben wer- 
jden, seitdem es gestattet war, das Grundstück sammt dem Hause und dem 
heiligen Heerde, in fremde Hände übergehen zu lassen; aber doch war auch 
nach dem Solonischen Gesetz die testamentarische Enterbung echter Bür- 
gersöhne niemals gestattet, und wenn der Mannsstamm in einem Hause er- 
loschen und nur eine Erbtochter übrig war, so ruhte auf ihren nächsten 
Verwandten nicht nur das Recht sondern auch die Pflicht, das Haus mit 
seinem Cultus durch Verheirathung mit der Erbtochter zu erhalten ♦ *). 



^^) S. Ps. Plat vit Lyc. init Die Fälle, das« Angehörige desselben Geschlechts and der- 
selben Phratria anch zu demselben Demos gehörten, sind nicht selten und können denselben 
Onmd haben, beweisen es aber nicht. Beispiele s. bei Demosth. in Macart § 36. p. 1061, Ton 
einem Zeugen (ut^tVQsl evyyevrig ilvtu xal (p^atriQ %al BtiyMzr\9*Ayviq^ %al EvßovXldrj. in Near. 
§ 61. p. 1365 sind unter 7 Mftnnem aus dem Geschlecht der Biytidä nur 2 aus demselben Demos 
Aegilia. Fälle der entgegengesetsten Art, an denen es natürlich nicht fehlen konnte, hat Meier 
de gentil. Att p. 36 gesammelt 

^*) Ueber den allgemeinen Grundsatz s. Isaeus de Apollod. hered. § 30. navttg jag ol 
f f Uwijtff iF lUHovteg nif6vQiu9 noiovpzai atpwv avrav, oitmg firi iie^fmemai rovg ctpit^govg 
tf^f cotr otKOvg aW Itfrai xtg %al 6 hayi&v xal navxa xa voiu^OfLiva aitotg noiiqaav, Öio %a9 
anatdsg tBluftriccoaiVf &W ovv noiricdfiivoi' xettaUinovci. xal ov (Uvov iöloi tavta yivmanovaiv, 
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Kann sonach nicht gezweifelt werden, dass die Stamme, Phratrien, Ge- 
schlechter beisammen wohnten und jeder an seinen Besitz gebunden war, 
80 lässt sich auch nicht bestreiten, dass die Beschäftigung in gleicher Weise 
sich forterbte; auch sie war wie ein unzerstörbarer Besitz religiös geweiht; 
denn gewiss waren die Götter und Heroen, welche das Haus und das Ge- 
schlecht verehrte, gerade solche, welche das Geschäft desselben besonders 
zu schützen und zu fördern geeignet schienen; oft galten sie für dessen 
Erfinder, wie Buzyges, der Stammheros des Geschlechts der Buzygen, der 
erste gewesen sein sollte, der die Stiere anzuspannen und zum Pflügen zu 
benutzen gelehrt hatte ^^); Semachos, der Ahnherr der Semachidä, sollte 
den Bakchos bewirthet und also gewiss den Weinbau eingeführt, Phytalos, 
Stammvater der Phytalidä sollte die Demeter gastlich aufgenommen, von 
ihr eine Feige empfangen und so die Cultur der Feigenbäume gegründet 
haben ^^); so findet sich eine Reihe von Geschlechtern, deren Namen deut- 
lich appellativen Sinn haben und von deren Heroen ohne Zweifel Aehnliches 
in den Geschlechtssagen berichtet wurde ^'); es verhielt sich damit, wie mit 
den Bäckern , Fleischhauern, Weinmischern, Flötenbläsern in Sparta, in deren 
Geschlechtern diese Geschäfte erblich waren und die einen Matten, Däton 
und Keraon «Is Heroen verehrten ^^); ein Geschlecht der AatTpoi gab es 



alXa %al drjfioai^ to %oiv6v rrjg noXioag ovtcd ravx^ lyvcone. voiia yuQ t£ a^xomi xmv oXumt^ 
onmq Sv nrj i^sgrjiidSvtat, TtQO^jTazw triv iniiiiXeiav. Die einzelnen erbrechtlichen Bestim- 
mnngen, so weit sie hier in Frage kommen, sind unzweifelhaft nnd bedürfen keines Nachweises. 

*'') Valer. Prob, ad Yerg. Georg. I, 19. Bazyges primus innetis existimatnr [bubns] ad aran- 
dum usns; ebenso Et. M. p. 206, 48. Bovj^vyrig yd^ tig tmv riQtocav ngtStog ßovg f^fv^ag r^v yrlv 
^goösv. aqp' ov yivog Bovl;oyla, Hesych. s. v. Plin. N. H. VII, 56, § 199. 

^*) S. Meier de gentil. Att.p. 51 n. 53. Coroebns Atheniensis, der nach Plin. N. H. YII, 
56, § 198 die Töpferei erfunden hat, kann wohl anch Heros eines Geschlechts ausser den Kora- 
meis und Kolieis gewesen sein. 

*•) Meier ib. p. 34. 

*®) Der Name des Heros der avXijror/ ist nicht Überliefert; s. Herodot YI, 60. Polemo bei 
Athen« II, p. 39 C. Demetr. Sceps. das. lY. p. 173 a. E. welche letztere Stelle wohl nicht so zu 
verbessern ist, dass man Matztov statt Jaltcov schreibt, sondern es wird der Name Muttutv und 
die zum z^a/raoy gehörige Bezeichnung seines Geschlechts ausgefallen sein; die spartanischen 
/iaixffoi sind wahrscheinlich dieselben, welche von Agatharchides bei Ath. XII, p. 550 D. und 
Aelian Y. H. XIY, 7. otponoiol genannt werden, denen ausschliesslich %Qitüg cxsvetcla oblag. 
Ueberhaupt waren wohl, wie sich auch in Indien und Jara die Arbeit der Handwerker nach fei- 
nen Unterschieden verzweigte (s. Humboldt, Kawi - Sprache Bd. I. S. 85 fg.) so hier Äe ver- 
schiedenen Gesch&ftc der Kochkunst einzeln an verschiedene Geschlechter vertheilt, wie es 

6* 
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auch in Athen; die Herolde Kr^puxec in Athen nannten ihren Heros einfach 
KripuE-, während die spartanischen den homerischen Talthybios verehrten 
und sich Talthybiaden nannten ^ *) ; so war der mythische Dädalos Heros des 
Geschlechts der Bildhauer, Dädaliden, in Athen, dem der alte Bildhauer En- 
dolos um Ol. 55 angehörte ^ ^), und noch Sokrates, ein Dädalide, war Bildhauer 
und eines Bildhauers Sohn, indem sich gewiss oft auch da noch das Geschäft 
einer Familie, ebenso wie der Grundbesitz, erblich fortpflanzte, als die Noth- 
wendigkeit längst aufgehört hatte und durch die freie Neigung, Gewöhnung 
undTrägheitskraft ersetzt wurde ^ ^); in vielen Fällen war denn auch durch die 
Lage und Beschaffenheit des Grundbesitzes die freie Wahl andrer Geschäfte 
ausgeschlossen und die Nothwendigkeit eines bestimmten Geschäftes gege- 
ben; so wird das Geschlecht der KuiXteic wahrscheinlich am Vorgebirge 
Eolias in der Paralia sesshaft gewesen sein und Töpferei betrieben haben, 
da sich dort der Thon fand, aus welchem die berühmten attischen Vasen, 
Mischkessel u. s. w. bereitet wurden, die einen ergiebigen Handelsartikel 
bildeten «♦). 

Zu dieser Gebundenheit des Besitzes und Geschäftes kommt noch als 
eine nothwendige Bedingung derselben die Gebundenheit der Verwandt- 
schaft. Wir sind hierüber am wenigsten durch bestimmte Zeugnisse unter- 
richtet, indessen liegt es in der Natur der Sache, dass wenn eine Ver- 
mischung der Stämme gestattet gewesen wäre, die Einfachheit jener Natur- 
ordnung nicht hätte festgehalten werden können ; die Stämme können daher 
keine Epigamie gehabt haben, und die Verwandtschaft der Glieder eines 
jeden in den Phratrien und Geschlechtern muss einst eine Wahrheit gewesen 
sein; die Voraussetzung der Verwandtschaft liegt den wenn auch immer 
fingirten Stamm- und Geschlechtsheroen und den patronymischen Namen 
zu Grunde ; auch bei Homer wird zwar der Mangel der Epigamie nicht aus- 

Xenoph. Cyrop. Till, 2, 5. 6. so angelegentlich empfiehlt zu hesserem (Gedeihen der einselnen 
Zweige. Aach Plato Critias p. 111. versteht unter den yim^ol alji&ivol xal nganovrfg avto 
xovto offenhar eine Gaste. 

^') Talthyhios hatte einen Tempel iu Sparta und in Acgion; s, Hrdt YU, 134. Paus. III> 
12,7. VII, 23 a. E. 

»*) S. O. Malier, Handh. der Archäol. § 70, 2. 

^') Vergl. Lucian. somn. c. 7. dem sich die^ EpftoyXvtpixri tk%vri ^ oUtla xi %al övyyunig 
ofxo^Bv empfiehlt, weil sein mütterlicher Gross vater und zwei Oheime dieselhe Kunst betriehen 
hatten, die auch er zu lernen begann. 

^*) 9. O. Müller, Handb. d. Archftol. § 62. 99, 2. u. A. Suid. v. KatXiddog xc^tffi^Cff. 
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drücklich bezeugt, aber thatsächlich ist sie zwischen dem Adel und dem 
StjJioc nicht Torhanden ^ ^) ; in Sparta durften bei der sonstigen Gleichheit 
der drei Bürgerstämme doch wenigtens die Könige ihre Frauen nur aus 
heraklidischen Geschlechtern, also aus dem Stamm der Hylleer nehmen **), 
wie sich in Eorinth die Bacchiaden nur unter sich verheiratheten ' '). In 
Attika hat sich eine Nachwirkung derselben Sitte bei der oben (Anm. 46) 
erwähnten Verheirathung der Erbtöchter erhalten; auch war selbst die Ehe 
zwischen Geschwistern, sofern sie Kinder desselben Vaters, aber nicht der- 
selben Mutter waren, gestattet **); ein vereinzelter Rest alter Institution 
war es, dass die beiden Demoi Pallene und Hagnus noch später keine Epi-* 
gamie hatten ^ '), und die Voraussetzung wirklicher Verwandtschaft zwischen 
den Angehörigen derselben Phratria wurde gesetzlich in dem Falle gemacht, 
wenn ein Ermordeter keine Verwandten hinterhess; alsdann stand den 
Phrateres das Recht und die Pflicht zu die Blutrache zu übernehmen und 
den Mörder zu sühnen ^^). Es wäre unnütz, wenn wir mehr Einzelnheiten 
über die Epigamie, Erbrecht u. s. w. feststellen wollten, da dies doch nur 
auf unsichere Vermuthungen, Analogien ungriechischer Castenstaaten 
u« 8. w. hinauslaufen würde; dagegen sind die besprochenen Grundzüge 
wesentlich, aber auch ausreichend, um daraus die spätere Entwickelung des 
attischen Staates zu erklären. 

War Athen ein solcher Naturstaat, wie er sich bisher dargestellt hat, 
in welchem alle wesentlichen Seiten des Lebens jedes Einzelnen einer 



^^) Ein Beispiel, dass ein Jijjuov uyrj^ eine Tochter an einen der i^yr/ropff ii^l iikdovttg rer- 
heirathet, oder selbst yon Einem derselben eine Tochter zur Frau bekommen hätte, ist nicht vor- 
handen, nnd wenn man erwägt, wie viel Gewicht überall auf die Abkunft gelegt wird und wie 
verschieden z. B. das Benehmen des Ulysses ist ^egen die Männer des Volks und gegen dessen 
Führer II. II, 199 ff., so ist Epigamie nicht fuglich denkbar. Vgl. Enr. El. 45 fg. 

**) Plat. Alcib. I, §. 36, p. 121. Flut Ag. c. 11. voyiog naXtxiog ova l^ t6v*H(fa%Xtl8Tiv i% 
yv9m%6g «Uodaff^s tBxvovö&ai. Hier bloss an Weiber aus der Fremde zu denken, weil in der 
That dem Leonidas der Vorwurf gemacht wird, c. 11. «üg ^x yvvuMog'Aßiavrjg, ^v tmv JSsXtvxov 
xivbg vnocifXiov avto övvomCcavTog icxB, xmvmöano 8vo natdia, scheint darum nicht zulässig, 
weil ein solches Verbot für alle Burger galt und nicht insonderheit für die heraklidischen Könige. 

»^) Herodot V, 92, § 2. 

^*) S. Meier, de bonis dasm. et fisc. deb. p. 5 ff. 

^*) Flut Thes. c. 13, wo eine besondere Veranlassung zu diesem Verhältniss aus der Zeit 
vor Theseus erzählt wird. 

«<>) S. Meier de gentil. AU. p. 18. 
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unabänderlichen, heiligen Ordnung unterworfen und der freien Selbst- 
bestimmung entzogen waren, so erscheint ein solcher Zustand uns freilich 
als eine harte Knechtschaft, die zumal gegen den späteren Freiheitssinn der 
Athener den schroffsten Gegensatz bildet; indessen eben die Eigen tliüm- 
lichkeit dieser Freiheit lässt sich nicht vollständig begreifen ohne zu 
wissen wie sie sich gerade aus ihrem Gegentheil stufenweis entwickelt hat. 
Im Uebrigen ist zu bedenken, dass es sich um eine Zeit handelt, in welcher 
das Bewusstsein der Menschen den Gegensatz von Freiheit und Unfreiheit 
noch gar nicht ahnte, sondern- Jeder sich der bestehenden Ordnung als 
seiner natürlichen und einzig möglichen Bestimmung ohne Widerstreben 
hingab. Auch die Könige und Ritter konnten nicht über diesen Stand- 
punkt erhaben sein; sie verrichteten die ihnen obliegenden Geschäfte ganz 
so wie die Bauern und Handwerker die ihrigen ; indem die verbrüderten 
Stämme alle der gleichen geheiligten Nothwendigkeit gehorchten, konnten 
bei einfachen und gleichmässigen Lebensbedürfnissen keine erheblichen 
Zwistigkeiten eintreten, und wo es geschah, war es das geweihte Amt der 
Könige darüber zu entscheiden und die Entscheidung war eben so mächtig 
wie die ganze Ordnung selbst; Widerstand dagegen undenkbar und die 
erforderliche Einsicht war den Königen gerade so in vorzüglichem Grade 
eigen, wie jede Handwerkerzunft das ihr obliegende Geschäft am besten 
verstand. Könige aber waren vier für die 4 Stämme, die alten Stammkönige, 
(puXoßacnXsic, welche als Ordner, Priester und Richter an der Spitze der 
Stämme standen; als das ganze Leben andre Formen annahm, behielten sie 
nur noch ihre priesterliche Bedeutung ; und von ihrer Gerichtsbarkeit blieb 
ihnen nur der unscheinbare Rest, der wesentlich auf Reinigung und Süh- 
nung des Landes hinauslief; sie fällten das Urtheil und verhängten die 
Strafe über die Thiere und die Werkzeuge oder Dinge, welche das Blut 
eines Menschen vergossen hatten; die Menschen selbst hatten sich ihrer 
Cognition entzogen^*). Als wahrscheinlich wird wohl angenommen 
werden müssen, dass auch der Stamm der Geleonten seinen besonderen 
(puXoßaoiXeuc hatte, neben dem Oberkönig, der über allen stand und der die 
Spitze und Einheit bildete, in welche der ganze Castenstaat auslief; denn 
eben dieser Oberkönig besteht ja auch später noch als ap^cov ßaciXsuc neben 



•») Pollux Vni, 120. Meier u. Sohöm. att. Ptoc. S. 116. fg. 
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den 4 Stammkönigen. Aber auch diese werden immer aus dem Stamm der 
Greleonten gewesen sein, sei es nacb einer gewissen Erbordnung, sei* es 
nach der Wahl des obersten Königs; Eupatriden wenigstens mussten sie 
ungeachtet ihrer Bedeutungslosigkeit auch in demokratischer Zeit noch 
sein^'). Sie führten wohl in allen Dingen, welche allein den einzelnen 
Stamm betrafen, eine selbstständige Regierung und mögen zu ihrer Unter- 
stützung in kleinerem Massstabe einen ähnlichen Rath ebenbürtiger 
Männer um sich gehabt haben, wie der oberste König und wie die homeri- 
schen; diese alle konnten ßaoiXr^ec heissen, wie wir deren in Eleusis 
finden ^'). Wenn auch sonst in den Localsagen mancher Demen in Attika 
alte Könige erwähnt wurden, welche nicht in die Reihe der obersten 
Könige von Attika aufgenommen sind, so werden diese für Stammkönige 
zu halten sein, welche sich selbstständige Verdienste um den von ihnen 
regierten Stamm und dadurch ein dauerndes Andenken in der Sage erwor- 
ben hatten ^^). 

Früher fand die Annahme eines solchen Staates in Athen d^n grössten 
Widerstand, weil man in der Scheu Orientalisches mit dem Hellenischen 
zu verbinden, ebenso zu weit ging, wie Naturphilosophen und Symboliker 
in der Vermischung von beidem masslos gewesen waren; jetzt, da einmal 
die Herkunft der Hellenen aus dem Orient durch die Sprachyergleichung 
unzweifelhaft feststeht und da man auch geneigt geworden ist, nicht so 
schroffe Sprünge in der Weltgeschichte anzunehmen, wie es der wäre von 
der orientalischen Gebundenheit zur hellenischen Freiheit, da mithin sich 
ein unmittelbares Anschliessen des ältesten Griechenthums an das orienta- 
lische Wesen als eine unumgängliche Consequenz ergeben hat, ist zwar die 
Neigung grösser geworden, den Athenern einen Castenstaat zuzuschreiben, 
jedoch haben die Meisten sich nur zögernd und unbestimmt dafür erklärt; 
Andere rücken ihn in eine so graue und unvordenkliche Zeit, dass sie das 
Band zwischen ihm und der für die Forschung zugänglichen Zeit gänzlich 



•»)PoUaxYni,lll. 
**) 8. bymn. in Cer. 158 fgg. u. 479 fgg. 

**) So wurde in dem Demos Athmonia ein alter König Forphyrion, in Myrrhinos KolAnos 
▼erelirt; b. Paus. 1, 14, 7. 81, 6. YergL BüchBenschttts, die Könige Ton Athen (Berl. 1S55.) 8« 9. 
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abreissen^^), was eben so wenig, ja nocb weniger zulassig ist, als den 
Zusammenhang zwischen dem Orient und Griechenland zu leugnen. Die 
Gründe aber, welche gegen die Annahme eines Castenstaates, vrie er hier zu 
verstehen ist, geltend gemacht werden, soweit sie nicht ausserhalb unsrei 
gegenwärtigen Erwägung liegen, sind meistens hergenommen von seiner 
praktischen Unmöglichkeit; namentlich meint man, die locale Sonderung der 
Stände sei undenkbar, da keine Stadt oder sonstige Gemeinschaft bestehen 
könne, welche nur Menschen von einerlei Stand und Beschäftigung enthalte ^ ^). 
Indessen scheint dieser Einwand von selur geringem Gewicht zu sein, auch 
wenn man sich nicht der Ausflucht bedient, den Begriff der Gasten ins 
Unbestimmte zu ziehen und seinen Consequenzen mit der Unklarheit eines 
nur ungefähr castenartigen Zustandes auszuweichen. Die Alt^n selbst, 
ungeachtet der schroffen Kluft, die sie zwischen Hellenen und orientaU- 
sehen Barbaren zu setzen pflegten, haben sich doch der Einsicht nicht ver- 
schlossen, dass ihre alten Stämme den orientalischen Gasten gleich seien ^ '); 
so hat namentlich Plato, dessen idealer Staat ja auch ein Castenstaat ist, 
da wo er diesen nicht durch den Xo^o; aufbaute, sondern ihn durch einen 
(iuöo; zu veranschauUchen begann, im Kritias, den Mythos aus Aegypten 
bringen lassen; er lässt darin der Kriegercaste, ohne ihr eigenen Grund- 
besitz zu gewähren, den ihr nöthigen Lebensunterhalt in gesetzlich 
bestimmtem Masse durch die übrigen Bürger liefern^'); da sich aber 



*^) Zelle, Beitrftge zur altem Veifassungsgeschichte Athens (Dresden 1850) 8.5 fg. a. 
8. 12. Am einfachsten erkennt K. F. Hermann die Gasten hei den loniem in Attika an; s. Lehrh. 
der grch. Staatsalterth. § 6 u. §. 94. Caltorgesch. der Gr. u. Römer I, S. 34. Es versteht sich 
Jedochy dass bei der Anwendong dieses Namens auf die attischen Phylen nur die hier besprochenen 
wesentlichen Eigenschaften der letzteren massgebend gewesen sind und dass daher nicht das 
gance jüngere Castenwesen des Orients auf das Kiteste Griechenland au übertragen ist ; insbeson- 
dere handelt es sich hier nur von verbrüderten Stämmen, nicht von Eroberem und Unterworfenen. 

**j Meier de gent. Att. p. 8 sqq. der die ionischen StAmme als Gasten betrachtet, wie schon 
im Att Proc. p» 116. wird dureh jene praktische Schwierigkeit su der sehr unwahrscheinlichen 
Ansicht geführt, dass die Phratrien nicht Unterabtheilungen der 4 StAmme seien, sondern mit 
den 12 St&dten zusammenfielen. 

*') Wie bei den Spartanern Herodot VI, 60 die Herolde, Flötenspieler und Köche, so 
betrachteten andere Forscher nach Plut Lyc. c. 4. die milit&risch organisirte Bürgerschaft als 
Ägyptische Gasteneinrichtung; vgl. Aristo! Polit. VII, 9, 1. In Bezug auf Athen s. Plut 8ol. 
c. 28. Diodor. I, c. 28. 

••) Plat Grit. p. 110. vergl. Giv. III, p. 416 D. E. In Aegypten dagegen hatten die Priester 
und Krieger eigenes Land, welches die ytt^Qfoi als Pächter bebauten. Diod. Sic. I, c. 74. a. E. 
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gezeigt bat, dass in Attika alle Stämcne ihren eigenen Grundbesitz batten, 
so kann das Liefern des Lebensunterbaltes nur darin bestanden baben, 
dass der Bauernstamm überall das Land bebaute und die Viebzuebt 
besorgte, indem derselbe nacb den Gescblecbtern die verscbiedenen Tbeile 
des Landes und die verschiedenen Geschäfte unter sieb tbeilte; auf die 
letzteren beziehen sich die Namen der BouCu^at, OuTaXiSai, BputtSai, A^yeipo- 
TJfioi, IloipifiviSai. Ebenso besorgte im ganzen Lande der Handwerkerstamm 
die seinen Geschlechtern zufallenden Arbeiten, die Gephyräer bauten die 
Brücken ^ '), die Opscopü^^ot die Brunnen, die E&iropiSai, AidaXioai, 'HfoiiaTta- 
8ai oder 'I^iattaSai und die XaXxiäat lieferten die Metallarbeiten, die Kepa- 
(letc und wahrscheinlich die KcuXteic die Thongeschirre, die KupitaSatt die 
Netze u. s. w., während die Hopleten für Alle gegen Menschen und Thiere 
das Waffenbandwerk betrieben und die Geleonten den König in den 
Geschäften der Regierung, der Jurisdiction und des Cultus unterstützten; 
zu ihnen mochten die Geschlechter der Kr^puxec und Eufio^TTtSai gehören ^°). 
Bei der geringen Ausdehnung des I^andes ist die Ausführbarkeit einer 
solchen Ordnung wohl nicht zu bezweifeln; die bäuerlichen Lasten in den 



**) Ans diesem Geschlecht -waren Harmodios und Aiisiogiton; die Geschlechtssagen gieht 
Hrdt V, 57. der sie für phdnizische Kadmeer erklärt, womit die Ableitung von ^20 sehr gut 

übereinstimmt, auf welche mich Freund Bemays aufmerksam gemaclit hat Sonst yergl. über 
sie £. Curtius, zur Geschichte des Wegebaues bei den Griechen S. 7 fg. und seine neueste 
Meinung in der Schrift Die lonier S. 27. 

^®) Als Widerspruch gegen unsere Ansicht kann es erscheinen, daa^ die Sagen mancher 
Geschlechter, die nach ihrem Namen in eine der beiden unteren Gasten gehören würden, doch 
ihren Stammvater in Verwandtschaft mit den Königen bringen. Dies ist z. B. der Fall bei Butas, 
den Apollod. III, 14^ 8 u. 15, 2 als Sohn des Pandion und als Bruder und Schwiegersohn des 
Erechtheus bezeichnet; nicht geringer wird die Abkunft der Buzygen gewesen sein. Dttdaloa 
gilt als Enkel oder Urenkel des Erechtheus; s. Meier de gentil. Att p. 40. Flut. Thes. c. 19. 
Unzweifelhaft waren die Butadcn, Buzygen u. A. Eupatriden und mögen wohl uralte Geleonteu' 
geschlechter gewesen sein, die aber als Stammkönige oder Priester von Alters her zu gewissen 
Abtheilungen der Bauern ein nftheres und stehendes Vcrhältniss hatten ; da sie sowohl wie die 
Hopleteu grosse Grundbesitzer waren, so konnten sich die Geschlechter beider Adelsklassen 
wohl manche landwirthschaftliche Erfindung und das damit verbundene Priesterthum aneignen, 
ohne dass darum sie für Bauern, oder die Bauern, welche von der Erfindung lebten, für gleich 
tdÜg gehalten werden müssten. Ueberhaupt aber wird die Stellung der Arbeitergeschlechter 
desshalb nicht zweifelhaft, weil diese ihre Stammväter in Verbindung mit Göttern und Königen 
setzten; die phrygischen Bauern hatten auch ihren Lityersas, der ein Königssohn war, und doch 
waren sie als ignobiles und anf4o$ sprüchwörtlich; und im Ion trafen ja alle 4 Stämme 
lusammen. 
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deutschen VerhaltnisseD, die Hand- und Spanndienste und die mannich- 
fachen Arten der Frbhnarbeiten bieten dazu eine erläuternde Analogie, 
wenn diese auch nicht Dienste für alle, für dus Volk, wie die der 6i]|jiioep70t, 
waren, sondern sich an einzelne Grundherren knüpften und desshalb sich 
nicht über die Grenzen ihres Besitzes hinaus erstreckten; wo aber diese 
Grenzen sehr ausgedehnt waren oder wo entlegene Vorwerke zu dem 
Hauptgute gehörten, da waren meistens die Frohndienste auf einen 
bestimmten Raum beschränkt und doch wurden die Bauern oft widerrecht- 
lich genöthigt, ihre Arbeiten in beträchtlicher Entfernung von ihrem 
Wohnsitz zu verrichten. Warum sollten also nicht in dem kleinen Attika 
alle Stämogie gegenseitig so mit getheilter Arbeit alle ihre Bedürfnisse 
bestritten haben, wälnrend noch die Bedürfnisse selbst die einfachsten und 
gleichmässigsten waren, während noch kein Geld existirte, das erst die 
Ungleichheit fest begründete und verewigte, und während die Arbeiten mit 
religiösem Glauben im Dienst der Götter verrichtet wurden, welche ihnen 
vorstandeh^^)? Wenn ein Handwerker- oder Bauemgeschlecht auszog, 
um seinen Pflichten zu genügen, wird es natürlich seine älteren Glieder mit 
Weibern und Kindern daheim gelassen haben, um das eigene Hauswesen 
wahrzunehmen ; die Bauern konnten die den anderen Stämmen angehörigen 
Grundstücke ansehen wie der Besitzer oder Pächter ein abgesondertes 
fernliegendes Feld, das er nur dann zu sehen bekommt, wenn ihn die 
nöthigsten Arbeiten dorthin rufen '^); und wenn man sich auch denkt, 
dass die Abwesenheit sehr lange dauern musste, so ist das kein ausreichen- 
der Grund zu bestreiten, dass dabei immer ein fester Grundbesitz stattfinden 
konnte, welcher die eigentliche Heimat des Frohnarbeiters bildete und ihm 
und den Seinigen den nöthigen Lebensunterhalt gewährte. Dass es so war, 
bestätigen mancherlei Mythen in Bezug auf besonders merkivürdige Hand- 
werkerarbeiten , welche von einem wandernden Volk, cpuXov, d. h. einer 



^^) Sehr beieiohnend ist es, dass Hesiod opp. et d. 480 den Handwerker, welcher dem 
Bauern den Pflng macht, als einen Knecht der Athene bezeichnet, in deren Dienst er also 
arbeitet 

^*) Vergl. Soph. Trach 32. yj/ri^c onns a^iovQay ittronor XtißWf ami^mv fUtnuiß nffoctidt 
xaf^a^tii^ anai» Aristot. Polit VII, c. 9, 7. empfiehlt fttr seinen Staat die Einrichtung, dass jeder 
Bürger swei xXriQovf bekommt, den einen nffog i^ nolBi, den andern ngos laU ^<r/f«rMt£r* Die 
Gaste der yitogyoi in Aegypten bezeichnet Diod. Sic. I, c 74 a. A. als Pllchter der den Piiestem 
und Kriegern gehörigen Grundstücke. 
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(ptiXi^ oder einem Geschlecht ausgeführt wurden ; so zeigen sich die tyrrhe- 
nischen Pfelasger, die in Athen das neXapftx^v bauten und dann das 
unfruchtbare Land am Hymettos cultivirten, als zwei Gasten von ausge- 
zeichneten Baumeistern und Landbauern ^3); so erscheinen die Kjklopen 
als Baumeister aus Lycien, die idäischen Daktylen, die Teichinen als 
Metallarbeiter u. s. w. Uebrigens kann ganz fiiglich angenommen werden, 
dass manche zu allen Jahreszeiten nöthige Handwerker auch dauernde 
Wohnsitze, Fabriken und Niederlagen zu Athen und an anderen Orten 
hatten, wie die Kepa^ietc, welche zwar nicht als Geschlecht, aber als städti- 
scher Demos zu Athen bekannt sind; auch können Aenderungeu der 
ursprünglichen Wohnsitze stattgefunden haben, wenn dazu eine gewerb- 
liche Rücksicht trieb. 



III. 

4 

Es ist nun die Frage, wie in ein so geordnetes Leben, das wie der 
Jahreslauf, in ewig gleichem Gange zu bleiben bestimmt war, die Bewegung 
der Geschichte und der menschlichen Freiheit eindringen konnte. Einzelne 
zufallige Ereignisse oder Persönlichkeiten können es nicht sein, die uns 
hierüber Aufschluss geben; denn dies ist das der geschichtlichen Zeit 
eigene Material, das uns hier nicht zu Gebote steht, wenn wir nicht in 
euhemeris tisch er Weise Mythen und Sagen in Geschichte umsetzen wollen. 
Wir sind daher, wie bisher, an die Angaben über die Institutionen gewie- 
sen, in denen sich in derThat der Fortschritt zur Geschichte deutlich genug 
ausgedrückt findet. Die bis jetzt noch nicht näher erwogene Nachricht, 
dass unter, dem Könige Erich thonius die vier Stämme neue Namen empfan- 
gen hätten, nämlich Dias, Athenais, Poseidonias, Hephästias, scheint für 
unseren Zweck um so weniger von Wichtigkeit zu sein, weil dieser 
Namenswechsel früher gesetzt wird als die Einführung der ionischen 
Stammnamen; da an den Namen desselben Königs die Gründung der Pana- 
thenäen und der Pandia geknüpft wird, da seine Gattin Pasithea, sein Sohn 
Pandion heisst, und er selbst als Sohn des Hephästos bezeichnet wird, so 
ist wohl augenscheinhch, dass seine Bedeutung sich auf den Cultus aller 



"**) HecaUeos bei Herodot VI, 187. 
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Götter und die zu dem Zweck eingerichteten gemeinsamen Feste aller 
Stämme bezieht ^^); man kann vielleicht sagen, dass er den theseischen 
Synoikismos auf dem religiösen Gebiet vorbildete und ihn dadurch vorbe- 
reitete; die Stellung der Stamme wird dadurch im Uebrigen nicht geändert; 
die erwähnten Cultus-Namen sind indess nicht mit völliger Bestimmtheit 
auf die einzelnen Stämme zu beziehen ; die Reihenfolge entscheidet hier so 
wenig wie bei den dem Kekrops und Kranaos zugeschriebenen Namen; 
jedoch mag wohl die Dias den königlichen Stamm der Geleonten bezeich- 
nen, da dieser einen Zeus Geleon verehrte (Anm.36) und einen Zeus Aktäos, 
obgleich es auch einen Zeus Epakrios gab ; die Poseidonias kann sodann 
den Ritterstand bezeichnen, sofern man an den IloaeiSüiv ikTiioc denkt, der 
den Attikern das Ross schenkte, das zunächst den Hopleten zufiel ; ihn 
verehrte das Rittergeschlecht der Butadä^*); die Hephästias wird dann 
den Stamm der Argadeis in der Paralia bezeichnen, da Hephästos Gott der 
Handwerker ist; und die Athenais bleibt für die Aegikoreis übrig, mit 
denen Euripides ausdrücklich die Aegis der Athene in Verbindung setzt ^^). 



''^J Es wird fast Sitte möglichst viele der vortheseischcn Konigsnamen zu beseitigen, und 
so auch den Erichthonios mit dem Erechtheus zu identificiren. S. Duncker, Gesch. des Alter- 
thums III. S. 89 fgg. Büchsenschatz, die Könige von Athen. Berlin, 1855. n. dagegen Preller, 
Griech. Mythol. II, S. 93. Da doch nicht davon die Rede sein kann, in den ührig bleibenden 
historische Personen zu finden, so scheint jenes Streben ein ziemlich zweckloses zusein; es 
w&re viel nützlicher, die verschiedenen Ueberlleferungen über die Konigsreihe zu sondern und 
die Vorstellungen klar zu machen, welche sich nach jeder Ueberliefung mit den einzelnen 
Konigsnamen verbanden. Für unseren Zweck indess ist es ziemlich gleichgültig, ob Erichtho- 
nios von Erechtheus unterschieden wird oder nicht. Den Kranaos aber können wir nicht preis 
geb^n und möchten uns auch des Amphlktyon insofern annehmen, als durch ihn wohl Manche 
den Bund der 12 St&dte und der 4 Landestheile darstellen wollten. 

''^) S. ApoUod. III, 15, 1. Pausan. I, 26, 6. und über die an den Gott geknüpfte Kunst die 
Pferde zu behandeln und die Pferdeliebhaberei Aristoph. Nah. 83. Soph. Oed. Col. 710 sqq. 
dort d. Schol. und was Reisig in d. Enarrat. anführt. 

^*) Koutorga, Essai sur I-organisation de la tribu dans Tantiqult^ p. 78 fg. erklärte es für 
unthunlich die Beziehung der 4 Namen auf die einzelnen Tribus nachzuweisen ; dagegen in den 
Abhdi. der Akad. d. W. zu Petersburg von 1850 (Bulletin Nr. 174. S. 87—96) nimmt er die 
Hopleten für die Heph&stias -und setzt sie in die Diakria, die Argadeis hält er für die Poseidonias 
und lässt sie in der Mesogäa wohnen; die Aegikoreis verlegt er als die Athenais in die Paralia, 
80 dass er nur bei der Dias, den Geleonten in der Akte mit uns übereinstimmt; die Art wie 
er die Wohnsitze vertheilt, ist nach dem Obigen unmöglich. Dagegen stimmt mit unserer 
Deutung der 4 Stammnamen ganz überein Bergk in den Jahrbb. f. Phil. u. Päd. 1852. Bd. 65, 
B. 401. Gerhard, Ueb. Ursprung, Wesen u. Geltung des Poseidon (S. 164. vergl. 169. Anm. 85.) 
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Doch wie es sich damit auch verhalte, eine wesentliche Aenderung der 
Organisation des Ganzen kann hierin nicht gefunden werden ; eine solche 
ist aber ohne Zweifel da bezeichnet, wo an die Stelle der Viertheilung die 
Dreitheilung tritt, und hierbei ist nun vor allen Dingen die Beobachtung zu 
machen, dass dieser Wechsel gleichmässig sowohl da eintritt, wo die Namen 
der localen Theile angewendet werden als auch da, wo die Phylen als poli- 
tische Stande erscheinen; einerseits nämlich verschwindet die Akte als ein 
besondrer Landestheil und wird mit der Mesogäa verbunden oder vielmehr 
beides als Pedion zusammengefasst; andrerseits erscheint statt der Geleon- 
ten und Hopleten ein Stand der Eupatriden, w*ährend die übrigen beiden 
Phylen unverändert und gesondert fortbestehen^^). 

Es scheint mir, dass diese einfache Beobachtung uns den Schlüssel 
giebt um das Räthsel der gleichzeitigen Verbindung einer Drei- und Vier- 
theilung zu lösen und die vielfachen Schwierigkeiten zu beseitigen, welche 
die drei theseischen Stände beim unzweifelhaften Fortbestehen der vier 
ionischen Phylen gemacht haben. Während die einfachste und natürlichste 
Deutung, wie oben bereits erwähnt, die ionischen Aegikoreis mit den the- 
seischen Geomoroi, die Argadeis mit den Demiui^oi als identisch erschei- 
nen lässt, tritt uns daneben zum ersten Male ein politischer Standes- und 
Parteiname entgegen in den theseischen E&uaTpiSai , welche offenbar iden- 
tisch sind mit den fceStei; ; und wie sich femer früher gezeigt hat, dass die 
Namen Aegikoreis und Diakrier, Argadeis und Paralier dieselben zwei 
Stämme bezeichnen, so wechseln nun auch die Namen der beiden unteren 
theseischen Stämme mit eben jenen Lokalnamen. So unterscheidet Euri- 
pides in dem Heere des Theseus ipia «pu^^a tpiSv oTpateüpidTcov^*), womit er 
offenbar die drei theseischen Stämme bezeichnet, indem, wie es Nestor beim 
Homer vorschreibt^'), das Heer nach Stämmen und Phratrien aufgestellt 

betrachtet den Poseidon Hippios als den Gott eines Stammes, welcher zn der frühesten Bevolke- 
rong Attika's erst nach langer Bekämpfting hinzugetreten sei, im Gegensatz gegen den kekropi- 
schen Poseidon-Erechtheus. Ort und Herkunft jenes Stammes bleibt unklar; auch iflt die Posei- 
donias nicht berücksichtigt, die als Ritterstand gefasst, das Räthsel des doppelten Poseidon zu 
lösen scheint Vergl. Anm. 83. 

^^) Ueber die drei theseischen Stamme, EvnatgUiai, ysmuogo^ drifuovQyol 8. Plut. Thes. 
c. 26. Pollux VIII, 111. Vgl. Anm. 31, u. die £intheilung des Hippodamos beiAriBiPol. IL 5, 2. 

'») Eurip. Suppl. 656ff. 

^*) Kqiv* avÖgas kuxu (pvXv, ncnä tpQ^tgag, 'Aya(isiivoVj tag tpifTitgri (p(frjtgfj(piv OQTqyjif 
(pvXa 9h (pvXoig. II. II, 862. 
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ist; freilich nennt er. mit Namen nur zwei Stämme, diese aber mit Local- 
namen, die Bewohner der alten Kekropia und die Paralier; die ersteren 
können die Pedieer mit umfassen; die Diakrier aber können nicht unter 
einem der beiden Namen mitverstanden sein; sie sind also das dritte 
^üiov**^); obwohl hierbei nicht klar wird, wozu die nachher genannten 
Reiter und Streitwagen gehören, die indess der Natur der Sache nach nur 
von den Eupatriden in Akte und Pedion gestellt sein konnten, so ist doch 
das augenscheinlich, worauf es uns hier allein ankommt, dass Euripides die 
drei theseischen Stämme mit den Namen der Landestheil^ bezeichnet hat, 
die schon in den frühsten Eintheilungen vorkommen und die dann als die 
Parteinamen der solonischen Zeit bekannt sind^ '). 

Von einer neuen Eintheilung des Volkes zwischen Theseus und Solon 
ist aber nicht das Mindeste bekannt; es ist also nothwendig anzunehmen, 
dass die Eupatriden des Theseus mit den Pedieis der solonischen Zeit, die 
Geomoroi mit den Diakriern, die Demiurgoi mit den Paraliern identisch 
sind, nur dass in der Zwischenzeit die letzten beiden Classen, die ehemals 
nur geborne und aus ältester Ordnung herrührende Phylen waren, sich zu 
politischen Parteien mit besonderen Partei-Interessen entwickelt haben, 
deren Charakter natürlich aus der Stellung der Stämme hervorgegangen 
war, wie dies später gezeigt werden wird. Von der theseischen Dreithei- 
lung aber kann man zweifeln, ob sie nicht dem Theseus nur darum zuge- 
schrieben wird, weil er, der Urheber des Synoikismos und der angebliche 
Gründer der Demokratie, überhaupt als ein Ordofer des Staats angesehen 
zu werden pflegte ; denn nach einer anderen üeberlieferung würde die Drei- 
theilung vielmehr vom Pandion gegründet sein; von ihm wird nämlich ange- 
geben, er habe Attika unter seine drei Söhne Lykos, Aegeus und Pallas so 
yertheilt, dass Lykos Diakrien, Aegeus das Land um Athen, Pallas die Pa- 
ralia bekam, während der vierte Sohn Nisos sammt seinem aus Attika ver- 



*®) AofFallend ist, dass Diog. Laert. I, § 58 gerade auch die Diakrier weglässt, indem er rom 
Solon sagt, er hftbe an keine Partei sich angeschlossen: ovts fiera tmv /| aatsog, ovts (itta rcör 
nsdiBmVf all* avdh fisza tmv nagalimv hax^. £s rersteht sich, dass Casanhonns ganz unge- 
hörig die ^1 aateog mit den Diakriern identiißciren wollte ; wo nicht etwa ein Fehler den Text 
Terdorhen hat, was nicht wahrscheinlich, ist dies für eine Confosion des Diog. Laert zu halten, 
der auch sonst in antiquarischen Dingen sehr ungenau ist, 

*^J Die Hauptstellefn üher diese sind hei Herodot I, 59. Plut. Sol. c. 13. andre s. hei Meurs. 
SoL c 10. 
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triebenen Vater in Megara zur Herrschaft gelangte ^^). Megaris, dessen 
Erwerbung an diese Namen geknüpft wurde und das später an die Dorier 
verloren ging, kann in den überlieferten alten Eintheilungen von Attika 
sonst nirgend gefunden werden ; wenn man daher nicht etw-a annehmen will, 
es sei in der Sage vom Pandion^nur darum bei Attika die spätere Dreith ei- 
lung proleptisch angewendet um nicht durch Hinzuzählung von Megaris 
eine aUer Ueberlieferung widersprechende Fünftheilung zu bekommen , so 
folgt, dass schon für die damalige Zeit die Vereinigung der Akte und des 
Pedion zu Einem Landestheil, im Besitz des Aegeus. vorausgesetzt wurde, 
mithin auch die Geleonten und Hopleten schon vor Theseus in gleicher 
Weise als zu dem Stande der Eupatriden verbunden zu denken sind. Dass 
dies in der That das wahrscheinlichste ist , wird noch aus einem anderen 
Grunde erhellen. Es fragt sich aber zunächst, was bedeutet jene Verbin- 
dung zweier Phylen und wie konnte sie bewirkt werden , ohne die 4 
ionischen Stämme aufzuheben. Ich glaube hierauf eine sehr einfache Ant- 
wort geben zu können, indem ich annehme, dass die ersten beiden Phylen 
die ursprüngliche castenartige Sonderung zwischen sich aufgehoben, sich 
gegenseitig Epigamie gewährt und so den Zustand hergestellt haben , den 
wir in den homerischen Staaten überall als den in unbestrittener Gültigkeit 
bestehenden vorfinden. Hierfür giebt es sogar ein Zeugniss; es wird näm- 
lich erzählt, dass eben jener Aegeus, welcher zuerst die Akte und das Pedion 
vereinigt besass, die Tochter desHoples, Meta, geheirathet habe ^ ^) ; schwer- 



••) 8. Sophocl. bei Strabo IX, p. 392. Apollodor. III, 16, 6. Schol. zu Aristoph. Vesp. 1223. 
nnd Lysistr. 58. Menrs. regn. Att. c. 15, der die letztere Stelle dnrcb falsche Interpunktion ganz 
▼erdrebt bat Reinganum, das alte Megaris S. 114 ff. Ueber die Abgrenzung der Gebiete, 
namentlich über Mesogäa und Pedion s. Anm. 20. Ueber das PTthion als Grenze gegen Mega- 
ris Tergl. Schneidewin zu Soph. Oed Col. 1047. 

*') S. Meurs. regn. Att. III. c. 4. Tittmann, Darstellung der griech. Staatsverf. S. 570. 
Auch der Name des Vaters der Chalkiope, der zweiten Frau des Aegeus, RhexenoY, scheint nach 
seiner Bedeutung nur auf einen Hopleten zu passen. ApoUod. III, 15, 6. Endlich wenn Theseus 
als wahrer Sohn des Poseidon bezeichnet wird, des Stammgottes der Hopleten (s. oben S. 92), 
so wird er dadurch gleichsam durch unmittelbare göttliche Ordnung zu einem Hopletenkinde, 
während die menschliche Verbindung fehlte. Man könnte der ob. Anm. 28 erwähnten Verheirathung 
des Kranaos mit der Pedias denselben Sinn zuschreiben; alsdann mflssten wir annehmen, dass 
dieselbe Thatsache in den Mythen mehrmals dargestellt wäre, was auch sonst vorkommt, wie 
bei der attischen Autochthonie ; die Eitelkeit der Ritter hätte dann ihre Ebenbürtigkeit mit deiA 
Königsstamme schon in die frühsten Zeiten yersetzt Indessen halte ich die oben gegebene 
Deutung der Ehe des Kranaos für wahrscheinlicher. 
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lieh wird man den Namen dieses Hoples für den zufalligen Eigennamen 
eines Mannes aus dem Stamme der Geleonten halten wollen, sondern 
annehmen, dass die Sage ihn darum Hoples nannte, weil er den Stamm der 
Hopleten darstellen sollte, und dazu war wieder kein Grund, wenn die 
VerheirathuBg eines Königs mit einer Hopletentochter schon vorher etwas 
Gewöhnliches gewesen wäre. So bestätigt es sich, dass nicht Theseus 
zuerst, sondern schon sein Grossvater Pandion die Vereinigung zwischen 
Akte und Pedion veranlasste und dass sein Vater Aegeus sie durch seine 
Verheirathung zuerst bekräftigte. Bedurfte es zu diesem Zugeständniss an 
die Hopleten eines besonderen äusseren Anlasses, so bietet die Sage einen 
solchen sehr deutlich dar, indem sie erzählt, wie Aegeus und Theseus von 
den in der Diakria und Paralia herrschenden Pallantiden bedroht wurden; 
sie lässt ihnen mithin nur die Hilfe der Hopleten im Pedion übrig, wenn 
sie auch nicht den Preis und die Folgen dieser Hilfe angiebt, mit der 
zuletzt Theseus auch noch Megara wieder erwarb'^). Wenn nun so die 
Geleonten und Hopleten sich Epigamie gewährten, so wurden zwar damit 
die beiden Stämme als solche keinesweges aufgehoben, sondern bestanden 
nach wie vor weiter; aber die Glieder derselben erkannten sich nunmehr 
als ebenbürtig an, vermischten sich durch Verwandtschaft und erklärten 
sich den beiden anderen Stämmen gegenüber fiir die allein edelgeborenen. 
Darin liegt ein deutliches Zeichen, dass sich die ritterliche Aristokratie zu 
einem bedeutenden Selbstbewusstsein entwickelt hatte; als Hüter und 
Schützer des Landes fühlten sie sich nicht nur über die beiden unteren 
Stamme erhaben, sondern konnten auch als die unentbehrlichen Stützen 
der Könige Theilnahme an deren Rechten und Ehren beanspruchen ; gegen- 
über den Arbeiterstämmen bildeten sonach die beiden adligen Stämme nur 
Einen politischen Stand und Eine Partei, deren gleichmässige Bevorzugung 
sich in dem Namen Eupatriden ausdrückte. Bei Homer erscheint dieser 
Zustand noch frei von der politischen Berechnung einer eigennützigen 
Aristokratie, als eine sich von selbst verstehende, natürliche und göttliche 
Ordnung; die Könige und Fürsten sind von Natur besseren Geblüts als die 
Männer des Demos, sie sind weiser im Rath und tapferer in der Schlacht; 
sie sind die geborenen Vorkämpfer des Volkes und sie erfuUen diese ihre 
Aufgabe in dem Maasse, dass die Masse des Heeres meistens als unthätig 

•*) Plut Thes. c 26. 
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und gleichsam eben so unmündig in der Schlacht erscheint wie in der 
Volksversammlung. Der politische Eigennutz und die ungerechte Unter- 
drückung des Demos ist im Allgemeinen erst der Zeit des Hesiodus eigen. 
'Aber weder Homer noch Hesiodus erzählen von der formellen Aenderung 
der Institutionen; diese lässt sich dagegen aus den attischen Mythen 
erkennen. In ihnen beginnt- der Eintritt in die geschichtliche Bewegung 
durch die Erhebung des Ritterstandes zur Epigamie mit dem Königsstamme; 
beide werden dadurch der obere und herrschende Stand, und der theseische 
Synoikismos ist nichts anderes als die Fortsetzung derselben Bewegung. 

Haben wir oben auch die Darstellung des Thucydides (Anm. I) inso- 
fern als unrichtig erkannt als darin die Annahme von 12 selbstständigen 
Städten zum Grunde lag, so wird doch dies als richtig anzuerkennen sein, 
dass es den 4 Stämmen an einem im eigentlichen Sinne politischen Bände 
fehlte, welches auch bei der unveränderlichen geheihgten Lebensordnung 
undenkbar war; jeder Stamm lebte und erfüllte seine Obliegenheiten in her- 
kömmlicher Weise unter der Leitung und Gerichtsbarkeit seines Stamm- 
königes, der zugleich den Sacris des Stammes vorstand ; es lässt sich nicht 
anders denken, als dass die Stammkönige ursprünglich den Geleonten 
angehören mussten; ohne Zweifel hatte jeder Stamm seine Volksversamm- 
lung, in welcher denn der Stammkönig wohl nicht allein den Vorsitz 
führte, sondern es mochte ihm noch ein Beirath einiger Männer von 
gleicher Abkunft zur Seite stehen, welche ihn in den verschiedenen admi- 
nistrativen, gerichtlichen, militärischen und religiösen Geschäften unter- 
stützten und den homerischen hph<; xuxXo; bildeten. Sobald aber die 
Hopleten zur Epigamie mit den Geleonten gelangt waren, musste es ihnen 
noth wendig unerträglich scheinen, in solcher Weise noch von denen 
regiert zu werden, die sie nun als ihres gleichen betrachteten; ebenso war 
es natürlich, dass sie die Regierung der beiden unteren Stämme nicht 
femer den Geleonten allein überlassen wollten, sondern daran Theil zu 
haben begehrten; indem sie die erbliche Würde des von ihnen durch ihren 
Schutz abhän^g gewordenen obersten Königs vorläufig noch nicht antaste- 
ten, konnten sie um so mehr Gleichstellung mit den königlichen Adelsge- 
schlechtern verlangen , weil es ja gerade diese waren, nämlich die eigenen 
Brüder des Aegeus, gegen welche 6ie diesem und seinem Sohne Theseus 
Beistand geleistet hatten. Die Sage bestätigt diese Auffassung sehr deut* 

Abhandl. der bist. phil. Geflellsohafk in Breslau. I. Bd. 1 



%6 Die atheniBclie Stammyerfassimg. 

lieh. Wenn die Abkunft des Theseus- angefochten wurde, weil seine 
Mutter, die Königstochter Aethra, eine Fremde war, so kann ein solcher 
Vorwurf doch nur von den Geschlechtem des eigentlich königlichen Adels 
ausgegangen sein'^), und es wurde ihm die Vaterschaft des ritterlichen 
Stammgottes Poseidon entgegengesetzt. Ebenso kann die Vertreibung des 
Theseus nur als eine Reaction derselben Geschlechter verstanden werden, 
als deren Führer Lykos erscheint, der schon gegen Aegeus, seinen Bruder, 
mit unglücklichem Erfolg gekämpft hatte, und Menestheus, der ein Urenkel 
des Erechtheus genannt wird ; wenn jener als der erste Sykophant, dieser 
als der erste Demagog und Volksschmeichler bezeichnet wird' ^), so geschieht 
dies darum, weil beiden ein. eigennütziges Interesse nur für sich und ihre 
Geschlechter zugeschrieben wurde, während dagegen Theseus in der Sage 
überall als Gründer der Demokratie'^) und als menschenfreundlicher 
Wohlthäter und Schützer der Armen und Unterdrückten") dargestellt 
wird. Dass nun von einer wirklichen Demokratie in jener Zeit nicht die 
Rede sein kann, versteht sich von selbst, und wenn Plutarch erzählt ' *), 
dass Theseus den Mächtigen dßaotXsoTov noXiTctav xal Si^^ioxpatfav verspro- 
chen habe, hei welcher er selbst nur Kriegsoberster und Wächter der 



'') Dass ilin die Pallaotiden erhoben, die aach die Geburt des Aegeus anfochten, "wird aus- 
drftcUich angegeben bei Flut Thes. e. 13.; dann wird er wiederholt beim Losen der nach Kreta 
bestimmten JQnglinge nnd Mädchen, Plat. Thes. c. 17. und endlich bei der Vertreibung des 
Theseus durch Menestheus. Plnt Thes. c 82. Zu dem was Heyne su Apollod. III, 15, 5, fiber 
die Abkunft des Aegeus bemerkt, kommt noch die Angabe im SchoL Bar. in Demosth. Timocrat 
p. 705, 19, dass er ein Sohn des Aegikoreus sei. Sollte dies nicht eine bloss etymologische 
Fiotion sein, so würde damit seine Abkunft noch um eine Stufe tiefer gesetzt als durch die £pi- 
gamie mit den Hopleten, was ebenso gut eine dem Haas der Pallantiden wie der Eitelkeit der 
Aegikoreis willkommne Erfindung sein konnte. 

••) Schol. Aristoph. Plut. 627. Plut Thes. c 82. Bergk, Zeitschr. f. Altthsw. 1844. Nr. 117. 
8. 93d fg. H. Sauppe in d. Oratt att P. n, pag. 149h. 

•«) 8. Aristot bei Plut. Thes. c. 25. Isoer. encom. Hei. § 82—87, p. 214 fg. Panath. § 129, 
p. 259. Ps. Demosth. epitaph. § 28, p. 1897. in Neaer. § 75, p. 1370. Marm. Par. § 20. Pausan. I, 
8, 2. u. s. w. Vergl. Fickler, de Theseo, popularis Atheniensium imperii quem dicunt auctorem. 
Carlsruhae, 1839. (Progr. des Gymn. zu Donauescbingen.) 

**) Isoer. enoom. Hei. § 37, p. 215. ovrto yitQyofiifjaig xai xttXm; dt^xtt t^y nohy, aar in 
»ai yvy ^x*^oi ^^^ intiycv n^onjTog iv roig fd^BCty if/MSa» Tuijakthl^S'tti. Plut The», c 36 sagt 
TOn dem Grabe des Theseus in Athen: iau Si q>ufyov oUtiaig xai näat. roU ranB^yoTiffo^s luti 
dafioffi xotirToyai, tai xai rov Siiüiws nQocraitxov tiyog xai fiotid^iunov ytvofiivov xai nqo6' 
^iXO^iwov ffÜLay&Qanmi laf ttSv ranHyoriftmy deijaHS» 

••) Thes. c 24. 



Von. F. Haue. 99 

Gesetze sein, im Uebrigen aber alle gleiches Recht haben sollten (loo^ocpiav), 
so kann nur eine Beschränkung der königlichen Befugnißse verstanden 
werden, welche den Hopleten zu Gute kam ; denn wäre hierbei nur an die 
Geleonten gedacht, so wäre damit keine wesentliche Aenderung der Ver- 
fassung herbeigeführt; von den beiden niederen Ständen kann gar nicht 
die Rede sein; die Erhebung der Hopleten aber konnte ganz fiiglich als ein 
Fortschritt zur Demokratie betrachtet werden, und der Synoikismos ist 
nichts anderes als die Verwirklichung derselben ; sollten die Vorrechte der 
Geleonten zerstört und den Hopleten Antheil an ihren Befugnissen ertheilt 
werden, so war dies gar nicht anders möglich, als dadurch, dass eine 
Central - Regierung in Athen gegründet und dem Könige ein aus der 
gesammten Aristokratie erwählter Rath beigegeben wurde, welchem auf 
den König selbst und auf die Regierung des Landes ein berechtigter Ein- 
fluss zustand'^). Dieser Rath im Areopag ist es, welcher in der Folgezeit 
aUe Aristokratie vertritt, das Königthum zerstört, aber die centralisirte 
Macht dann an die Demokratie abtreten muss. Plutarch sagt ferner '') von 
der Reaction des Menestheus, er habe die Mächtigen aufgeregt, die schon 
längst unwillig über Theseus gewesen, weil er einem jeden der Distrikts- 
Aristokraten (tuiv xat& Sr^fiov eötratptSüiv) Herrschaft und Königthum geraubt 
und sie alle in Eine Stadt eingepfercht habe und sie nun wie Unterthanen 
und Sklaven behandle; der grossen Masse aber habe Menestheus vorge- 
stellt, der Synoikismos sei nur ein Trugbild von Freiheit; in Wahrheit 
hätten sie Vaterland und Heiligthümer verloren, um statt vieler und braver 
und edelgeborener Könige einem einzigen Herren zu dienen, der ein einge- 
wanderter Fremdling sei. Es ist augenscheinlich, dass „die Mächtigen'' hier 
nicht dieselben sein können, welche von Theseus begünstigt waren, sondern 
dass es die Geleonten sein müssen, welche eben die vielen und edelgebore- 
nen Könige geliefert hatten und welche nun in Athen neben den Hopleten 
nur einen Theil der gleichberechtigten Aristokratie ausmachen sollten. 

Die Ueberlieferungen enthalten nichts, was auf eine selbstständige Thä- 
tigkeit oder Tendenz der niederen Stände schliessen liesse; es wird von 



*®) Plnt Thes. c. 25. sagt, Theseus habe den Eupatriden die BefVigniss zngetheilt: yivm- 
ütutv ra 9eia Mai naffix^w i^owraf xa« yi^mv didacualoüt tlvat xal oaitov Ttal Ib^üv itfiyritäi 
roig aUoctf nollrtttg. 

•») Thos. c 32. 

r 
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ihnen nair im Allgemeinen angegeben, dass sie sich ebenso leicht dem 
Theseus wie dem Menestheus anschlössen ; es kann also der Grund und die 
Entscheidung der Bewegungen nur in den oberen Ständen gelegen haben. 
Auch in den nächsten Jahrhunderten verharrte das niedere Volk noch in 
dem Stande der früheren Unmündigkeit; obwohl es zu einer allgemeinen 
YolksYersammlung in Athen sich vereinigte, obwohl femer auch alle 
Stämme, Phratrien und Geschlechter ihre besonderen Versammlungen und 
Festlichkeiten, sofern diese nicht aus religiösen Gründen an andere Lokale 
gebunden waren, in Athen abhielten, wozu für die Geschlechter 360 Les- 
chen gegründet wurden ''), so konnte doch der arme, nicht in der Stadt 
wohnhafte und auf seine Arbeit angewiesene Demos unter den Augen der 
Eupatriden keinen irgend erheblichen Einfluss gewinnen, was unter solchen 
Umständen nach alter Erfahrung selbst in Zeiten viel weiter fortgeschritte- 
ner politischer Bildung nicht möglich ist '3). Dagegen hat sich der aristo- 
kratische Rath sehr schnell zur mächtigsten politischen Gewalt entwickelt 
Ob das Exil und der Tod des Theseus und die Regierung des Menestheus 
^ne vorübergehende Wiederherstellung der früheren Zustände zur Folge 
hatte, oder ob Menestheus sich die theseischen Institutionen gefallen 
liess'^), kann dahingestellt bleiben; jedenfaUs war der Synoikismos und 
die aristokratische Herrschaft das Bestehende, mindestens von da an, wo 
die Thesiden wieder zur Regierung gelangten, und als Gründer wird 
überall nur Theseus genannt 

Die grosse Bedeutung des Synoikismos ist hiernach klar genug; war 
die Gründung eines aristokratischen Standes mit Aufhebung der Stamm- 
sonderung innerhalb desselben auch schon unter den nächsten Vorfahren 
des Theseus bewirkt, so kann doch die feste Organisirung dieses Standes 



**} S. Procl. zn Hesiod. opp. et d. 492. E. Cartins, die lonier vor der ion. Wanderung S. 35 
httlt die Einrichtung der Leschen für apollinisch und eigenthümlich ionisch, mit Unrecht, wie 
ich glanhe; denn «ach in Sparta waren ron Alters her Leschen, worin sich die Mteren Bürger 
viel aufhielten. Flut. Lyc o. 25; jede Phyle hatte dort ihre Lösche, was vieUeicht ron den Qe- 
schlechtem zn yerstehen ist; s. daaelhst c 16. nnd ausserdem heseagt es Pansan. m, 14, 2 von 
den KQorayot, welche er eine Ahtheilnng der Pitanaten nennt 

••) Aristot Polit VI, c. 2. 

*^) Letzteres möchte man schliessen anaPanaan. I, 17, 6. Mi99c^ipg — Sti^a, cf non 
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und seiner grossen Macht nur dem Theseus selbst und dem Synoikismos 
zugeschrieben werden'^); es ist daher nicht eben unrichtig, wenn er als 
Grander von drei neuen Stammen bezeichnet wird, nur dass in der Benen- 
nung der drei Stamme eine gewisse Ungenauigkeit liegt, indem bei dieser 
Zahlung eigentlich zwei ganz heterogene Dinge verbunden werden, nämlich 
zwei von den alten Castenstammen und ein aus den beiden anderen Stam-^ 
men hervorgegangener politischer Stand; da indessen für diesen die 
Stammverschiedenheit ganz so bedeutungslos geworden war, wie sie es 
später nach Elisthenes für alle Athener wurde und da die Eupatriden von 
da an nur als Ein Corpus sich bethätigen, so ist jene Ungenauigkeit ebenso 
natürlich als verzeihlich. Wären die beiden Arbeiterstämme politisch ebenso 
reif gewesen wie die Eupatriden, so würden sie sich ebenfalls zu einem 
einzigen Stande vereinigt haben, um auf diese Weise etwanigen Bedrückun-^ 
gen einen desto kräftigeren Widerstand entgegen zusetzen; indessen dies 
war um so weniger möglich, da sie ihrer eigenen Regenten, der Stamm- 
könige, durch deren Versetzung nach Athen beraubt waren. Vielleicht, 
haben sie sich auch wirkHch schon damals wenigstens durch Epigamie ver- 
bunden, was zu irgend einer Zeit geschehen sein muss ; da sie aber nicht 
zugleich ein vnrksames Organ zu ihrer Vertretung erlangten, so war in 
Bezug auf sie dies Ereigniss bedeutungslos und ist darum auch wohl nir- 
gend erwähnt. Jedenfalls hatten beide Arbeiterstämme den Eupatriden 
gegenüber im WesentUchen dieselbe St^ung, und darum kann man auch 
sagen, dass seit Theseus Zeit die vier Stämme sich in zwei Stände ver- 
wandelten'*). 



**) Yielleicbt bat die Sage die einstweilige Wirkungslosigkeit der nnter AegenB ron den 
Hopleten erreichten Epigamie dadurch ausdrücken wollen, dass beide Ehen, welche Aegeus mit 
Hopleten-Tochtem schloss (Anm. 83), als kinderlos bezeichnet wurden. 

**) So sagt Dionys. Halic. II, e. 8, 2 zur Zeit der Erbauung Roms habe in Athen die Ver- 
fassung noch bestanden, nach welcher ro nXrid'os in zwei Theile zerfiel, nämlich die Evmtr^idaif 
bestehend aus yomehmen und durch Beichthum mAchtigen Familien, oU i rijg nolitog ayixem 
n^ooracia. Den anderen Theil nennt er mit einem wohl willkürlich gewählten und hauptsäch- 
lich Ton den ysca^OQO* in Diakrien hergenommenen Gesammtnam^n 'JYQOtuot, oi twv xoiymy 
Cfödeyos rjöav xvQtoi • cvv /^oVo» 8i xal ovro» nifoatX^tp^tiaav ini reis oQX^S» Eine andere Be- 
wandtniss hat es mit der Zweitheilung in yacof j^o* und dfifjitovgyoi, welche dann weiter in 4 
Stämme getheilt sein sollen nach Aristot ap. schol. Piaton. ad Azioch. p« 465 und Moeris t. 
yeyyjjrai. Dies hat wohl den Grund, dass die Hopleten, welche ja unzweifelhaft grosse Grund- 
besitzer waren und unter denen manche Geschlechter auf den Landbau bezügliche Namen und 
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Eine etwas andere und eigentbümliche Auffassung der drei Stände ist 
es, wonach Eupatriden die in Athen selbst wohnenden sind, die an dem 
königlichen Geschleeht Theil haben und die Sacra besorgen , Landbauer 
die Bewohner des übrigen Landes, Epigeomoroi der Handwerkerstand'^). 
Obgleich hiermit ohne Zweifel die theseischen Stande bezeichnet sein 
sollen, so scheinen doch die Eupatriden mit den Geleonten verwechselt zu 
sein, indem sie auf Athen beschränkt, für königlichen Geschlechts und nach 
der Ansicht Mancher^®) für Priester erklärt werden; wenn dann ferner 
zwar eine lokale Sonderuns: aufgenommen, aber den Landbauern alles Land 

DD ' 

ausser der Akte, den Handwerkern gar keins zugeschrieben wird, so 
scheinen die Diakrier und Pedieer in Eine Classe zusammengezogen, die 
Handwerker gleichsam als jenen zugetheilte untergeordnete Arbeiter 
bezeichnet zu sein, wahrscheinlich um die oben (Anm. 66) erwähnte prak* 
tische Schwierigkeit durch diese Auffassung zu beseitigen, die doch wohl 
nur auf gelehrter Speculation, nicht auf alter Ueberlieferung beruht, ausser 
sofern wohl mit Recht geglaubt wurde, dass die Diakrier auch das Pedion 
bebauen, die Paralier aber für alle ihre Bandwerke ausüben mussten. 



IV. 

Es ist uns nun noch übrig wenigstens in den Hauptzügen die weitere 
Entwickelung der athenischen Verfassung und die Folgen anzugeben, 
welche aus der Umwandlung und theilweisen Erhaltung der alten Gasten* 
Ordnung hervorgegangen sind. 

Die nächsten Jahrhunderte nach Theseus haben die wesentlichen 
Grundlagen des Staates nicht verändert. Das durch Theseus geschwächte 
Eönigthum wird unter den Nachfolgern aus seinem Geschlecht und aus 
dem pyllschen des Melanthus nicht wieder gestärkt; nach dem Tode des 
Eodrus möchte überdies der Zwist unter seinen Söhnen Medon und Neleus 



Priesterthümer hesassen, und ebenso die Geleonten, die gewiss nicht wenige L&ndcreien hatten, 
ganz ftigUch zu den yimQyol oder ytoiiiootn gerechnet werclen konnten. 

*'') Etym. M. p. 895, 40. EvnarffidM ixalovvto ol at;ro ro afftv olxovyug xa$ fittixwtti 
ßaatXixop Y^yovg^ tj/v rooy tsocufv in^/niltMy notou^tvoi' ytaoyol (fa ol r^i älkiif j^cigas oixiJTOQtS' 
int^güifiOQüi di i6 rtx*^t%oy f^rog, Vergl. Bekk. Anecdtt. p. 257. 

••) S. Strabo in Anm. 80. n. rergl. B. 79. 
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über die Nachfolge das Uebergewicht der Aristokratie noch vermehren ''); 
von Medon an werden die Könige von den Meisten nicht mehr so benannt, 
sondern Archonten; wahrscheinlich trat hiermit die wesentliche Umände- 
rung in der Stellung der Könige ein, dass sie durch den Bath im Areopag 
der Rechenschaft unterworfen wurden, uireü&uvot'^^); nachdem noch 12 
Könige in dieser Weise nach der Erbfolge regiert hatten, wurde für die 
nächsten vier die lebenslängliche Regierungszeit in eine zehnjährige ver- 
wandelt, dann die Erbfolge aufgehoben und das zehnjährige Archontat allen 
Eupatriden durch Wahl zugänglich gemacht; endlich ging noch das zehn- 
jährige Amt in ein einjähriges über und seine Functionen wurden unter die 
bekannten neun Archonten getheilt, oder vielmehr unter die ersten drei, da 
die 6 Thesmotheten wahrscheinlich schon früher eingesetzt waren, als ein 
dem Könige beigegebenes oberstes Richter-CoUegium ; ihre Zahl giebt sie 
als eine Theseische Einrichtung zu erkennen; denn schwerlich wird sie 
sich evidenter deuten lassen als durch Beziehung auf die 6 Phratrien der 
Eupatriden, denen so ein Antheil an der höchsten Jurisdiction gesichert 
wurde, von welcher die übrigen 6 Phratrien ausgeschlossen blieben. 

So war denn das alte Königthum, obwohl es dem Namen nach noch 
immer in dem apx<ov ßaotXeuc fortgesetzt wurde, doch der Sache nach aufge- 
hoben und aufgelöst in einem merkwürdig vollständigen Stufengange, der 
eine gleiche Ebenmässigkeit der Entwickelung auch für die frühere Zeit 
vorauszusetzen nöthigt. Der öftere Wechsel der Personen, welche die 
höchsten Würden bekleideten, nährte und befriedigte den Ehrgeiz der 
Eupatriden, die nun, da sie sich im alleinigen Besitz aller religiösen, politi- 
schen, legislatorischen, gerichtlichen, sittenpolizeilichen und administrati- 
ven Befugnisse befanden, nicht verfehlten, wie es eine herrschende Aristo- 
kratie zu allen Zeiten gethan hat, die Kräfte des Volkes mit eigennütziger 
Härte und energischer Consequenz auszubeuten und es mehr zu unter- 
drücken als es jemals die Monarchie gethan. Die Volksversammlung ver- 
harrte ohne Zweifel in derselben Unmündigkeit, die ihr in der homerischen 
Zeit eigen war, und die sie im Ganzen auch bei den Spartanern hatte; sie 



••) Pausan. VII, 2, 1. 
"») Arohontes perpetui Vellej. I, 2, 4. 8, 3. cf. Justin. II, 7, 1. Pauflaa. IV, 6, 10. DieTitel- 
ftndeniog ist offenbar nar von den Historikern eingeführt; dass die Athener den Konigstitel fest* 
hielten, aeigt der Sl^x^v ßctadtvg. 
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hörte und genehmigte die Beschlüsse ihrer Behörden, hatte keine Initiative, 
keine geschäftskundigen Leiter auf Seiten des Demos, der gewöhnt an 
Armuth, Unselbstständigkeit und Unterdrückung keine wirksamen gesetz- 
lichen Mittel zum Widerstand besass ' ° ' ). Andererseits war auf Seiten der 
Aristokratie neben allen Vortheilen ihrer bevorrechtigten Stellung auch die 
grössere sittliche Tüchtigkeit und die grössere Intelligenz; mit stabiler 
Festigkeit ritterliche Kraft in strenger Zucht unter sich pflegend hielt sie 
auch auf stricte Bewahrung der Gesetze, nur dass sie natürlich solche 
Aenderungen nicht durchaus verschmähte, welche ihr auf ihrem Stand- 
punkt heilsam und vortheilhaft schienen, solche aber nicht zuliess, durch 
welche sie mit eigenen Opfern hätte die im Verlauf der Zeiten durch geän- 
derte Umstände aus der Gesetzlichkeit selbst hervorgehenden Ungerechtig- 
keiten gegen die unteren Stämme mildern oder beseitigen können. Solche 
Opfer bringt die Aristokratie niemals freiwiUig, weil sie immer, wie Shylock, 
auf ihrem Rechte steht, und weil die jedesmaligen Inhaber vortheilhafter 
Rechte deren allmählich entstandene Härte nicht verschuldet haben. Das 
unterdrückte Volk gelaugt unter solchen Umständen zu politischer Reife 
nur durch das Uebermass der Noth und die Aristokratie weicht nur der 
Gewalt. Ein so heilloser Zustand war zur Zeit des Solon eingetreten; 
er hatte sich längst vorher angekündigt durch Schwierigkeiten, welche die 
Aristokratie mit den gewohnten Mitteln nicht mehr zu beseitigen wusste; 
aber sie schob den aus der Natur der Zustände hervorgehenden Widerstand 
auf den bösen Willen der Unterdrückten, den sie ihrem Sinne gemäss durch 
consequente Gesetzmässigkeit und blutige Strenge zu bändigen suchte; 
beides lag in der Draconischen Gesetzgebung; ihr Verdienst war, der 
aristokratischen Herrschaft eine neue Stütze zu geben durch eine imponi- 



^^'] Zelle, Beiträge znr älteren Verfassungsgcsch. Athens S.U. indem er su beweisen 
sucht, dass die theseiflchen Eupatridcn sich in allen Stämmen, Phratrien nnd Geschlechtem 
befunden und sie dadurch beherrscht hätten, bedient sich unter andern des Arguments, dass die 
ärmeren Classen keine eigenen Phratrien gehabt haben könnten, weil bei einer so massenhaften 
Organisation derselben ihr schwaches und unsicheres Auftreten noch zu Solons Zeit unerklär* 
lieh sein wurde. Die Phratrien waren aber nicht Organe der politischen Vertretung, so wenig 
wie die Phylen und Geschlechter; sie hätten es nur werden können, wenn die Plebs dazu ander- 
weitig die politische Keife erlangt hätte; dass dies aber nicht geschah, dass sie thatsächlieh erst 
duroh die äusserste Noth zu einer entschiedenen, wenn auch noch unsicheren Opposition 
gelangte, ist durch das Obige wohl hinlänglich erklärt. 
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rende gesetzliche und gerichtliche Ordnung, welche die Willkür überflussig 
machen sollte; aber sie verstopfte nicht die Quellen, aus welchen die 
Schwierigkeiten entstanden waren ^^^). Darum folgte ihr auch bald die 
erste Volkserhebung unter Kylon; die Aristokratie errang einen durch 
Burgerblut und religiösen Frevel befleckten Sieg, der* wenn auch durch 
Nachgiebigkeit gemildert und durch Epimenides' Weihen gesühnt nur eine 
kurze Ruhe schaffen konnte. Die Noth des Volkes drängte unaufhaltsam 
zu dem Entscheidungskampfe der Verzweiflung. Dieser Gefahr wehrte 
Selon, der auf eine für alle Zeiten musterhafte Weise eine erfolgreiche 
Abhülfe fand, die der edelsten Humanität würdig war. 

Der Zustand selbst aber war im Wesentlichen folgender. Die drei Par- 
teien, welche sich im Kampf befanden, führten die aus ältester Zeit herrüh- 
renden Namen und waren selbst nicht neugebildet, sondern von je her vor- 
handen gewesen und in der Natur ihrer Landestheile begründet ^ ° ^), mit 
welcher auch ihr politischer Charakter vollkommen übereinstimmt. Die 
Pedieis sind augenscheinlich der seit Theseus aus der Vereinigung der Akte 
und Mesogäa oder der Geleonten und Hopleten hervorgegangene Stand der 
Eupatriden, der reichbegüterte Adel; dagegen sind die Diakrier und Para- 
lier die alten Stämme der Aegikoreis oder Geomoroi und der Argadeis oder 
Demiurgoi. Da beide gleichmässig von der politischen Gewalt durch die 
Pedieis ausgeschlossen waren, so hätte sich erwarten lassen, dass sie sich 
ebenfalls beide zu Einem politischen Stande und zu Einer Partei verbunden 
hätten (s. S. 101.); dies thaten sie aber nicht, sei es, dass es ihnen hierzu 



i<^*) Es liegt wohl sehr nahe dem von Drako gegebenen KÖ/iog uQyias und der darauf be- 
gründeten yQtt<pri uQyi(tQ eine Beziehung auf die uQyla zuzutrauen, welche den Grundherren an 
den zu Handdiensten Verpflichteten lästig war; sehr bezeichnend stellt Plut Sol. c. 17 das Ver- 
brechen der CLQyla mit den Felddlcbstählen zusammen, auf die gleichfalls Todesstrafe stand; 
daraus spricht die Leidenschaft gcrichtsherrlicher Grundbesitzer; unter Solon freilich (s. Plut 
Sol. 0. 22) und unter Pisistratus (s. Ael. V. H. IX, c. 25. u. d. Ausl.) musste das Gesetz eine 
andere Bedeutung erlangen, die jetzt allein angenommen wird; s. Meier u. SchömanUi d. att. 
Proc. p. 44 u. 299. Eine ähnliche politische Bedeutung hat offenbar der Cultus des Heros der 
Ruhe, Hesychos, durch das Geschlecht der Hesychiden, da die Eupatriden daran nicht betheiligt 
waren; s. Polemo beim Schol. zu Soph. Ocd. Col. 489. 

*^') Darum nennt es Plut Sol. c. 13. eine nciXaia atdctg, und sagt: ocag ri X"^^ 8ta(pOffag 
ilxsv, ^k toeavxa ^igri rijg noXsoag diaaraarig. Tcrgl. Schol. zuAristoph. Yesp. 1218. Lysistr.öS, 
Said. T. n€t(faXa>9, 
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an der nothigen politischen Einsicht und Disciplin fehlte, sei es, dass die 
Stammsonderung unter ihnen noch zu mächtig und wenn auch vielleicht 
durch Epigamie bereits gemildert, doch noch nicht durch irgend ein poli- 
tisches Band völlig beseitigt war, sei es endlich, dass auch ihre Inte- 
ressen zu sehr gesondert waren um nicht die politische Klugheit, welche 
Vereinigung rieth , zu überwiegen. Die Paralier hatten in der That durch 
die Gewerbe, welche sie betrieben (s. Anm. 32.), eine günstigere Stellung 
erlangt als die Diakrier; sie hatten sich gewiss öfter ein ansehnliches Ver- 
mögen erworben, das unabhängig war von ihrem Grundbesitz und darum 
auch von dem Einfluss der Aristokratie; sind doch noch heutzutage oft 
Bäcker, Müller, Schmiede den Rittergutsbesitzern die ungelegensten unter 
den Dorfbewohnern, weil der Betrieb und die Ergiebigkeit ihrer Gewerbe 
am wenigsten abhängig ist von den Gutsherrn. Sobald die Betriebsamkeit 
Fortschritte ipachte, wurden dadurch gewiss die der Handwerkercaste ob- 
liegenden, auf die einfachsten Verhältnisse und Bedürfnisse berechneten 
Leistungen so geringfügig, dass es keine grosse Last sein konnte sie zu 
tragen oder sie durch Geld abzukaufen; die grosaen Veränderungen, welche 
überhaupt durch Einführung des Geldes in die socialen Verhältnisse kamen, 
mussten besonders zu Gunsten der Paralier ausfallen, da es diejenigen 
am meisten zu erwerben im Stande waren, welche Handel trieben oder für 
den Handel arbeiteten; wenn es nun auch sicher nicht an ärmeren Gliedern 
desselben Stammes gefehlt haben wird, so ist es doch natürlich, dass im 
Ganzen bei gleichem Widerstand gegen die Rechte des Geburtsadels eine 
Riicksicht auf das Vermögen, also eine timokratische Richtung unter den 
Paraliern sich geltend machte, welche die natürliche Vermittelung zwischen 
der Aristokratie und Demokratie bildete. Bei den Diakriern dagegen waren 
keine gleich günstigen Umstände eingetreten, sondern es hatte sich bei ihnen 

4 

die ganze Härte des aristokratischen Regiments schrankenlos entwickeln 
können; denn die kleinen Acker- und Viehwirthschaften in einem Gebirgs- 
lande sind der Industrie nicht zugänglich, zumal wenn das Grundeigenthum 
ein gebundenes und unwandelbares ist; die Erträgnisse haben einen nur 
wenig wechselnden Werth , so dass die darauf ruhenden Lasten, wenn sie 
sich auch nicht mehren, sondern unveränderlich dieselben bleiben , doch 
sehr schwer und unerschwinglich werden können, sobald die Erträgnisse 
sich mindern oder dieBe(}ürfnisse der Inhaber sich steigern; das letztere tritt 
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aber unausbleiblich ein, wenn die Bevölkerung zunimmt, also bei unwandel-» 
barer Erbfolge die Zahl derer, welche auf ein Grundstück als ihr einziges 
Eigenthum angewiesen sind, sich in dem Masse steigert, dass der Ertrag des 
Grundstücks nach Abzug der Lasten nicht mehr zum Lebensunterhalt aller 
ausreicht. Wir haben nun aber keine Nachrichten darüber, wie beschaffen 
die Lasten waren, welche den beiden Arbeiterstämmen oblagen und welche 
Aenderungen damit im Lauf der Zeiten vorgenommen worden sind. Der 
Haupttheil derselben wird ursprünglich in Handdiensten bestanden haben ; 
' jedoch können auch von jeher Grundzinse oder Erntezehnten von den 
Grundstücken der kleinen Besitzer hinzugekommen oder an die Stelle der 
Handdienste getreten sein, wenn diese den Berechtigten entbehrlich wurden; 
und dies letztere konnte leicht dadurch eintreten, dass sich die Zahl der 
Sklaven und der eigenthumlosen Arbeiter (ftr^tsc), welche bei den reichen 
Grundbesitzern für ihrer Hände Arbeit Lebensunterhalt empfingen, beträcht« 
lieh vermehrte; endlich konnte, seit es Geld gab, beides, sowohl Hand- 
dienste als Natural- Abgaben, in Geld veranschlagt und so in Silberzinse 
umgewandelt werden.^ Indem wir die geschichtliche Entwicklung dieser 
Verhältnisse gänzlich auf sich beruhen lassen müssen, sind uns doch darüber 
glaubhafte Nachrichten überliefert, welche Zustände endlich nach «iner 
Reihe von Jahrhunderten in der Solonischen Zeit daraus hervorgegangen 
waren ; diese machen es vollkommen anschaulich , dass die Bedrückung der 
Aermeren zuletzt unerträglich geworden war und dass die äusserste Noth 
und Armuth endlich auch in der Abwehr und dem Widerstände zum Aeusser- 
sten treiben musste. Die Forderungen der Diakrier, welche in der grössten 
Bedrängniss auch die stärksten Ansprüche machten , gingen namentlich auf 
eine allgemeine Schuldentilgung und auf eine neue und gleichmässige Acker- 
vertheilung, also auf eine sehr communistische undradicale Behandlung 
der Eigenthumsverhältnisse, wie sie die Noth zu allen Zeiten an die Tages- 
ordnung gebracht hat ' ^^) ; wir sehen aber daraus, dass die Armen von einer 
grossen Schuldenlast bedrückt waren und dass, auch wenn der Adel ihnen 
die Schulden erliess, dennoch ihr Eigenthum für ihren Unterhalt nicht aus- 



^^^) Plat. Sol. c. 18. tb tmv JutuffLcav yhog drifiO'KQGCtixmcttop — und: naQB^idXow 
itULrilovg-a(ptXic9€tt xovsvniifTifiiQOvg xttl yrjvavaddcaa^ai mal olme (tixaoriiifai xriv noUttloiv, 
das. c. 16. 
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reichte ; denn gerade w«il dies nicht der Fall war, hatten sich die Schulden 
immer mehr und immer allgemeiner auf den ganzen Demos gehäuft '^^). 
Als Unterpfand konnten sie nicht die Grundstücke selbst geben, weil diese 
unveräusserlich waren '^^); eine unglückliche Familie also, der das 
Nöthigste zu fehlen begann, konnte, um einer augenblicklichen Verlegenheit 
zu entgehen, nur den Ertrag ihres Grundstückes verpfänden und dadurch 
die Noth für die Zukunft vergrössern. Die in solcher Weise verschuldeten 
Aecker, d. h. deren Ertrag verpfändet war, wurden mit den Spot, Schuld« 
tafeln, bezeichnet, worauf die Schuld und der Gläubiger namhaft gemacht 
war; die Sitte bestand auch in spätrer Zeit noch; damals rühmte sich Solon 
des Verdienstes, dass die opot verschwanden'^^). Van einer Gattung 
solcher Schuldner ist uns der besondere Name exTr^pi^piot erhalten, der nur 
bedeuten kann, dass sie Inhaber des sechsten Theiles des Ertrages blieben, 
die übrigen fiinf Sechstel aber verpfändet hatten ' ° *). Mit diesen setzt PIu- 
tarch als gleichbedeutend die &r|tec, die freien Lohnarbeiter; thatsächlich 
war auch der Unterschied gering; denn jene verschuldeten Eigen thümer 
hatten ja ihr Eigenthum wie für einen fremden Besitzer zu bearbeiten und 
empfingen gleichsam als Lohn dafür das ihnen gebliebene Sechstel, während 
die eigentlichen O^Tec auch* de jure nicht Eigenthümer des Landes waren, 
das sie für seinen Besitzer bebauten ; sie bekamen in der Regel Kost, auch 
Kleidung von ihrem Brotherren ' ° ^); sie werden zunächst heimatlose Fremde 
gewesen sein, von Inländern v6&oi, Kinder der Bürger, aus ungesetzlicher 



10 5^ Plnt Sol. c. 13. Snag yocg 6 driiiog f^v vnoxQSmg töh «Xovoltov. 

'^®*) S. ob. Anm. 42. Damm kann auch die Geschichte yon den XQsa%on[9ai nicht begrfin' 
det sein, die Plat. BoL c 15 erwähnt; b. Bockh, Staatshansh. Th. I, S. 680 (II, 15.); es wird 
wenigstens statt der Grandstücke, die sie gekauft haben sollen, nur der Ertrag derselben, und 
statt der erlassenen die erleichterte Rfickzahlang des geliehenen Geldes zu yerstehen sein. 

*®^) Plut Sol. 0. 16. Böckh, Staatshaush. I, S. (142.) 180. und zum Corpus inscriptt. Nr. 
580, ToL I. p. 485. 

108 j piq^ g^i Q^ ]3^ erklärt timgekehrt: Die ein Sechstel an ihre Gläubiger zu zahlen 
hatten, was weder dem Worte noch der Sache nach richtig sein kann. Bei Hesychius heissen sie 
in((MQtot. 8. Schoemann de comitt. Athen, p. 362. jetzt auch Böckh, Staatshaush. I. S. 643 
Anm. Vielleicht lag darin ein freilich nicht sehr wirksamer gesetzlicher Schutz für die Armen, 
dass nicht mehr als | rerpfändet werden durfte; doch muss dies Maximum sehr gewöhnlich 
erreicht gewesen sein. ^ 

1®*) So finden sie sich bei Homer; sie sind dann isttoltioif wie sie Plato Gir. IV, 1. p. 420 
A. nennt. 
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Ehe oder von Sklavinnen erzeugt, wie es denn besonders in aristokratischen 
Staaten nicht wenige v6&ot zu geben pflegte. Wenn aber die dr^tsc einenHaupt- 
bestandtheil derDiakrier bildeten ' ' ^) und nicht in etwas ungenauer Anwen- 
dung des Wortes die &xTY]}jkopiot darunter zu verstehen sind, so muss man 
sich solche denken, welche ihren Besitzantheil an einem Grundstück ganz 
aufgegeben hatten, weil der etwa- übrig gebliebene nicht verpfändete Rest 
des Ertrages für die Menge der darauf angewiesenen Eigenthümer auch 
nicht mehr nothdürftig ausreichte, die einzelnen also besser versorgt waren, 
wenn sie mit Aufgebung ihres werthlos gewordenen Besitzes sich als 
Knechte verdangen; wobei sie sich denn zwar der Willkür und Harte eines 
hochmüthigen Brotherren aussetzten ; auch fanden Arbeiter mit Familie und 
Arbeiterinnen mit Kindern schwerer ein Unterkommen ; aber doch waren sie 
so vor dem äussersten Mangel geschützt'"). Auch dies Verhältniss der 
Oijxefo, natürlich sofern es Personen von wirklich bürgerlicher Abkunft 
betraf, konnte sich Solon rühmen aufgehoben zu haben ' ' ^). Aber doch 
waren die, welche sich freiwillig in denKn^chtsdienst begeben hatten, noch 
immer nicht in der schlimmsten Lage; denn sie konnten sich ja einen guten 
Brotlierm auswählen, und, wenn ihnen das nicht gelungen war, den Dienst 
abbrechen und einen neuen suchen. Dagegen waren diejenigen dem 
Aeussersten preisgegeben, welche, während sie nichts mehr zu verpfänden 
hatten, dennoch genöthigt waren eine neue Schuld zu contrahiren, z. B. 
wenn sie den nöthigsten Lebensunterhalt für ihre Familie auf keine andere 
Weise zu erlangen wussten; solchen blieb nichts übrig als ihr eigene Person 
zu verpfänden, d. h. ihre Arbeit; da sie aber auf diese Weise kein Mittel 
mehr hatten, sich wieder einzulösen, so geriethen sie thatsächlich als Schuld- 



^ ' ®) Plat SoL c 29. 6 dJiVMog oxXog %al (uiliata toTg nXovalotg ax^oiuvog, 
^^') Dionys. Halle. II, 9, § 2 a. 3 stellt die dijtsg mit den thessalischen Penestä zusammen 
und sagt yon beiden, sie seien härter behandelt worden als in Bom die Plebejer Ton den Patri- 
äem; Ton den attischen nnd thessalischen Aristokraten sagt er: hutwot (tkp yctQ tnci^mnatÄg 
ijfiAno xoig nsloixcug,i(fYa re inivdvtovTBg ov «^offiTxoirra ilsvd'ipotg nal onote (li^ n^aieuaf 
XI xmp nslgoofiipnv, nXriyag ivxeivovteg %al xalla aanBQ itQyvQcavqxotg nuQaxifmiitvoi, Arbei- 
ter nnd Arbeiterinnen ohne Anhang empfiehlt Hesiod. opp. et d. 602. 

^ ^*) Dies geschieht in dem angeblichen Brief Solons an Epimenides bei Diog. Laert I, §66. 
icnevdoif dnaXXd^a^ rovg nivifeag avxmv tr^g dTixelag. In den Jamben scheint Solon die 
Bchnldknechte nnd die ^rsg znsammenzQÜissen in den Worten: rovg S'h^aS' oiitov davUr}^ 
cLtiiUa^fyifzng, ffiii SaOTCOxmp iQOiuviUwovg, ilsv^if^g f^rptä. 
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knechte in eine Lage, in der h»rte Herren zwischen ihnen und gekauften 
Sklaven keinen Unterschied mehr machten; sie wurden demnach nicht nur 
im Lande als Sklaven benutzt, sondern auch ausser Landes verkauft'^'); 
andre, um diesem äussersten Schicksal, der Sklaverei und Verbannung zu 
entgehen und sich noch ihrer Familie wenigstens als Arbeiter zu erhalten, 
entschlossen sich in der Verzweiflung dazu, ihre Kinder zu verkaufen, wobei 
denn freilich wohl von Anfang an die Voraussetzung gemacht wurde, dass 
diese Kinder nicht wieder eingelöst, sondern der vollen Sklaverei preisge- 
geben werden sollten *^'^); noch andre hatten sich ihrer Lage durch die 
Flucht entzogen und in der Fremde umherschweifend, wie Solon sagt, die 
beimische Sprache verlernt. 

Alle diese Verhältnisse waren in rechtlicher Form entstanden, und da 
in Fällen des Zweifels oder der Ueberschreitung die Entscheidung der Ma- 
gistrate und der Richter demselben Stande zufiel, dem die Unterdrückung 
der Armen zum Vortheil gereichte , so lä^t sich erwarten, dass die Anwen- 
dung und Auslegung der Gesetze wissentlich oder unwissentlich in der Regel 
zu Gunsten des Adels gewendet wurde. Wo aber das Elend der Armen so 
allgemein wird und einen solchen zur äussersten Verzweiflung treibenden 
Grad erreicht, da ist augenscheinlich, dass die Schuld der Auflehnung weder 
in blosser Wider^änstigkeit der Armen gegen die göttliche und gesetz- 
liehe Autorität der Gesetze und der Obrigkeit noch in verderblichen Doctri- 
neu zu suchen ist, sondern lediglich in der Natur der Zustände selbst und 
in der Gerechtigkeit, die zum Unrecht, in der Vernunft, die zum Unsinn ge- 
worden ist, und dass die Heilung nur durch eine an die Wurzel der Ver- 
hältnisse gehende neue Ordnung erreicht werden kann, zu welcher kein 
Weg führt, der nicht Rechte verletzte, die nach früherem Maasstab voll- 
kommen wohl erworbene waren. 



^^*) Dies ist das inl adpuiai davsl^Hv bei Fiat. Sol. c. 18. das röibische nexam, worüber 
8. Niebnhr röm. Oesch. I, p. 689. Mommsen röm. Qesch. I, S. 105 fg., 158. 172 fgg. Die Stel- 
len, welche Plnt Sol. c. 15. aus Solon selbst anführt, bestätigen diese Verhältnisse im Allge- 
meinen, ohne ihren Ursprung näher zu erläutern; zu bemerken ist hierbei, dass Solon das Ver- 
kaufen ausser Landes nicht durchaus fOr ungerecht erklärt , sondern es in eiaaelnen Fällen dem 
Rechte gemäss findet: JloUovg 'd^'Adififag nttvQlS' slg ^sonvttov ofrfjyoyov n^ad^ii^ag aUov 
hdlnng, aXXov dinalms^ 

^^*) Flut Sol. c. 18. noXXol de xal naidas idlovg ffifctyna^ovro %mUiv (ovStlgfap tro^iog 
inmlvej %al vrip noUv (pivysiv Öia triv %aXeii6tfixa toi^ dctvHtnAp, 
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lieber die Massregeln nun, welche Solon anwendete um zunächst die 
schreiendsten Uebelstände zu beseitigen, herrschen bei alten und neuen 
Forschem verschiedene Ansichten; man hat ihm zum Theil das radikale 
Mittel der Vertilgung aller Schulden (xpe&v d:roxoirr|) zugeschrieben''^); 
zum Theil hat man angenommen, er habe die Schulden nicht Tertilgt son- 
dern nur verringert und ihre Zahlung erleichtert ohne wesentliche Kränkung 
der Rechte des Adels. Es scheint aber vielmehr, dass Solon einen Theil der 
Schulden wirklich gänzlich tilgte, und dass er andre erleichterte, was beides 
nicht ohne Verluste der Gläubiger möglich war. Nämlich zunächst hob er die 
Schuldknechtschaft wahrscheinlich ohne alle Entschädigung auf; er mochte 
diese als gesetzlich unzulässig betrachten, wie er sie denn auch für alle Zu- 
kunft abschaffte''^); so befreite er die in der Heimath in schmähliche 
Knechtschaft gerathenen und führte diejenigen zurück, welche in die Fremde 
verkauft oder geflohen waren. Bei den Verkauften freilich mussteden auslän- 
dischen Besitzern der Kaufpreis baar gezahlt werden, während bei den 
Geflohenen und bei den im Lande als Sklaven dienenden kein baares Geld 
erforderlich war sondern nur das Verzichten auf eine Schuld oder auf den 
Kaufpreis eines Sklaven ; in jenem Falle mag aber wohl der Verkäufer ge- 
nöthigt worden sein, die en^pfangene Kaufsumme herauszugeben, weil sonst 
gerade diejenigen, welche sich das härteste Verfahren erlaubt hatten, günsti- 
ger behandelt worden wären als andere Besitzer von Schuldknechten. Doch 
über die hierbei möglichen mannigfachen Fälle Vermuthungen aufzustellen, 
ist unnütz; wo aber die für die Parteien festgestellten Normen nicht aus- 
reichten, wird von Staatswegen eingeschritten sein. In gleicher Weise 
scheint auch die Schuld der ixiT^fiepioi und die der öxjtsc ohne Entschädi- 
gung getilgt zu sein ; Solon selbst verzichtete zuerst auf eine ausstehende 
Schuld von fünf, oder nach Andern von fünfzehn Talenten, gemäss dem 
Gesetz"^); da man dem Solon kaum zutrauen möchte, dass er Schuld- 



i^A) Dies liegt zam Grande bei der Geschichte von den XQiamonldat] s. Anm. 106. 

' ^*) Diod. Sic. I, c. 79 a. £. leitet das Gresetz ans Aegypten: doxfi dh *al rovrov tov v6(tov 
6 Zoltop Big zag 'A^vag nBtevtyncTVy oV tovofiaat cetaa%d'siav, anoXvaag rovg noUxag Snavtetg 
rmv inl roig acifiaai nentativfiiveav davsltov, 

^^'') Plut. Sol. c. 15. Kcttä Tov v6(kOV, es kann mithin hier nicht an eine Freiwillige oder 
das gesetsUche Mass überschreitende Liberalität des Solon gedacht werden; das Gesetz konnte 
nicht bloss eine Ermahnung zu willkürlichen Opfern enthalten, sondern es mqss das ErUssen 
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knechte hatte, so wird man geneigt sein, dies zunächst für Schulden derje- 
nigen zu halten, welche nächst den Schuldknechten in der übelsten Lage 
waren. Durch diese beiden Massregeln wurde natürlich Vielen eine 
bedeutende Erleichterung gewährt; die Schuldknechte, wenn sie auch 
kein Eigenthum erlangten, ruckten nun doch in die Stellung freier &i)Tec und 
konnten über ihre Arbeit frei verfugen; die dijrsc» welche ihren Grundbesitz 
wegen der darauf lastenden Schulden aufgegeben hatten, konnten zu ihm 
zurückkehren, die ixTi){i.6pioi genossen wieder den ganzen Ertrag desselben. 
Bei anderen Schulden dagegen, welche nicht so unmittelbar das Bürgerrecht 
und die Freiheit der Einzelnen vernichteten oder ihre Subsistenz gefähr- 
deten, Hess Solon die Erleichterung eintreten , dass sie vermöge der Aende- 
rung des Münzfusses mit c. 73 pro C. abgetragen werden könnten, also mehr 
als der vierte Theil erlassen wurde; dass dadurch die Gläubiger nicht 
benachtheiligt worden wären, ist eine Unmöglichkeit, die Plutarch etwas 
gedankenlos annimmt " ^). 

Diese vorläufigen Massregeln befriedigten zwar Anfangs keine Partei» 
weil der Adel unzufrieden war über die erlittenen Verluste, das Volk, und 
besonders die Diakrier die gewährte Hülfe ungenügend fanden , die in der 
That nur eine temporäre war, so dass sich, mit Ausnahme der Sklaverei, die 
früheren Uebelstände erneuem konnten; indessen die gegenseitige Furcht 
machte die Parteien nachgiebiger; man feierte die Lastenabschüttelung durch 
ein Opferfest (oetoax&sia) und bevollmächtigte den Solon die ganze Ver- 
fassung und Gesetzgebung zu reformiren. Von allen Aenderungen, die 
Solon machte, ist für uns nur folgendes nöthig hervorzuheben. 

Er liess die 4 Stämme mit ihren Phratrien und Geschlechtem unange- 
tastet bestehen; denn ihre Existenz war eine geweihte; es kam aber darauf 
an, ihnen alles zu nehmen, was sie von dem ursprünglichen Charakter als 
Gasten noch an sich hatten. Sollte also nicht bereits früher die Epigamie 
vollständig eingeführt sein, so ist es gewiss jetzt geschehen; sicher aber 



gewisser Sohnlden zwangsweise Torgeschrieben haben, so dass Solon nnr, indem er znerst und 
mit einer bedeutenden Summe dem Gesetze genügte, durch seinen Vorgang die Bereitwilligkeit 
der übrigen Reichen stftrkte, ohne Ausflüchte dasselbe zu thun. 

^'*) Plut Sol. c. 15. Ueber die Aenderung des Münzfhsses, wonach die neue Mine oder 
100 neue Drachmen = 72}} alten, s. Böökh, Staatshaush. II, S. 868. metrolog. Untersuchungen 
8. llöfgg. 



VonF. Haasc. 113 

wurde die Gebundenheit des Besitzes nebst der Unmöglichkeit testamen- 
tarischer freier Verfügung darüber aufgehoben (Anm. 42), wonach denn 
auch die Gebundenheit der Beschäftigung nicht länger bestehen konnte. 
Indem so der persönlichen Freiheit Raum gegeben war, so dass jedes Talent 
sich ungehindert nach seiner Natur und Neigung entwickeln und bethätigen 
konnte, indem auch der Grund und Boden sammt den sich ihm anschliessen- 
den Gewerben der industriellen Bewegung zugänglich und so ein erhöhter 
und allgemeinerer Wohlstand möglich wurde, fehlte nur noch die Aufhe- 
bung der politischen Vorrechte des übermächtigen Adejs und der damit 
verbiuiidenen Ungleichheit der Erziehung und Bildung; auch dafür hatSolon 
Sorge getragen. Der letzte Punkt, in welchem ein wesentliches Hinderniss 
für die Ausgleichung und Mischung der Stände lag, ist durch bekannte solo- 
niscbe Gesetze geregelt worden, welche die Palästren, Schulen und Gymna- 
sien betrafen ' ' '), und Antriebe zu allgemeiner Benutzung derselben waren 
ebenfalls in den Gesetzen enthalten ' ^ °). Die politischen Vorrechte des Adels 
aberhobSolon principiellauf ; nur war damit ihr thatsächliches Verschwinden 
noch nicht erreicht. Indem er nämlich die vier Steuerklassen in Bezug auf die 
wichtigsten Akte des politischen Lebens, Wahlen der Magistrate und Besteue- 
rung, statt der vier Stämme zum Massstabe machte, um danach Rechte und 



■ 1*) S. AeBchin. in Timarch. § 6 sqq. Ein auf die Gymnasien bezügliches Gesetz erwähnt 
Demosth. in Timocr. § 114. p. 786. Die Zahl der alten Gymnasien erklärt sich sehr gut aus 
minrer Auffassung der Stammverfassung; das Lykeion und die Akademie sind ursprünglich Eigea- 
thnm der beiden Adelsklassen ; das Kynosarges ist für die ritterlichen vod-oi aus beiden Klassen 
bestimmt; die beiden unteren Stämme waren von ritterlicher Bildung ausgeschlossen; sie können 
auch durch Theseus nicht Zutritt zu den Gymnasien erlangt haben, wohl aber wird durch ihn 
der Stammunterschied zwischen Lykeion und Aloademie aufgehoben und überdies der Unterricht 
fOr die Kinder der Eupatriden geregelt sein; s.Pau8an.I, 39, 3. und was ich sonst in d. A. Encykl. 
d. W. u. K. Art. Palästrik 8. 384 fg. beigebracht habe. Die dort beim Lykeion erwähnten arpa- 
ttanmai i^tttiaftg sind dem Worte nach von Meier gewiss unrichtig auf die Reiterei beschrankt; 
wenn aber in alter Zeit nur die Eupatriden dasanTheil hatten, so liegt es nahe an das ct^ecumti' 
%ov yiifoe zu denken, das der Scbol. im argum. zu Find. Nem. als ursprünglich allein berechtigt 
zur Theilnahmo an den nemeischen Wettkämpfen bezeichnet; doch mag in den Lexikographen 
wohl nur eine Beziehung auf Aristoph. Fax 854 stecken. 

"•) S. Plato Crito p. öO D. u. das. die Ausleger. Dass die Eltern, welche nicht für die 
Bildung ihrer Kinder gesorgt hatten, ihres Anspruchs verlustig gingen von denselben im Alter 
gepflegt zu werden, wird doch wohl nicht auf die Bildung zu einer gewinnbringenden tixv^ tu 
beschrinken sein, obwohl Flut. Sei. c. 22. seinem Zusammenhange gemäss nur diese hervor- 
hebt. Vergl. Vitruv. VI. pracC § 3. 

Abhandl. der bist phil. Gesellschaft in Breslau. I. Bd. 8 
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Pflichten eines Jeden abzumessen, war zwar imPrincipdas Vorrecht des Adels 
beseitigt, so wie auch der eigentliche Mittelpunkt der aristokratischen 
Herrschaft, der Rath im Areopag, auf eine wesentlich andere Grundlage 
gestellt wurde, da er nicht mehr otpioxivSi^v gewählt werden, sondern aus den 
gewesenen Archonten, welche ihr Amt vorwurfsfrei gefuhrt hatten, bestehen 
sollte; die Archonten aber wurden nicht aus dem Adel, sondern aus der 
ersten Steuerklasse gewählt: indessen lag es in der Natur der Sache, dass 
unter den armen Diakriern nur sehr wenige und selbst unter den Paraliern 
nicht viele Grundbesitz genug erwerben konnten, um zu den beiden ersten 
Steuerklassen zu gehören; das bewegliche Vermögen aber, das wohl schon 
damals bei einzelnen Gewerbtreibenden namentlich in der Paralia nicht un- 
beträchtlich sein mochte, wurde nicht in Anschlag gebracht; folglich bestan- 
den die ersten Steuerklassen nothwendig weit überwiegend ans dem alten 
reichen Adel, so dass thatsächlich doch nach wie vor in der Regel aus ihm 
die wichtigsten Magistrate und der Areopag hervorgingen. Andrerseits 
war nun zwar die Volksversammlung von der Bevormundung durch die 
Aristokratie befreit, indem sie durch Einrichtung des Raths der 400, der 
gleichsam ihren vorberathenden permanenten Ausschuss bildete, erst zu 
einer wirksamen politischen Potenz organisirt war; indessen gerade dieser 
Rath war doch wahrscheinlich, gerade um das demokratische Element 
durch das aristokratische zu massigen, wie das aristokratische durch das 
timokratische gemässigt werden soUte, noch nach den 4 Stämmen ge- 
wählt'^'); mithin war es für die Eupatriden ein Leichtes, in ihm die Ma- 
jorität zu erlangen, da ihnen ohnehin die Hälfte der Stimmen gesichert war 
und sie gewiss Mittel genug hatten, in den anderen beiden Stämmen eine 
Anzahl Wahlen für sich durchzusetzen; so dass sie mittelst ihres Ge- 
schlechtsverbandes ebenso den Rath der Vierhundert und durch ihn die 
Volksversammlung beherrschten, wie sie mittelst des Census die Magistrate 
und den Areopag in ihrer Gewalt behielten. Selbst die Heliäa, welche sich 
in der Folge als die am meisten demokratische unter den solonischen Insti- 



>*>) Zelle a. a. 0. S. 39 fg. läset den Rath der 400 aus den ersten drei Steuerklassen 
wAhlen; dies kann immerhin richtig sein, sofern die Wahl auf jene Klassen beschr&nkt war, aber 
doch nach den 4 Stämmen vorgenommen wurde, aufweiche Weise allein sich die Zahl der 400 
erklären lAsst Uebrigens war bei dieser Wahlart die Beschränkung auf die 3 Steuerklassen 
ganz unnöthig, wie das Obige zeigt 
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tutionen envies, da sie als AppeUationsiostanz so häufig angerufen wurde» 
dass darüber die erste Instanz, die Jurisdiction der Magistrate, mit Aus- 
nahme der Bagatellsachen ganz wegfiel, kann doch zuerst, wie die Volks- 
yersammlung selbst, nur nach den vier Stammen, also unter überwiegendem 
Einfluss der Adelsgeschlechter organisirt gewesen sein ; da diese aber, wenn 
sie auch nur die Hälfte des Ganzen ausmachten, doch durch das gemein- 
same Interesse und die Partei-Disciplin viel enger verbunden waren als die 
übrigen, so musste das Uebergewicht stets auf ihrer Seite sein. 

So hatte Solon die für die individuelle Freiheit drückendsten Reste des 
Castenstaates beseitigt, worin die bei weitem wesentlichsten, praktisch be- 
deutendsten und dauerndsten Wirkungen seiner heilsamen Thätigkeit 
bestanden; dastimokratische Princip war ebenfalls insofern von eingreifen- 
der Wirksamkeit, als es die nach Recht und Billigkeit wohl berechnete 
Grundlage für die Vertheilung der öffentlichen Steuern und Leistungen 
darbot, die länger festgehalten wurde als man. hätte erwarten sollen, da 
allein der Grundbesitz, nicht aber das bewegliche Vermögen berücksichtigt 
worden war, das nach Solons Zeit einen immer mächtiger anwachsenden 
Theil des öffenthchen Reichthums bildete. Aber das timokratische Princip 
reichte nicht aus um die Herrschaft einer Aristokratie zu brechen , welche 
seit Jahrhunderten allein das Volk regiert hatte und durch politische Bil- 
dung, kräftiges Selbstbewustsein , persönliche Würde, wie durch ihren 
Reichthum und durch die längst eingelebte Partei- und Geschlechts Verbin- 
dung ein Uebergewicht besass und behauptete, das dem Volke in Erinnerung 
der früher damit verbunden gewesenen Leiden unerträglich sein musste. 
Daher waren neue Parteikämpfe unvermeidlich; da die niederen Stämme 
unter sich wohl noch keine durch persönliche Würde, Verdienst und Reich- 
thum hervorragenden Männer besassen, so waren sie genöthigt wie früher 
unter Kylon, später unter Klisthenes, so auch zu Solon's Zeit, der selbst 
aus dem königlichen Geschlecht der Kodriden stammte, Parteiführer aus 
den Aristokraten zu entlehnen« Derselbe Pisistratus, welcher sich als 
Führer der Diakrier bewährt hatte, wurde von ihnen gleichsam als ihr per- . 
petuirlicher Vertreter mit monarchischer Gewalt an die Spitze des Staates 
gestellt. Schwerlich gab es ein anderes Mittel, die gegen die Aristokratie 
errungenen Vortheile zu bewahren, sich ihres Uebergewichts dauernd zu 
erwehren und ihren Stolz zur Gleichheit und zur Unterwerfung unter die 

8« 
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höhere Gewalt der neuen gesetzlichen Ordnung zu gewöhnen. Es ist aus 
dem Verhalten des Pisistratus ersichtlich, dass er selbst in eben diesem 
Sinne seine Stellimg aufiasste, wesshalb auch der Widerstand gegen dieselbe 
von der Aristokratie ausging, die endlich im Bunde mit den Spartanern, den 
Freunden aristokratischer Stabilität, den Sohn des Pisistratus stürzte nach 
50jähriger Dauer der heilsamen Tjrannis, deren Folgen sich gerade darin 
zeigten, dass der Adel, unter, sich weniger einig als früher, seine gebrochene 
Energie durch auswärtige Hilfe zu stützen suchte. Klisthenes, obwohl 
Alkmäonide, vervollständigte Solons Werk im Sinne der Demokratie; 
wenn auch einmal vertrieben, wurde er bald durch das Volk zurück- 
geführt; die entbehrlich und zuletzt auch gefahrlich gewordene Tyrannis 
wurde nicht wieder hergestellt; das Volk erachtete sich also als reif und 
stark genug, um mit der solonischen Verfassung der Aristokratie zu wider- 
stehen, jedoch mit Aenderuug derjenigen Bestimmungen derselben, welche 
dies früher unmöglich gemacht hatten. Dies waren, indem ich für meinen 
Zweck alles Andere übergehe, vornehmlich die zwei Punkte, dass einerseits 
der Geschlechtsverband noch politische Wirkungen hatte, welche der 
Aristokratie das Uebergewicht sicherten, andrerseits die Steuerklassen nicht 
auf eine bloss finanzielle Bedeutung beschränkt, sondern ebenfalls mit poli- 
tischen Befugnissen verknüpft waren, welche dem reichen Adel zu gute 
kamen. Beides beseitigte Klisthenes dadurch, dass er in den 10 Phylen mit 
ihren Demen ffir die ganze Bewegung des politischen Lebens eine neue Or- 
ganisation schuf, die auf einem rein demokratischen Princip, dem localen« 
beruhte; um hierbei nicht denselben Uebelstand zuzulassen, der mit den 
Steuerklassen verbunden w^ar, musste dafür gesorgt werden, dass die Haupt- 
sitze der Aristokratie, Akte und Pedion, nicht vereinigt blieben, sondern in 
Verbindung mit anderen Landestheilen in verschiedene Phylen zerschlagen 
wurden; war Athen selbst auch nicht gerade unter alle 10 Phylen mit 
je einem städtischen Demos vertheilt nach Sauppe's sehr ansprechender 
Vermuthung'^^), so ist wenigstens sicher, dass die obige Vorsicht ange- 
wendet war. 



^**) S. Sauppe, De demis urbanis Athenarum. Weimar, 1S46. und dagegen Meier in der 
Allg. Lit. Z. 1S46. Decbr. Nr. 280 fg. Den aus Klisthenes Verfahren abstrahirten politischen 
Kunstgriff empfiehlt Aristot Polit. VI, 2, 11. navta ao<piatiov, o%ag ay oxi naUeta avctfu- 
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Somit waren denn die letzten Stützen der Macht des Greschlechtsadels 
gefallen; denn auch der Rath im Areopag war eine solche nicht mehr; er 
blieb zwar ein aristokratisches Element, aber in ganz anderem Sinne, näm- 
lich theils durch seine Befugnisse, besonders die sittenpolizeilichen und den 
Blutbann, theils durch das Alter seiner Mitglieder und die Lebenslänglich- 
keit ihrer Würde, wodurch sie von selbst den Charakter der Stabilität beka- 
men, ohne noch, nachdem das Loos bei der Wahl der Archonten eingeführt 
war, vorzugsweise die Adelsgeschlechter vertreten zu können ; bald waren 
die letzteren wehrlos der Unterdrückung preisgegeben, wenn auch der 
Demos seine Macht gegen sie nie mit derselben Härte benutzt hat, die er 
ehemals von ihnen hatte ertragen müssen. 

Unrichtig ist es nun, wenn man zu sagen pflegt, die 4 ionischen Phylen 
seien durch Klisthenes aufgehoben und durch die 10 neuen Phylen ersetzt 
worden; allerdings drückt sich schon Herodot ungefähr so aus^*'); doch 
ist es in Wahrheit nur eineUngenauigkeit des Ausdrucks, wenn das Ersetzen 
der 4 Phylen durch die 10 so verstanden werden kann, als hätten nun die 
ersteren, weil sie als organische Form des politischen Lebens zu dienen auf- 
horten, überhaupt zu existiren aufgehört ; vielmehr blieb, als sie jene Be- 
deutung verloren, noch ein unvergänglicher Rest ihres Wesens übrig, den 
die 10 neuen Stämme keinesweges ersetzten. Diese wurden zwar in ähn- 
licher Weise wie jene religiös geweiht und an die Tjpcoec incovufjiot als ihre 
dpx^^jtat geknüpft; indessen galten die Heroen niemals als Stammväter 
der neuen Stämme, sondern nur als die religiösen Symbole ihrer Einheit; 
ihre Unterabtheilungen, die Demen, waren demnach auch nicht geschlecht- 
licher Natur; Verwandtschaft der Sr^jioxai wurde selbst nicht als Fiction 
angenommen, sondern sie bildeten nur einen politisch-militärisch-polizei- 
lichen District, eine Corporation der Nachbaren, die gleicherweise durch 
einen Heros und gemeinsame Sacra geweiht war (Anm. 137). Die von Alters 
her geglaubte Verwandtschaft der 4 Phylen, der Phratrien und Geschlechter 
wurde mithin von jener Organisation gar nicht berührt, und nach den Vor- 
stellungen der Alten konnten auch die uralten Eintheilungen sammt ihren 

*»•) Hrdt. V, c. 66 u. 69. Schon Meier hat mit Uecht die Fortdauer der 4 St&mme nach 
Klisthenes als Gultusgenossenschaften für wahrscheinlich erklärt de gentil. Att. p. 7, n. 52. Att. 
Proo. S. 116« Da Herodot V, 69 ausdrücklich auch sagt, Klisthenes habe 10 Phylarchen statt 
4 eingerichtet und da die 4 alten Phylarchen doch nur die Phylobasileis sein können, so würde 
man die Existenz der letzteren mit gleichem Recht leugnen mQssen wie die der Phylen. 
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Oeol ixatpcpoi und dem Cultus der von den einzelnen Phratrien, Geschlechtem 
und Häusern verehrten Götter und Heroen in keiner Weise angetastet und 
zerstört werden. Also hat die alte Organisation der 4 StSmme unverändert 
fortbestanden, und da die Phratrien, die Geschlechter, ihre Sacra, Feste und 
Geschäfte so häufig erwähnt werden, hätte ihre Existenz nach Klisthenes 
nie bezweifelt oder geleugnet werden sollen; sie konnten eben so wenig 
untergehen als die oben (S. 69 u. 70) erwähnten Gemeinschaften der iitaxptu 
und i&eoo^eiot, die obenein sogar mit zweien von den vier Stämmen identisch 
waren, nur dass sie noch auf der Voraussetzung des localen Zusammen- 
wohnens der Stämme beruhten und sich deshalb an ein Centrum dieses 
Locals knijpften, das längst nicht mehr die ehemaligen Nachbaren vereinigte. 
Dagegen war das Centrum, das die alten Stämme, Phratrien und Geschlech- 
ter in Athen hatten, ein für alle unwandelbares; dort hielten sie also auch 
ihre festlichen Versammlungen, feierten namentlich die Apaturien, das uralte 
Fest der Geschlechter (icatpai) und Phratrien, an dessen drittem Tage, der 
xoüpscuTic, die neugebornen Kinder unter religiösen Ceremonien und nachdem 
sie durch förmliche Verhandlung und Abstimmung der Phratores als echte 
Bürgerkinder anerkannt waren, in die Phratria eingeführt und in dem ^pa- 
Topix&y ifpaiAiiatetov verzeichnet wurden. Wahrscheinlich fand noch eine 
zweite Einfuhrung statt, nämlich um den wichtigen Zeitpunkt zu constatiren« 
wo die Knaben f^ßwvxec wurden ^^^); so lange und bis sie im Sitxk? fjß^vTBC 
waren, blieben sie nur Mitglieder der Geschlechtsgenossenschaft; erst dann 
traten sie ein in den Organismus des politischen Lebens, indem ihre Namen 
in das Xr^Siap^ix^v 'Ypotiip.aTeiov eingetragen wurden; dies war denn nicht mehr 
Sache der Phratrien, sondern der Demen. Die Männer fährten auch ihre 
Ehefrauen in die Phratrien ein, weil es diesen wichtig war zu wissen, ob 
und wen ihre Glieder heiratheten, weil davon die bürgerliche Ehre der 
Kinder abhing. 

Demnach behielt der Gesellschaftsverband der 4 alten Phylen noch 
immer eine gewisse politische Bedeutung, insofern darauf zwar in keiner 
Weise mehr der Modus beruhte, die politischen Rechte auszuüben, wohl 
aber deren Beglaubigung ; die Bürgerschaft wurde dadurch gleichsam rein 



^**) Meier leugnet diese de gexitil. Alt p. 17. doch scheint sich darauf Aristoph. yesp.578. 
zu beziehen und die Bedeutung des Zeitabschnitts spricht dafür. 
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erhalten, (xaßapa icoXw Eur. Ion 673.) indem namentlich die viftot ausgeschlossen 
wurden; auch solche, die sich durch einenMord oder ein sonstiges Verbrechen 
verunreinigt hatten, wurden zu denFesten undSacra ihrer Phratrien nicht zu- 
gelassen, obwohl ihreVerurtheilung lediglich den Gerichten zustand. Ob die 
Phratrien auch eine sittliche Aufsicht über dieAngehörigen führten^ namentlich 
inwiefern das Verhalten Einzelner das Erbgut ihrer Familie gefährdete, ist 
zweifelhaft; da jedoch bis auf Solon, solange noch das Eigenthum ein ge- 
bundenes war (Anm. 42), die Phratrien und Geschlechter ein eventuelles 
Erbrecht, also auch Veranlassung hatten, Verschwendung und die durch 
irapavota herbeigeführten Verluste zu verhindern, so wäre es leicht möglich, 
dass sich auch noch später ein Rest dieser Fürsorge erhalten hätte, die 
denn natürlich nur auf eine freundschaftliche Verständigung gleichsam in 
einem grossen Familienrath hinauslaufen konnte ohne gerichtliche Bedeu- 
tung"«). 

Dass nun die Phratrien und Geschlechter in der angegebenen Weise 
auch nach Klisthenes noch bestanden, dass si« dieselben waren, welche 
von uralter Zeit her die Unterabtheilungen der 4 Stämme gebildet hatten 
mit ihren überlieferten Heiligthümern, Festen und Mythen, ist auf keine 
Weise zu bestreiten; nur der Umstand kann Bedenken erregen, dass bei 
nicht seltener Erwähnung der Phratrien und Geschlechter doch niemals 
eine Versammlung der alten 4 Phylen, noch auch deren Namen als noch 
gebräuchliche vorkommen. Indessen dies Bedenken hat darum kein Gewicht, 
weil na<^ Klisthenes die ganze alte Stammverfassung nicht mehr unmittelbar in 
die Staatsverwaltung und die Führung der öffentlichen Angelegenheiten 
eingreift, sondern gewissermassen in das Privatleben gerückt ist und in der 
Regel nur erwähnt wird, wenn es sich um ein bestrittenes Erbrecht oder Bür- 
gerrecht handelt; daher kann man sich nicht wundern, dass uns selbst über 
die Phratrien, auf deren Zeugniss es dabei ankam, gar manche Nachrichten 
fehlen, wie wir denn nur von einer einzigen ihren Namen aus einer Inschrift 



1*^) Der einzige Beleg ist die bekannte Klage des lophon wegen der nuQavola seines 
Vaters Sophokles, wenn man die Geschichte so auffasst wie es zuerst Böckh gethan hat ; vergl. 
Meier de gentil. Att. p. 19.; durch obigen Gesichtspunkt wird diese Auffassung noch wahr- 
scheinlicher. Aber freilich giebt es darüber eine Reihe anderer sehr abweichender Ver- 
muthungen. 
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kennen ^^^). Die vier Phylen aber hatten als solche gar keine bedeutenden 
Geschäfte ; die zahlreichen Angehörigen derselben also zu einer Versamm- 
lung zu berufen war ohne praktische Wichtigkeit, und es ist daher nicht 
auffallend, dass darüber keine Documente übrig sind ; die Versammlungen 
mochten au(;h wenigfrequent sein, aber gleichwohl waren sie nothwendig; es 
war derselbe Anlass dazu vorhanden, wie bei den Festversammlungen der 
Msoi^etot und 'E-axpsu, nämlich die Sorge fiir die von Alters her überliefer- 
ten Sacra der Stämme; zur Verehrung der Stammgötter **^), zur Verwaltung 
ihrer Güter, zur Anordnung der Feste und Cassenfuhrung waren Beamte 
nöthig, welche regelmässig gewählt werden und Rechnung legen mussten. 
Wir kennen von diesen nur die vornehmsten und ältesten, die 4 Stamm- 
könige, denen freilich hauptsächlich nur Cultusgeschäfte oblagen ; aber es 
lässt sich nicht denken, dass sie in demokratischer Zeit auf andere Weise 
als durch die 4 Stämme gewählt wurden ^^^), Wenn anderweitig angegeben 
wird, dass sie Eupatriden waren ' ^ '), so ist daraus nicht zu schliessen, dass 
Eupatriden im eigentlichen Sinne in allen 4 Stämmen gewesen sein 
müssten^^^), sondern höchstens, dass die alten Geschlechter der Stamm- 
könige, wofern und so weit sie überhaupt jemals auch den beiden unteren 
Stämmen angehört hatten, zu Theseus Zeiten in den Stand der Eupatriden 
aufgenommen waren; sind sie aber von jeher Eupatriden gewesen, wie 
oben S. 87 u. 97 behauptet ist, so war das Wahlrecht der 4 Stämme eben ein 
beschränktes, wie ja auch bei dem Wahlrecht der 10 Stämme ähnliche Be- 
schränkungen vorkamen. So lange also noch 4 Stammkönige gewählt 
wurden, eben so lange müssen auch die 4 Stämme noch existirt haben; ja 
wenn sogar noch in römischer Zeit ein Archont Titus Coponius Mazimus 
als Priester des Enyalios, der Enyo und des Zeus Geleon erwähnt wird * * '), 
so muss doch wohl angenommen werden, dass dieser Mann als ein Nach- 



'*•) i^^atQin'Jxviad&9, Corp. inscrr. Nr. 463. 

*■') ipvUav ^siiSv UqoI werden ganz allgemein ei-wahnt bei Pollux VlU, 110. för diese als 
Sacra der 4 Stämme hatten hauptsächlich die 4 Stammkönige tu sorgen ; (itklioxa rwv Uq^v 
iTieiiBlovvto. Pollux VIII, 111. ol rag J^vaiai iniitXovvrss Hesych. 

***) i% Ttov tpvXcSv algsroi sagt ausdrücklich Hesych. s. v. 

*«•) Pollux VIII, 111. 

****; S. Zelle, Beiträge zur älteren Verfassungsgesch. Athens S. 9. früher Schoemanni 
Wachsmuth u. A. Vergl. oben S. 86 fg. und 97. 

»»*) Vergl. Anra. 36. 
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komme aus dem Stamm der Geleonten angesehen sein wollte, was freilich 
damals durch leichtgläubige Liebhaberei für dergleichen Antiquitäten 
erleichtert sein mag. 

Es war nun nicht bloss die Unzerstörbarkeit der Sacra oder das aber- 
gläubische Festhalten an einem altehrwürdigen Cultus , weswegen die vier 
Stämme erhalten wurden, sondern der Hauptgrund dazu lag in der Auffas- 
sung der Staatsidee. Der Staat besteht nach der Ansicht der Griechen stets 
aus einer durch Verwandtschaft verbundeneu Bürgerschaft, und dies Band 
ist ein geheiligtes ; ein gemeinsamer Cultus fuhrt die Gründung der Gemein- 
schaft im Ganzen, wie in ihren einzelnen Gliedern auf unmittelbar göttliche 
Anordnung oder göttliche Abkunft zurück. Darum gab noch Klisthenes 
seinen zehn aus politischer Berechnung gegründeten neuen Phylen 
doch dasselbe religiöse Band in den Heroen, welche als ihre Archegeten 
verehrt wurden; Aus demselben Grunde aber wurde es als wesentlich 
erachtet, dass jeder Bürger durch seine Geburt berechtigt war Antheil zu 
nehmen an der heiligen Gemeinschaft und an dem Cultus der fteot Tratpepoi, 
während heimathlose Vagabonden, flüchtige und verbannte Uebelthäter oft 
gerade dadurch als solche bezeichnet werden, dass ihnen die religiöse 
Gremeinschaft mit Anderen abgesprochen wird*^^). Gerade diese Gemein- 
schaft ist es, welche den tiefsten und stärksten Antrieb enthielt Vergehun- 
gen gegen die Mitbürger zu meiden und zu verabscheuen ; denn das bürger- 
liche Leben liess sich nicht blos von der Seite der polizeilichen Ordnung 
und des menschlichen Gesetzes ansehen; wer sich dagegen auflehnte, stiesä 
überall auf eine religiös geweihte Ordnung und auf Menschen, mit denen er 
durch heilige Handlungen innig verbunden war. Darum widersprach es 
auch den Vorstellungen der Alten von der Natur ihres Gemeinwesens, in 
dies beliebige Fremde durch Verleihung des Bürgerrechts aufzunehmen; 
selbst als die Bürgerschaft sich im Innern aller castenartigen Gliederutig 
und Gebundenheit entledigt hatte, betrachtete sie sich doch als Ganzes 
qach aussen wie eine natürlich erwachsene, nur auf Geburt beruhende 
Gesammtheit, gesondert von jeder anderen durch eine unübersteigliche 
Kluft, und eben dadurch für die Aufgaben kleiner Staaten mit wunderbarer 
innerer Energie ausgestattet, aber unfähig eine grossstaatliche Herrschaft 



>") S. Plat. Euthyd. p. 302. d. Meier de gentil. Att. p. 28, Anm. 225. 
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ZU gründen und 'sie dauernd zu erhalten, weil dafür die kleine geschlossene 
Bürgerschaft viel zu sehr genöthigt war das Leben und Interesse der Ein- 
zelnen zu schonen und grosse Verluste zu vermeiden, die sie zu ersetzen 
kein Mittel hatte ' ^ '). Es machte hierbei keinen wesentUchen Unterschied, 
dass die Fremden nicht überall mit gleicher Strenge vom Bürgerrecht aus- 
geschlossen waren. Die Korinther, als sie Alexander dem Grossen das 
Bürgerrecht verliehen, konnten hinzufugen, er sei der erste nächst dem 
Hercules, dem diese Ehre erwiesen werde"**). Die Athener waren dage- 
gen schon lange vorher von der Strenge des Princips abgewichen und 
hatten ofl verschiedenen Fremden, namentlich auch barbarischen Königen 
oder deren einflussreichen Freunden aus Politik ihr Bürgerrecht verliehen; 
so war es bald nur ein Ehrentitel ohne praktische Wirkung, bald wurde 
auch wirklich davon Gebrauch gemacht; immer aber waren solche Fälle, 
wie zahlreich sie auch waren, doch nicht zahlreich genug, um eine 
beträchtliche Verstärkung der Bürgerschaft zu bewirken; sie wurden immer 
nur als Ausnahmen angesehen, die man möglichst auf das Regelmässige 
zurückführte; die gemachten Büiger, d. h. die es durch Volksbeschluss 
geworden waren, wurden, sofern sie in Athen lebten, förmlich in eine meist 
von ihnen selbst gewählte Phratrie mit deren Zustimmung eingeführt etwa 
in der Weise, wie es auch mit Adoptivsöhnen geschah'*^); sie bekamen 
dadurch Antheil an den Geschlechtsheiligthümem und wurden so von dem 
religiösen Bande umschlossen, das die ganze Bürgerschaft verknüpfte. Erst 
nach dem Verlust der Freiheit und Selbstständigkeit, als die Bürgerschaft 
keine hohe und eigene Aufgabe mehr zu lösen hatte, zu der sie einer tief 
begründeten energischen Einheit bedurft hätte, verlor sie jene ursprüng- 
liche Geschlossenheit, welche der letzte Rest des Castenstaates war, oder 
wo man sie noch zu erhalten suchte, geschah es aus der leeren Eitelkeit, 
welche alte Erinnerungen an die Stelle der eigenen Würde setzt. 



^") Ganz richtig bemerkt daher Dionys. II, c. 17 von den Spartanern, Thebanern und 
Athenern, dass sie nicht im Stande waren solche Niederlagen wie die bei Leuctra und Chäronea 
zu überwinden ; vergl. Tac. Ann. XI, 24. 

"♦) Seneca de beneff. I, c. 13, 1. 

^ ' ^) S. Meier de gentil. Att . p. 15. commeutat. epigraph. II. p. 103 sq. 



Von F. Haase. 12S 



V. 



Die historische Frage über die athenische Stammverfatesung und deren 
Entwickelung lässt sich auch als eine exegetische betrachten; es ist zu 
bestimmen, welchen Begriff das Wort <poXi^, oder wie Homer sagte <püXov in 
der ältesten Zeit gehabt, und wie sich dieser später modificirt hat; da sich 
darüber nicht durch directe und unzweifelhafte Zeugnisse entscheiden 
lä98t, so ist zu versuchen, ob die angenommene Bedeutung in den verschie- 
denen Verbindungen, in welchen das Wort vorkomnit, sich als passend 
erweist, ob bei ihrer Annahme das Unverständliche in den Ueberlieferun- 
gen über die Phylen sich erklärt, die Widersprüche sich lösen, und ob die 
Modificationen der Bedeutung einen natürlichen und nothwendigen Fort- 
schritt der geschichtlichen Entwickelung darstellen. So wird das Resultat, 
das aus der Behandlung des überlieferten historischen Materials hervor- 
gehen und durch dasselbe bewiesen werden soll, zugleich zur Voraus- 
setzung und Bedingung bei seiner Auslegung; es kann demnach das ganze 
Verfahren wie ein Cirkel erscheinen, in welchen man sich willkürlich 
gebannt hat, und das Resultat fallt, sobald man die Voraussetzung leugnet. 
Indessen ganz so scheint es sich hier doch nicht zu verhalten ; ich wenig- 
stens habe den Begriff der Gasten nicht so willkürlich angenommen, um 
damit die Erklärung versuchsweise durchzuführen und ihn dann als das 
richtige Resultat hinzustellen, sondern er hat sich mir ungesucht und uner- 
wartet dargeboten ; es führen auf ihn unausweichlich die Namen der ioni- 
schen Phylen und die, welche als gleichbedeutend mit ihnen überliefert 
sind, nebst anderen Umständen, die dem Gewicht directer Zeugnisse nahe 
kommen. Indess wäre dies auch nicht der Fall, so würde selbst jenes blos 
exegetische Verfahren doch hier wie in den gewöhnlichen Fällen der Lexi- 
logie, als methodisch richtig und zuverlässig zu betrachten sein, sofern nur 
die angenommene Bedeutung sich wirkhch in der angegebenen Weise be- 
währt; sie ist dann wie die Lösung eines Räthsels zu betrachten. In der 
That glaube ich nun, dass alle Umstände darauf führen, die ursprünglichen 
Phylen für Gasten zu erklären, welche ohne Beimischung unreiner, fremder 
und unterworfener Stämme die Organisation einer Volksgemeinde bilden, 
die sich wie eine einzige gegliederte Familie betrachtet^ und dass unter dieser 
Voraussetzung das un» zu Gebote stehende historische Material auf die ein- 
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fachste und natürlichste Weise seine Erklärung findet, dass es keiner gewaltsa- 
men Kritik, keiner künstlichen Annahmen bedarf, um einen Theil davon ganz zu 
verwerfen, Anderes nothdürftig zu erklären, wie es bei den bisherigen Auffas- 
sungen geschehen musste. Wenn ich also auch nicht besorge, dass die 
obige Darstellung in Bezug auf die Behandlung des Materials erheblichen 
Anfechtungen unterliegen wird, so erwarte ich um so sicherer, dass sich 
mancher Forscher dagegen sträuben wird, das orientalische Castenwesen 
mit dem griechischen Leben in eine so eingreifende Verbindung zu bringen, 
wie ich es für nöthig halte. Die Gewöhnung an andere herkömmliche An- 
sichten und an manche historische und philosophische Dogmen stehen 
dem entgegen, uad gerade das Festhalten dogmatischer Grundsätze wird 
immer zu dem Entschluss fuhren, künstlichen und unnatürlichen Operatio- 
nen, durch welche die historischen Zeugnisse den Grundsätzen zu Liebe 
zurecht gelegt werden, den Vorzug zu geben vor einer natürlichen und 
unbefangenen Deutung, die sich, wie es dem Historiker und Philologen 
geziemt, nicht daran kehrt, ob ihre Resultate den vorgefassten Meinungen 
dienstbar sind. Dass aber die Consequenzen meiner Ansicht dem sonstigen 
Entwicklungsgang der Griechen nicht nur nicht widersprechen, sondern 
ihn erklären und verdeutlichen, will ich noch durch einig« s^llgemeine 
Bemerkungen veranschaulichen. 

Dass die Griechen aus dem Orient eingewandert sind und dem indo- 
germanischen Volksstamm angehören, ist allgemein anerkannt und durch 
die Sprachvergleichung erwiesen ; fraglich bleibt noch, auf welchem Punkt 
geistiger Entwicklung jedes der verwandten Völker sich von der Gemein- 
schaft mit den übrigen losgelöst, welchen Grad von Cultur also es gleich- 
sam als seine Ausstattung aus seiner ersten Heimath mitgenommen hat, um 
dieses ursprüngliche Gemeingut in einer neuen Heimath unter anderen Be- 
dingungen und darum in eigen thümlich er Weise zu einer besonderen Volks- 
thümlichkeit auszubilden. Zur Bestimmung jenes Punktes kann allmählich 
die Vergleichung der Sprachen, der Mythen und der Zustände dienen. 
Haben die Griechen, hat insbesondere der ionische Stanun in seiner Urzeit 
eine geordnete Casteneinrichtung besessen, so kann nicht angenommen 
werden, dass diese erst auf griechischem Boden entstanden ist; ihr 
Ursprung muss also im Orient liegen und sie enthält mithin nur insofern 
Züge griechischer Nationalität als die ausserhalb unserer Aufgabe liegende 
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VergleichuDg ergiebt, dass sie bereits von Anfang an als ver&ndert und den 
Bedingungen des griechischen Bodens anbequemt erscheint Auch die 
Frage berührt uns hier nicht, ob und wie im Orient selbst die Casten- 
ordnung ursprünglich bestanden hat, ob und wie sie durch Unter- 
werfung einzelner Stämme modificirt worden ist; denn immer wird 
sich ergeben , dass nicht blos von Seiten der Sprache und der Mythen, 
sondern auch von Seiten der Zustände des Lebens ein continuirlicher 
Zusammenhang zwischen dem Orient und Griechenland anzuerkennen ist. 
Will man nicht» wie es die Griechen oft thaten, eine von den allerersten 
Elementen beginnende Gestaltung menschlichen Daseins und Zusammen« 
lebens für Griechenland überhaupt und für Attika insbesondere annehmen, 
so müssen die ionischen vier Gasten in Attika als die älteste und ursprüng- 
lichste Lebensform betrachtet werden ■ ^ *) ; die Ordnung der Natur ist darin 
nachgebildet und die Herrschaft der mit religiösem Abhängigkeitsgefühl 
geahnten Naturnothwendigkeit, bei der die Gegensätze von Freiheit und 
Unfreiheit im menschlichen Bewusstsein noch nicht vorhanden waren, be- 
zeichnet den anfanglichen Standpunkt des griechischen Lebens, das gleich- 
wohl zur Entwicklung der Freiheit und Geistigkeit auf Grundlage und von 
der Basis der Unfreiheit und sinnlichen Natürlichkeit aus berufen war. 
Darum mussten die Naturschranken des Castenstaats durchbrochen werden ; 



^'*) Die aDgebliche Einwanderung des Ion und seiner Söhne scheint mir nur ersonnen za 
sein, theils um den ionischen Stamm einzureihen in die Genealogie der hellenischen St&mme, 
welche bekanntlich erst entstand, als der Name Hellenen der Gesammtname för alle wurde, zur 
Zeit des Hesiodus, theils um für solche, welche, wie Herodot, einen nationalen Unterschied 
zwischen Pelasgem und Hellenen annahmen, den ionischen Stamm in Attika aber allen lieber- 
liefeningen zufolge für autochthon und pelasgisch halten mussten, die Hellenisirung desselben 
zu erklären. So wandelte sich der Stammvater der loner, der als solcher im Glauben derselben 
längst vorhanden war, da er an den thessalischen Hellen geknüpft wurde, nothwendig in einen 
späteren Einwanderer um ; aus demselben Grunde musste Ion oder Xuthos (Hrdt. VH, 94) 
auch nach Aegialea wandern, um die dortigen loner zn hellenisiren. Gleichwohl scheint diesen 
Dichtungen eine Thatsache zum Grunde zu liegen, nämlich der Anschluss der loner an die 
panhellenische Amphiktionie, wodurch einerseits diese selbst gegen alle sonstige Analogie 
einen doppelten religiösen Mittelpunkt und einen doppelten Cultus bekam, nämlich ausser dem 
hellenischen des Apollo in Delphi den pelasgischen des Zeus in Pylä, andererseits empfingen 
die pelasgischen loner den hellenischen Apollodienst, d. h. Xuthos oder Apollo, der Gott der 
hellenischen Zeit, wanderte bei ihnen ein; er wurde zuerst in der nördlichen Tetrapolis verehrt, 
(s. Anm. 18) und dann als nargmos dem älteren Zivs komtog beigesellt So ist allerdings dieser 
Cultus nicht aus der lonssage entstanden (s. Schömann, de Apolline Athenarum custode p. 6), 
aber beides ist eine Wirkung jener so gefassten Hellem'simng. 
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der wunderbar YoUständige Stufengang, in welchem dies bei den Attikern 
geschieht, bildet die Hauptepochen ihres bürgerlichen Lebens; und dieser 
Stufengang scheint erst dann vollständig und in seinem Verlauf bis zum 
Untergange verständlich zu werden, wenn er von Anfängen beginnt, wie ich 
sie dargestellt habe. Die beiden oberen Gasten, der königliche und 
ritterliche Adel gelangen zuerst zu der geistigen Reife, um sich von der ewig 
unabänderlichen Naturordnung zu emancipiren und sich durch Epigamie 
zu einem herrschenden Stande zu verbinden, an dessen Spitze sich das erb- 
liche und geweihte Königthum befindet; indem dessen ausschliessliche 
Befugnisse allmählich von dem ganzen Stande occupirt werden, folgt auf 
das homerische, patriarchalische Königthum die Herrschaft der Aristo- 
kratie, welche sodann in den beiden unteren Gasten, die lange Zeit in ihrer 
ursprünglichen Lage blieben und mit Gewalt darin erhalten wurden, einen 
unwiderstehlichen Gegner findet, der endlich in der Demokratie die höchste 
Gewalt allen zugänglich macht, wodurch die sittlichen Kräfte Aller für das 
Ganze bethätigt und bis auf die Hefe (in der Ochlokratie) verzehrt werden. 
Die alten Gasten bleiben der Form nach bestehen durch diesen ganzen 
Entwicklungsgang hindurch; aber wie zuerst die beiden oberen für sich die 
an sie geknüpfte Rechtsungleichheit beseitigt hatten, so geschieht dies all- 
mählich für alle; es werden derRechtsgleichheit entsprechende neue Organi- 
sationen für das politische Leben geschaffen, und die 4 Gasten werden aus 
fuXa zu 9uXat ; sie sind weder mehr durch Ausschluss der Epigamie vftri 
wandtschaftlich gesondert, noch durch ihre Wohnsitze, Gebundenheit des 
Grundbesitzes und der Beschäftigung getrennt, sondern zuletzt zu unter- 
schiedlosen Eintheilungen der Bürgerschaft geworden, welche unter Fort- 
führung ihres uralten Gultus den Bestand der in sich .zwar verwandten, 
aber von allen anderen Menschen durch die Geburt nach wie vor casten- 
artig gesonderten Bürgerschaft bis zu ihrem Untergang rein zu erhalten 
und ihre Einheit religiös zu weihen und zu kräftigen bestimmt sind. Das 
in solcher Weise entwickelte Gemeinwesen ist nicht ein Stadt im modernen 
Sinne des Wortes; es ist nicht ein abstracter Inbegriff von weltlichen Insti- 
tutionen und Kräften, sondern es ist überall die lebendige, nicht weniger 
religiöse als politische Gemeinschaft aller Bürger, deren volle Souveränität 
nirgend vorhanden ist als in der gesetzlichen, von ihren Behörden präsidir- 
ten Volksversammlung; die Bürgerschaft, eine durch die Geburt und durch 
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göttliche und menschliche Ordnung, wie eine Familie verbundene Gesamtnt- 
heit, bebandelt alle Seiten ihres gemeinsamen Lebens als den ungetheilten 
Gegenstand ihrer Fürsorge mit unbeschrankter und ungesonderter Gewalt; 
ihr Staat ist daher zugleich Kirche; denn von urältester Zeit ist für das 
religiöse und politische Leben nur eine und dieselbe Form vorhanden ; jede 
bürgerliche Gliederung und Gemeinschaft, jeder politische Act ist mit reli- 
giöser Weihe verbunden ; vorzüglich aber hat die Heiligung der Verbindung 
aller ihren Sitz in den vier Stämmen mit ihren Phratrien und Geschlechtern, 
welche alle neben ihrem besonderen auch einen gemeinsamen Cultus haben, 
der das ganze Gemeinwesen zu einer reFigiösen Genossenschaft macht; ihr 
muss jeder Bürger angehören und wenn er sich gegen das Gemeinwesen 
vergeht, so verletzt er dadurch die Götter, welche es verehrt; diese innige 
Verbindung geht durch alle Zeiten, so lange überhaupt noch religiöser 
Sinn vorbanden ist ' ^ ^) ; wie diese gegenseitige Durchdringung möglich und 
der Cultus durch seine unendliche Blannichfaltigkeit dazu fähig war, hat 
die Mythologie zu zeigen; sofern aber religiöse Fragen einer Entscheidung 
durch eine höhere Gewalt bedurften, was nur selten vorkommen und sich 
niemals auf dogmatische, die Gemüther innerlich entzweiende Ueberzeu- 
gungen beziehen konnte , so war das Forum dafür kein anderes , als die 
Volksversammlung. Das Gemeinwesen ümfasste ebenso auch die Sorge für 
die öffentliche Bildung und Erziehung und für die polizeiliche Ordnung; 
die individuelle Freiheit und Willkür durfte in keiner Beziehung mit der 
öffentlichen Sitte und dem das Ganze durchdringenden Geiste in Wider- 
spruch gerathen; widrigenfalls griff die Gesammtheit unbedenklich auch in 



^*'') So schoD Homer II. IX, 63. ^^9^9 ro^, ad-iniatog, aviarUg iotiv instvo^t og noUfiOV 
f^atM iTudriiilov, OTi^vosytog. Eine besonders schöne Darstellung dieser Heiligung des Politi- 
schen findet sich in dem Chorgesang bei Soph. Oed. R. 864 fgg. Noch Plato Legg. Y, p. 738 
verlangt nachdrücklich die sorgfältigste Bewahrung aller fiberlieferten Sacra und schreibt vor, 

• 

dase bei der Gründung einer neuen Stadt jedem Therl der Bürgerschaft ein Gott, Dämon oder 
Heros gegeben und dieser bei der Vertheilung des Landes vorweg mit i^aiQira iBykhti xat 
nawra id nQoarpiovta ausgestattet werden soll, damit auf diese Weise die Mittel bereit sind fiir 
Abhaltung der Versammlungen und Opfer der Genossenschaft und diesre so durch Bekannt- 
schaft und Freundschaft innerlich verbunden werde; damit ist genau das Verfahren des 
Elisthenes bei Gründung der neuen Phylen undDemen bezeichnet. Vergl. Aristot. in Anm. 122. 
Ueber die Ausstattun g des Cultus mit einem tifisvog und dessen Ertrag s. Soph. Trach. 238. 
753. Harpocr. v. ano ßue^mpMTwP* 
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das ein, was wir individuelle Freiheit und Privatleben nennen. Dies Gebiet 
war überhaupt nur in den Beziehungen dem öflentlichen Interesse entzogen, 
welche für das Ganze indifferent und bedeutungslos waren, so dass unser 
Gegensatz zwischen öffentlichem und Privatleben und zumal die grosse 
Ausdehnung des letzteren den Griechen fremd war; jedoch blieb bei den 
Athenern, je mehr sie sich von der alles beherrschenden Naturordnung 
entfernten und zu geistiger Freiheit und durch diese zu individueller Will- 
kür fortschritten, die öffentliche Zucht nicht so streng und consequent wie 
bei den Spartanern, die das Privatleben so weit in das öffentliche aufge- 
nommen hatten, dass ihm gar kein irgend bedeutender Inhalt übrig blieb. 
Indem so jeder Bürger in und mit der Gesammtheit lebte, waren ihm die 
öffentlichen Sitten , Institutionen und Gesetze vertraut wie sein eigenes 
Hauswesen, oft gewiss noch mehr ; es war dazu keine besondere Gelehr- 
samkeit erforderlich ; die Gesetzgebung selbst bildete sich im Leben weiter 
und erfuhr fortlaufend diejenigen Aenderungen» welche das öffentliche 
Bewusstsein als ein Bedürfniss erkannte; so gab es also kein Juristenrecht, 
noch gab es Juristen , keine Theorie, die einen hinderlichen Gegensatz gegen 
die Praxis gebildet hätte, noch eine Praxis, welche die Theorie und Specu- 
lation gehindert hätte, sich ia ihr geltend zu machen; denn überhaupt 
wurden alle bedeutenden geistigen Productionen Gegenstände des gemein- 
samen öffentlichen Interesses in der Kunst, wie in der Wissenschaft; sie 
waren bestimmt in der Oeffentlichkeit zu wirken und aus ihr nahmen sie 
ihre lebensvollen Motive; die Dichter sind öffentliche Personen« wie 
Phidias und wie es in der Wissenschaft Anaxagoras und Sokrates waren, 
und noch trägt die platonische Philosophie nach Inhalt und Form das 
Gepräge einer Speculation, die nicht für Schulgelehrte bestimmt ist, son- 
dern für Jedermann, der Sinn und Geist für sie hat. Auch der plastische 
Charakter griechischer Kunst- und Schriftwerke, ja auch des Lebens, 
erklärt sich daraus, dass die Entwicklung überall von der Natürlichkeit 
und Sinnlichkeit ausgegangen war; diese Grundlage haben die Griechen 
nie aufgegeben; aber sie erhoben sich allmählich dazu, die Sinnlichkeit, der 
sie ihre Berechtigung nicht absprachen, zu vergeistigen und so tu der Har- 
monie des Geistigen und Sinnlichen zu gelangen, in welcher das Ideal grie- 
chischer Schönheit und Kunst liegt. Die Athener aber sind es vorzugsweise 
gewesen, welche diese Eigen thümlichkeit des griechischen Geistes am 



VonF. Haase. 12Ö 

vielseitigsten und vollständigsten entfaltet haben. Das successive Abstrei- 
fen des Castengeistes führte sie auf das Gegentheil desselben, ohne darum 
den Boden des eigenen und selbstständigen geschichtlichen Lebens zu ver- 
lieren; sie erlangten die Fähigkeit, w^eit mehr als irgend ein anderer von den 
griechischen Stämmen, sich über die Grenzen eines beschränkten Stamm- 
charakters auszudehnen und sich alles, was irgendwo Bedeutendes geleistet 
war, anzueignen und für sich fruchtbar zu machen mit der lebhaften Erreg- 
barkeit, welche auch die asiatischen loner besassen, zugleich es aber mit 
weit mehr Ausdauer und Gründlichkeit selbstständig zu verarbeiten und 
weiter zu bilden. Dadurch wurden die Athener zu dem Mittelpunkt des 
griechischen Lebens, das sich in ihnen von allen Seiten her sammelte und 
von ihnen aus sich verschönert und vollendet wieder ausbreitete. 

Diese unermüdliche Beweglichkeit des Geistes, welche den Athenern 
so eigenthümlich war, bezeichnet auch ihre kurze, kaum ein Jahrhundert 
dauernde politische Suprematie; sie waren, wie die Korinther klagten, 
geschaffen um weder selbst Ruhe zu haben noch sie andern zu lassen ^ ^ '). 
Sie traten hierdtu'ch in den stärksten Gegensatz zu ihren stabilen, unbeweg- 
lichen und unbeholfenen Gegnern, den Spartanern. Man begnügt sich 
gewohnlich zur Erklärung dieser Erscheinung sich auf den ursprünglich 
verschiedenen Grundcharakter der beiden Stämme zu beziehen ; aber diese 
erste Verschiedenheit war gewiss bei weitem weniger bedeutend, als* die, 
welche durch die dauernden Zustände und Institutionen und durch deren 
Entwicklung je länger je mehr hervorgebracht und genährt wurde * * '). 
Wie die Verhältnisse des dorischen Stammes in seinen Ursitzen gewesen 
sein mögen, mag auf sich beruhen ; doch war das arme, gebirgige Stamm- 
land Doris nicht geeignet grosse Verschiedenheiten unter seinen Bewohnern 
zu veranlassen; von den Spartanern aber wissen wir, d^ss sie nur zwei 
Gasten hatten (Anm. 67), wovon die eine, die Kriegercaste, aus den bekann- 
ten drei Stämmen bestehend, im Wesentlichen durchaus gleich berechtigt 
war und sich in dem vollen und ausschliesslichen Besitz der Souveränitäts- 



*»«J Thucyd. I, c. 70. 

*'*) Nicht ohne Grund nahm Isoer. panathen. § 153. p. 264 fg. fiir die ältere Zeit eine 
grosse Aehnlichkeit zwischen Athenern und Spartanern au, so dass er mit einiger Uebertreibung 
sogar sagen konnte, Lykurg habe seine Einrichtungen von dem alten Athen entlehnt. 
Abhandl. der bist. pbU. Gesellschaft in Breslau. 1. Bd. 9 
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rechte befand, nur dass der Heraklidenstamm der Hylleer allein das Ge- 
schlecht der Könige enthielt. Die zweite Gaste war eine Handwerkercaste ; 
die aus ihr namentlich erwähnten Herolde und Flötenspieler waren für die 
Kriegführung erforderlich ; die Bäcker, Fleischhauer, Weinmischer hatten 
für die Mahlzeiten der Kriegercaste, die Phiditien, alles Nöthige zu besor- 
gen; es mögen noch einige andere Handwerkergeschlechter in gleicher 
Stellung vorhanden gewesen sein. z. B. Waffenschmiede; alle waren gleich- 
sam zur persönlichen Bedienung der Kriegercaste für deren wesentlichste 
Bedürfnisse bestimmt, aber nicht so zahlreich, dass sie jemals hätten den 
Versuch machen können nach Rechtsgleichheit mit der Kriegercaste zu 
streben ; auch wird ihre materielle Stellung nie so drückend gewesen sein 
um sie zur Empörung zu drängen ; so verharrten sie in unveränderter Lage 
ohne zu einer wechselvollen Bewegung des politische Lebens beizutragen; 
es scheint, das sie Damodeis hiessen und die niedrigste Stufe des Demos 
bildeten ''^^). Da ausserdem die Periöken und Heloten ebenso wenig im 
Stande waren politische Rechte in Anspruch zu nehmen, so fiel allein der 
gleichberechtigten Kriegercaste die Gestaltung des politischen Lebens zu ; 
sie aber, da sie von Anfang an Rechtsgleichheit besass, konnte nur das 
Bestreben haben sich dieselbe unverändert zu erhalten; dies war auch die 
Richtung und Bestimmung der Ephoren, die man sehr Unrecht thut als 
Organ der Bewegung aufzufassen und mit den römischen Volkstribunen zu 
vergleichen; sie wollten nur das alte Recht stabil erhalten; als dies aber 
dennoch untergraben, die Gleichheit dennoch zerstört war, da wirkte die 
Stabilität der Ephoren nur um so verderblicher; doch musste ohnehin dieses 
Gemeinwesen zu Grunde gehen, sobald die Basis seiner ganzen Eigenthüm- 



'**) Die Glosse des Hesychiiis 8a(i(oafig: (hjfiotai ^ ol ivtsXtig ist schon von Andern so 
emendirt aber weniger glaubhaft erklArt. Auch bei den Kretern werden die zur Besorgung der 
Mannermahle erforderlichen Personen 87^(16x011 genannt, was wahrscheinlich eine attische 
Uebersetzung desselben dorischen Wortes ist ; thatsächlich am richtigsten wäre wohl gewesen 
dafür Sfifuovifyol zu setzen. Durch die Zusammenstellung der dafimdus niit den bekannten 
veodaiMDÖsig «rgiebt sich nicht nur die Richtigkeit des Wortes sondern auch das augenschein- 
liehe Sachverhältniss , dass die Spartaner ihre von Alters her vorhandene Handwerkercaste 
benutzten als eine Mittelstufe zwischen sich selbst und den Heloten, in welche sie Heloten und 
sonstige rechtlose Personen aufnahmen, um theils ihr eigenes Bürgerheer bei der in immer 
bedenklicherem Masse abnehmenden Zahl der Kriegercaste zu verst&rkeu, theils die revolu- 
tionären Elemente zu schwächen. 
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lichkeit, die Gleichheit der Bürger zerstört war. Während also bei den 
Athenern die Bewegung von der Ungleichheit der 4 Gasten beginnt und zur 
Gleichheit fuhrt, ist bei den Spartanern das erste die Gleichheit, von welcher 
sie nach langem Widerstreben zur Ungleichheit kommen. Dieser entgegen- 
gesetzte Gang macht es deutlich, das die Athener, welche den Kampf der 
Gegensätze durch alle Stufen durchgemacht hatten, einen sehr beweglichen 
Charakter haben mussten, während die Spartaner sich noth wendig in die 
grösste Stabilität einlebten. 
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Die Definition vom Wesen der Tragödie (^po? tr^c o&at'ac) läutet bei Aristo- 
teles zu Anfang des sechsten Capitels der Poetik : sott . . . Tpa^cpSta {iffxiioic 
icpd£eo>( oicoüSatGtc xalxeXttacy (iifeOo; i;(ouoi]c, ^dua(isv(p X6y<P» X^P'^^ &xdoT(p xcov 
E{Sa>v iv toic }A.optotCy 8paivt(ov xal oö oi' dna^YeXra;, 8i* iXioü xai f 6ßou irspatvouaa 
TY)v T«iv ToiouKDV ica&i)|idio)V xd&apoiv. Diese Definition im Zusammenhang 
mit den in der aristotelischen Rhetorik gegebenen Entwickelungen über 
,Mitleid und Furcht' zu erläutern und gegen französische und deutsche 
Missverständnisse zu verwahren hat Lessing in der Dramaturgie (St. 77) 
unternommen, mit dem besten Erfolge fiir den ganzen bis zu rspatVouaa sich 
erstreckenden Theil. In der Behandlung der sechs letzten inhaltschweren 
Worte schreitet er jedoch nicht mehr so sicher fort; toioütiov erstlich macht 
ihm Schwierigkeiten, und er entzieht sich ihnen durch folgende, mit seiner 
sonstigen scharfen Begrenzung von Mitleid und Furcht wenig verträgliche 
Wendung: 

,Da8 TOioütiuv bezieht sich lediglich auf das vorhergehende Mitleid 
und Furcht; die Tragödie soll unser Mitleid und unsre Furcht erre- 

?en, blos um diese und dergleichen Leidenschaften , nicht aber alle 
leidenschaften ohne Unterschied zu reinigen. Er sagt aber toioutcov 
und nicht xoutcov; er sagt , dieser und dergleichen' und nicht blos 
«dieser' um anzuzeigen, dass er unter dem Mitleid nicht blos das 
eigentlich sogenannte Mitleid, sondern überhaupt alle philanthro- 
pische Empfindungen , so wie unter der Furcht nicht blos die Unlust 
über ein uns bevorstehendes Uebel, sondern auch jede damit ver- 
wandte Unlust, auch die Unlust über ein gegenwärtiges, auch die 
Unlust über ein vergangenes Uebel, Betrübniss und Gram, verstehe 
(VII, 326 Maltz.).* 

Femer bedeutet Lessingen 7raOi](Adt(i>v ganz dasselbe wie icaO&v, und auch er, 
obgleich er sonst geschickt genug die Goldwage handhabt, auf welche die 
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einzelnen Worte dieser Definition gelegt sind, hat sich nicht die Frage auf- 
geworfen, warum doch, wenn beide Wörter begrifflich gleichgelten, Aristo- 
teles nicht lieber das von der Rhetorik her für »Mitleid und Furcht* zuerst 
sich darbietende naOcov gewählt hat. — Endlich übersetzt Lessing xaOapotc 
mit »Reinigung' ; worin die .Reinigung' bestehe, will er ,nur kurz sagen*, wäh- 
rend doch bei diesem Hauptpunkte Jedermann, auch ,die der Sache Ge- 
wachsenen* an die Lessing bei einer verwandten Frage appellirt, eine aus- 
führlichere Darlegung und Begründung gerne gesehen hätten, zumal da die 
näheren Bestimmungen über Katharsis, welche dem Aristoteles selbst 
unentbehrlich schienen und die er im achten Buch der Politik für die Poetik 
aufsparen zu wollen erklärt, jetzt in unserer Poetik vergebens gesucht 
werden. Lessings Erläuterung nun ist diese (St. 78 S. 329): 

,Da, es kurz zu sagen, diese Reinigung in nichts anders beruht, 
als in der Verwandlung der Leidenschaften in tugendhafte Fertiff- 
keiten, bei jeder Tugend aber, nach unserm Philosophen, sich 
disseits und jenseits ein Extremum findet, zwischen welchen sie 
inne steht: so muss die Tragödie, wenn sie unser Mitleid in Tugend 
verwandeln soll, uns von beiden Extremis des Mitleids zu reinieen 
vermögend sein; welches auch von der Furcht zu verstehen. Das 
tragiscne Mitleid muss nicht allein, in Ansehung des Mitleids die 
Seele desjenigen reinigen, welcher zu viel Mitleid fiihlt, sondern 
auch desjenigen, welcher zu weniff empfindet. Die tragische Furcht 
muss nicht allein in Ansehung cTer Furcht, die Seele desjenigen 
reinigen, welcher sich ganz und gar keines Unglücks befürchtet, 
sondern auch desjenigen, den ein jedes Unglück, auch das entfern- 
teste, auch das unwahrscheinlichste in Angst setzt. Gleichfalls muss 
das tragische Mitleid in Ansehung der Furcht dem was zu viel und 
dem was zu wenig steuern: so wie hinwiederum die tragische 
Furcht in Ansehung des Mitleids.* 

Man muss gestehen, ist dem Aristoteles eine solche ,ycrwandlung der 
Leidenschaften in tugendhafte Fertigkeiten* wesentliche') Bestimmung 
der Tragödie — und sie wäre es ihm doch, wenn er die Katharsis in solcher 
Bedeutung einer Definition des Wesens (?po; xt^c oöoiac) einverleibt — : so 
ist ihm auch die Tragödie wesentlich eine moralische Veranstaltung; ja, 
nach derLessingschen Durchführung durch alle Stufen des zu vielen und zu 
wenigen Mitleidens und Fürchtens, dürfte man die Tragödie ein moralisches 
Correctionshaus nennen, das für jede regelwidrige Wendung des Mitleids 
und der Furcht das zuträgliche Besserungsverfahren in Bereitschaft halten 
müsse. Begreiflicherweise konnte sich mit einer solchen Auffassung Nie- 
mand weniger befreunden als der vom Alter verklärte, die Teleologie aus 
seinen Ansichten über Natur und Kunst immer bewusster entfernende 
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G5the. ,Die Musik — sagt er (Nachlese zu Aristoteles' Poetik 1826) — so 
,wenig als irgend eineKunst vermag auf Moralität zu wirken. Tragödien — 
fugt er hinzu und wenn Jemand, so darf Er hier mitreden — Tragödien uBd 
,tragische Romane beschwichtigen den Geist keineswegs, sondern versetzen 
,das Gemüth nur in Unruhe^; und er leugnet es, dass Aristoteles ,indem er 
,ganz eigentlich von der Construction der Tragödie rede, an die Wirkung 
,und, was mehr sei, an die entfernte Wirkung denken könne, welclie ein^ 
,Tragodie auf den Zuschauer vielleicht machen würde/ So hat Göthe sich 
denn von dieser für ihn zwingenden Rücksicht jede moralische Abzweckung 
aus der Definition zu verbannen , auch bei seinem Erklärungsversuch der 
aristotelischen Worte leiten lassen ^) und deshalb die Katharsis von dem 
Zuschauer hinweg in die tragischen Personen verlegen wollen durch fol- 
gende Uebersetzung: „die Tragödie ist eine Nachahmung einer bedeuten- 
den und abgeschlossenen Handlung, die nach einem Verlauf von Mitleid 
und Furcht mit Ausgleichung solcher Leidenschaften ihr Geschäft 
abschliessf Es bedarf für Kenner des Griechischen keines Wortes dar- 
über^) dass 8i* iiiioo xal cpoßou itepaivouaa xadapoiv nimmermehr heissen kann 
„nach einem Verlauf von Mitleid und Furcht mit Katharsis abschlies- 
send'^ sondern nur heissen kann „durch Mitleid und Furcht Katharsis 
bewirkend"; und Kenner des Aristoteles, wie sehr sie auch über die be- 
stimmte Bedeutung von Katharsis im Unklaren sein mögen, wissen doch 
aus dem achten Buch der Politik, dass mit diesem Wort jedenfalls ein Vor- 
gang im Gemüthe des Hörers und Zuschauers (dxpoax);?, Oeair^c) von Mujsik 
und Tragödie, keinenfalls ein ausgleichender Abschluss der dargestellten 
Handlung bezeichnet ist. So leicht es nun gelang Göthe's Uebersetzung 
als dne völlig verunglückte zurückzuweisen, so wenig haben die zahlrei- 
chen späteren Behandler der aristotelischen Stelle die empfindlichen Uebel- 
stände zu heben vermocht, welche den Dichter von der Lessingschen An- 
sicht abschrecken mussten Der erwähnenswertheste von diesen spä- 
teren Erklärern, Eduard Müller (Theorie der Kunst bei den Alten 
n, 62 11. 377 — 388) gelangt unter fleissiger Beachtung vieler in den 
übrigen aristotelischen Schriften zerstreuten Winke zu dem Ergebniss: 
,Wer sollte noch zweifeln, dass eben in Umwandlung der Unlust, die dem 
,Mitleid und der Furcht anhaftet, in Lust die Reinigung dieser und andrer 
,Leidenschaften besteht, o d er damitwenigstens im innigsten Zusammenhang 
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.Steht/ Aber mit solchen Distributiv -Partikeln ist es bei Begriffsbestim- 
mungen immer eine missliche Sache. Enthält der zweite, durch ,Oder* 
eingeleitete Satztheil das Richtige und darf man daher von der Umwand- 
lung der Unlust in Lust nur sagen, dass sie mit der Katharsis in Zusam- 
menhang stehe, sei dieser Zusammenhang so innig er wolle: so fragt 
man noch immer mit Recht, worin besteht denn aber die Katharsis? 
Aristoteles hat sich — diese Voraussetzung ist sicherlich nicht zu kühn — 
gewiss unter Katharsis etwas Bestimmtes, nicht Eines oder das Andere ge- 
dacht; und wenn in neuerer Zeit «tragische Reinigung der Leidenschaften' 
in die zahlreiche Klasse ästhetischer Prachtausdrücke übergegangen ist, die 
jedem Gebildeten geläufig und keinem Denkenden deutlich sind, so ist dies 
wahrlich nicht des Stagiriten Schuld. 

Denn der Nebel, welcher jene Reinigungsphrase in dem landes- 
üblichen Kunstrichterjargon umgiebt , sowie das Bemühen , in der 
Katharsis eine Verwandlung der Leidenschaften in tugendhafte Fertigkeiten 
oder eine Umwandlung der Unlust in Lust nachzuweisen, schreiben sich 
beide daher, dass man vergass, wie deutlich Aristoteles selbst Katharsis als 
einen erst von ihm geprägten ästhetischen Terminus hinstellt. Nachdem 
dies einmal vergessen worden , lag nichts näher als Katharsis, nach der 
gewöhnlichen Bedeutung des Verbum xadafpoi, durch «Reinigung* zu über- 
setzen; und unvermeidlich ward es alsdann, die Tragödie, als Reinigerin, an 
den Leidenschaften, als Objecten der Reinigung, allerlei Operationen voll- 
ziehen zu lassen, die mit der alltäglich von Hausfrauen und Scheidekünst- 
lern geübten Reinigung, d. h. mit der Sonderung des Unlautern vom Lau- 
tern, nähere oder entferntere Aehnlichkeit haben. Um von diesen Abwegen 
wieder in die gerade Strasse einzulenken, muss die Untersuchung sich vor 
allen Dingen auf die schon mehrmals erwähnte und auch von den Erklä- 
rern der Poetik wenigstens citirte Stelle im achten Buch der Politik richten, 
die wenngleich nicht so eingehend als man wünschen könnte doch bei wei- 
tem nicht so kurz wie die Definition in der Poetik über Katharsis redet. 
Von ihrem Vorhandensein scheint Göthe nur ein dunkles Gerücht ver- 
nommen zu haben, zunächst wohl durch Herder^), dessen Behandlung 
freilich keine grossen Erwartungen von ihrer Nutzbarkeit erregen konnte. 
Auch Lessing, der einmal (St. 78 z. A.) sehr flüchtig sie erwähnt, hat durch 
seltsamen Zufall es versäumt sie aufzuschlagen ; denn den noch seltsameren 
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Zufall anzunehmen, dass Lessing sie nälier gekannt und trotzdem nicht in 
der ihr zukommenden Wichtigkeit erkannt habe, wird Niemand sich ent- 
schliessen, der die Worte liest. 



I. 

Aristoteles will dort (Polit. VIII, 1341 »> 32) den verschiedenen musika- 
lischen Harmonien ihr Gehiet in einem wohlgeordneten Staat anweisen und 
sagt: ,Wir nehmen die Eintheilung einiger Philosophen an, welche die Lie- 
der scheiden erstlich in solche, die eine stetige sittliche Stimmung 
(ethische), zweitens in solche, die eine bewegte, zur That angeregte Stim- 
mung (praktische), drittens in solche, die Verzückung bewirken (enthu- 
siastische). Nun soll man aber, nach unserer Ansicht, die Musik nicht bloss 5 
zu Einem, sondern zu mehreren nützlichen Zwecken anwenden, erstens als 
Theil des Jugend-Unterrichts, zweitens zu Katharsis — was Katharsis ist 
werden wir jetzt nur im Allgemeinen sagen, aber in der Abhandlung über 
Dichtkunst wieder darauf zurückzukpmmen ^und bestimmter darüber reden 
— drittens zur Ergötzung, um sich zu erholen und abzuspannen. So kann 10 
man denn alle Harmonien verwenden, aber nicht alle in derselben Weise, 
sondern als Theil des Jugendunterrichts solche, die eine möglichst Stetige, 
sittliche Stimmung bewirken, dagegen zum Anhören eines musikalischen 
Vortrags Andrer solche, die eine bewegte, zur That angeregte Stimmung und 
auch solche, die Verzückung bewirken. Nämlich, der Affect, welcher in 15 
einigen Gemütliern heftig auftritt, ist in allen vorhanden, der Unterscllied 
besteht nur in dem Mehr oder Minder, z. B. Mitleid und Furcht (treten in 
den Mitleidigen und Furchtsamen heftig auf, in -geringerem Maasse sind sie 
aber in allen Menschen vorhanden). Ebenso Verzückung. (In geringerem 
Maasse sind alle Menschen derselben unterworfen), es giebt aber Leute, die 20 
häufigen Anfallen dieser Gemüthsbewegung ausgesetzt sind. Nun sehen 
wir an den heiligen Liedern , dass wenn dergleichen Verzückte Lieder, die 
eben das Gemüth berauschen, auf sich wirken lassen, sie sich beruhigen, 
gleichsam als hätten sie ärztliche Cur und Katharsis erfahren (Aoicep laxpziaq 
Tu^6vta; xal xadaposo);). Dasselbe muss nun folgerecht auch bei den Mitlei- 25 
digen und Furchtsamen und überhaupt bei Allen stattfinden, die zu einem 
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bestimmten Affect disponirt sind {xaiixh 8rj toüxo dvaifxaiov irao/eiv xai tobe 
iX8T|}xovac xal xou; cpoßi}Ttxou( xal xobc SXo>c ira8ir)Ttxou;) bei allen übrigen 
Mensehen aber in so weit etwas von diesen Affecten auf eines Jeden Theil 

^^ kommt; für Alle muss es irgend eine Katharsis geben und sie unter Lustge- 
fühl erleichtert werden können (iiaoi ^qvsQ&ai xiva xd&apotv xal xoüftCea&oii 
fisff •ijSovT^c). In gleicher Weise nun wie andere Mittel der Katharsis berei- 
ten auch die kathartischen Lieder den Menschen eine unschädliche Freude 
('/apoLV dß^aß^). Man muss also die gesetzliche Bestimmung treffen, dass die- 

^•^ jenigen, welche die Musik für das Theater ausüben (das ja unschädliche 
Freude schaffen soll) mit «olchen kathartischen Harmonien und Liedern 
auftreten. Da nun aber das Publicum doppelartig ist (6 deaxTjc 8ixx6c), ein 
freies und gebildetes einestheils, anderntheils ein gemeines, aus niedern 
Handwerkern, Tagelöhnern und dergleichen bestehendes, so muss man 

40 auch zur Erholung der Letzteren Aufführungen und Schaugenüsse einrichten. 
Wie nun die Gemüther dieses Theiles des Publicums aus der naturge- 
mässen Beschaffenheit verschroben sind, so giebt es auch in den Harmonien 
Absprünge und unter den Liedern eine stürmische und gefärbte Gattung; 
Jedem gewährt aber das allein Vergnügen, was seiner Natur entspricht; 

45 man muss daher den auftretenden Künstlern die Freiheit lassen, vor einem 
solchen Publicum sich solcherlei Gattung von Musik zu bedienen.' 

Die Stelle musste hier auch mit ihren letzten« nicht unmittelbar von 
Katharsis ^handelnden Sätzen vorgeführt werden, weil eben diese letzten 
Sätze den unwiderleglichen Beweis liefern, wie durchaus fern dem Aristote- 
les der Gedanke des vorigen Jahrhunderts liegt, das Theater zu einem 
Filial- und Rivalinstitut der Kirche, zu einer sittlichen Besserungsanstalt zu 
machen, wie rücksichtslos er vielmehr bemüht ist, ihm den Charakter eines 
Vergnügungsortes für die verschiedenen Klassen des Publicums zu wahren. 
Während Piaton seinen ganzen Eifer aufbietet um die neumodische, von der 
alten Einfachheit abweichende Musik als den Urquell aller Entsittlichung 
zu verpönen, will Aristoteles dass man auch den Abarten der Musik ihren 
Spielraum lasse; weil es nun einmal ein verschrobenes Publicum giebt, das 
seiner Natur nach nur an verschnörkelter Musik Vergnügen findet, so soll 
man ihm da wo es an seltenen Festen Vergnügen und Erholung sucht auch 
solche minder gute Musik bieten , es nicht durch ganz gute Musik lang- 
weilen und bessern wollen; In dieser Ansicht über die Bestimmung des 
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Theaters ist die gebieterische Aufforderung gegeben, nun auch von der 
theatralischen Katharsis Alles fern zu halten, wodurch das etwa darin lie- 
gende moralische Element ein Uebergewicht über das hedonische gewin- 
nen, sittliche Besserung als hauptsächlicher Zweck, Lust und Vergnügen 
nur als unentbehrliche Mittel erscheinen , ihnen nur die Bedeutung zuge- 
standen würde, als Honig um den Rand des Bechers diejenigen anzulocken, 
welche den heilsamen Trank in seinem unversüssten Zustande verschmäht 
hätten. 

Und wozu auch die theatralische Katharsis vom moralischen oder hedo- 
nischen Gesichtspunkt aus ansehen, bevor man es mit dem Gesichts- 
punkte versucht, unter welchen Aristoteles die Katharsis überhaupt in der 
Stelle der Politik gerückt hat? das ist aber nicht der moralische, so wenig 
wie der rein hedonische; es ist ein pathologischer Gesichtspunkt. 

Pathologisch ist gleich das erste, auf der allgemein griechischen Er- 
fahrung über Verzückte ruhende, thatsächliche Beispiel einer Katharsis, 
aus welchem der Philosoph dann auch für alle übrigen Gemüthsbewegungen 
die Möglichkeit einer ähnlichen kathartischenBehandlungfolgert(Z.21 — 32). 
Die von dem mythischen Sänger Olympos hergeleiteten, phrygischen Lieder 
— denn dass vornehmUch diese unter den ,heiligen Liedern' gemeint sind, 
ist mit Gewissheit aus einer anderen Stelle des Aristoteles und aus Piaton ^) 
zu entnehmen — versetzen sonst ruhige Menschen in Verzückung; dagegen 
von Verzückung Besessene empfinden, nachdem sie jene rauschenden Lie- 
der gehört oder gesungen haben, eine Besänftigung. Etwa wie CatuU in 
seinem Attis es hätte machen können, wenn der poetischste römische Poet 
so viel von Enthusiasmus verstanden hätte als der nüchternste griechische 
Philosoph. Der Poet hätte den schwärmenden Jüngling , nachdem er ihn 
in dem phrygischen Liede rasen lassen , nicht erst noch in den Wäldern 
umherzujagen brauchen , damit er von dieser Strapaze ermüdet in Schlaf 
sinke und dann am andern Morgen das Selbstbewusstsein wiederfinde. 
Gleich nac^hdem die verhaltene Verzückung sich in das tobende Lied er- 
gossen, hätte sie nachlassen und einer besonnenem Stimmung Raum geben 
dürfen. Das Gedicht hätte darüber höchstens die Verzierung eines Sonnen- 
aufgangs eingebüsst, an poetischem Werth sicherlich nichts verloren, und 
an pathologischer Wahrheit unendlich gewonnen; es hätte die Katharsis 
des Enthusiasmus dargestellt. 
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Streng auf pathologischem Gebiet halten sich femer wie jenes that* 
sächliche Beispiel so auch die erklärenden Ausdrücke, durch welche Aristo- 
teles die Katharsis verdeutlichen will. ,Die besänftigten Verzückten — 
sagt er Z. 24 — haben gleichsam ärztliche Cur und Katharsis erfahren (Soicep 
{axpetac Toxovtac xai xaddpseco;).' Gleichsam, also picht eigentlich; also 
liegt bei xdftotpotc eben so wohl eine Metapher zu Grunde wie bei tatpeta. 
Nun heisst aber xd&apotc, sobald man von der ganz allgemeinen »Reinigung^ 
absieht, die eben wegen ihrer Allgemeinheit nichts aufklärt, die nach der 
viel concreteren {aTpeta noch hinzuzufügen Aristoteles keine Veranlassung 
haben konnte, die endlich so sehr allgemein ist dass es unstatthaft wäre ihr 
ein nur für Metapher passendes «gleichsam* voraufzuschicken — concret 
also gefasst heisst xdttapoic in griechischer Sprache nur zweierlei: entwe- 
der eine durch bestimmte priesterliche Ceremonien bewirkte Sühnung der 
Schuld, eine Lustration, o-der eine durch ärztliche^) erleichternde Mittel 
bewirkte Hebung oder Linderung der Krankheit. 

Auf die erste Bedeutung ist Dionysius Lambinus ') in seiner Ueber- 
setzung der Politik verfallen ; er giebt xadapotc wieder durch lustroHo seu 
ea^ntUio. Wenn dieser Franzose des sechszehnten Jahrhunderts bisher der 
einzige pamhaftere Vertreter dieses Missverständnisses geblieben ist und 
auch in neuerer Zeit, wo doch eine ,Lustration durch Tragödie' Weihwasser 
auf die Mühle der Romantiker geliefert hätte. Niemand sie dem Aristoteles 
aufzubürden wagte, so hat man das wohl nicht blos den kurzen Worten zu 
verdanken, mit welchen Friedrich Wolfgang Reiz sie zurückw'eist in seiner 
Ausgabe der zwei, nach der gewöhnlichen Zählung, letzten, von ihm jedoch 
schon richtig geordneten Bücher der aristotelischen Politik; denn diese 
gediegene Arbeit des Gründers der leipziger Philologenschule ist gar nicht 
so verbreitet und gekannt wie sie es verdient. Aber auch ohne fremde 
Anregung musste jeder nur ein wenig Nachdenkende die Unmöglichkeit 
einsehen, dass Aristoteles hier, ganz gegen seine sonstige Weise, einen phi* 
loBophischen Terminus aus den populären Cultusgebräuchen entlehnt habe, 
um sein eigentliches Ziel nun erst vollends zu verfehlen. Denn da er doch 
nicht die Ceremonien selbst, die Räucherungen und Waschungen, im Auge 
haben konnte, sondern höchstens die gemüthlichen Wirkungen, welche der 
Lustrirte empfindet, so würde er eine eiUärungsbedürftige Gemüthserschei- 
nung — die Beruhigung der Verzückten mittelst rauschender Lieder -* 
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durch Vei^leichung mit einer andern, von vornherein um nichts klareren Ge« 
müthserscheinuug — dem schuldentladenen Gefühl des Gesühnten — haben 
erklären wollen. Eine so unfruchtbare und so augenfällige Taschenspielerei 
einem Aristoteles zuzuschreiben kann kein Besonnener sich berechtigt 
halten. Fasst man dagegen Katharsis in der allein noch übrigen, medici- 
nischen Bedeutung, so schickt sich Alles aufs Beste. Dann ist xaOapatc 
nur eine besondere Art der allgemeinen und deshalb auch an erster Stelle 
genannten {axpeia; die Verzückten kommen durch orgiastische Lieder zur 
Ruhe wie Kranke durch arztliche Behandlung, und zwar nicht durch jede 
beliebige, sondern durch eine solche Behandlung, welche kathartische, den 
Krankheitsstoff ausstossende, Mittel anwendet. Nun ist die rathselhafte 
pathologische Gemüthserscheinung in der That verdeutlicht, denn sie 
wird versinnlicht durch den Vergleich mit pathologischen körperlichen 
Erscheinungen. 

Und bald darauf (Z. 27) wo, in unverkennbarem Hinblick auf die Tra- 
gödie, von allen leicht afficirbaren Personen, denen eine der orgiastischen 
ähnliche Katharsis in Aussicht gestellt ist, mit Namen nur die ,Mitleidigen 
und Furchtsamen' erwähnt, die übrigen kurzweg unter na^i^tixot zusammen- 
gefasst werden, weiss Aristoteles kein passenderes Nebenwort zu xadapotc 
aufzuspüren als »Erleichterung (xooffCeoOat }ie&' 7)8ov^c Z. 3I)S die, wie 
Jedermann sieht, nichts mit Moral zu schaffen haben kann, da in der augen- 
blicklichen Erleichterung ja nicht einmal eine Zurückfuhrung auf den Nor- 
malzustand liegt, und die andererseits so wenig hedonisch an sich ist, dass 
Aristoteles , um diesen allerdings ihm unentbehrlichen Begriff nicht zu 
missen, erst (leO* r^Sovr^c hinzufügen muss. Er kann also mit ,Erleichterung' 
abermals nur eine Versinnlichung der Vorgangs im Gemüth durch Hindeu- 
tung auf analoge körperliche Erscheinungen bezwecken wollen. 

Möge Niemand in voreiliger Zimpferlichkeit die Nase rümpfen über 
vermeintliches Herabziehen der Aesthetik in das medicinische Gebiet. 
Unsre Aufgabe ist es zunächst nicht, eine an und für sich vollkommene 
Definition von Tragödie aufzustellen , sondern die Bedeutung der Wörter, 
welche Aristoteles in seiner Definition gebraucht hat, zu ermitteln auf dem 
Wege methodischer Hermeneutik. Führt uns dieser Weg, ehe er in den 
Hain der Musen mündet, am Tempel des Aesculap vorüber, so ist dies für 
Kenner desStagiriten nur ein Beweis mehr, dass wir in den richtigen Spuren 
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gehen. Sohn eines königlichen Leibarztes und selbst die ärztliche Kunst 
in seiner Jugend zeitweilig ausübend *), hat Aristoteles die ererbten medi- 
cinischen Neigungen nicht blos für den streng naturwissenschaftlichen 
Theil seiner philosophischen Thätigkeit nutzbar gemacht; auch seine 
psychologischen und ethischen Lehren zeigen, trotz aller Fäden, die sie mit 
der Metaphysik verknüpfen, doch eine stets wache Rücksicht und Achtung 
für das Körperliche, ein Ablehnen nicht nur der Askese, sondern jeglicher 
spiritualislischen Nervosität, wie* es den Aerzten, den wissenschaftlichen 
Weltmännern, zu allen Zeiten so natürlich ist, bei Philosophen aber, wenn 
diese einmal den Himmel der Idee erstiegen hatten, auch in Griechenland 
so selten war. Ja selbst in rein logischen und speculativen Fragen wählt er 
die erläuternden Beispiele mit sichtlicher Vorliebe aus dem Bereich ärztlicher 
Erfahrungen ; wo er z. B. das Dasein einer unbewussten Zweckmässigkeit in 
Natur und echter Kunst behauptet — dass der Künsder seine einzelnen 
Schritte nicht überlege und doch nie fehltrete ({) Texvi7 06 ßouXeustai), dass die 
Natur teleologisch wirke ohne transcendent zu werden — kommt ihm kein 
treffenderes Beispiel in den Sinn als die ,instinctive Selbstkur medicinischer 
LaienS die gleichsam von derKrankheit belehrt, blindlings das specifische Heil- 
mittel verlangen (8xav tu ioiTpeuiQ a6t&c iaüx^v* toüTcp ydp ioixev ^ 9601; Phys. 
ausc. n, 8 extr.). Muss man nun hier, wo es sich um die ruhige, gesunde 
Naturmacht handelt, das unzweideutig medicinische Gleichniss stehen 
lassen, so wird man noch viel weniger eine Worterklärung des Terminus 
,Katharsis,' nach welcher heftige Gemüthserregungen mit körperlichen 
Krankheitserscheinungen parallelisirt würden, blos ihres medicinischen 
Geruchs wegen verwerfen wollen. Einen andern Einwurf aber als derglei- 
chen auf Missbehagen an Medicinischem beruhende gewärtigen wir nicht 
von Lesern, die unsrer Prüfung der Stelle der Politik gefolgt sind; und wir 
dürfen daher, bevor die Anwendung auf die Lehren der Poetik gemacht 
wird, das rein terminologische Ergebniss der bisherigen Untersuchung 
dahin feststellen, dass Katharsis sei : eine von Körperlichem auf Gemüth- 
liches übertragene Bezeichnung für solche Behandlung eines Beklommenen, 
welche das ihn beklemmende Element nicht zu verwandlen oder zurückzu- 
drängen sucht, sondern es aufregen, hervortreiben und dadurch Erleichte- 
rung des Beklommenen bewirken will. 
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II. 

Es geschieht auf ausdrückliches Gebot des Aristoteles, dass in dieser 
Worterklärung nicht der krankhafte Stoff, sondern der aus dem Gleichge» 
wicht gebrachte Mensch als eigentliches' Object der Katharsis erscheint. 
,Die Verzückten — heisst es das eine Mal in der Politik Z. 22 — erfahren 
eine Cur und Katharsis ; die Mitleidigen und Furchtsamen — heisst 
es das andere Mal Z. 28 — müssen unter Lustgefühl erleichtert werden/ 
Wer nach so deutlichen Aeusserungen es für möglich hielte, dass die Defi- 
nition in der Poetik unter einer wesentlich andern Beziehung von Katharsis 
rede, der müsste seltsame Vorstellungen yon Aristoteles' Consequenz im 
Gebrauch seiner Termini hegen ; und wer wiederum einen unerklärlichen 
Verstoss gegen die sonstige unzweideutige Bestimmtheit aristotelischer 
Schreibweise darin sehen wollte, dass die Worte ot' i^sou xat (p6ßoo icepatvoooa 
TTjV Tcov TotouTcov Ta^fiyidxmv xaDapotv einer zu den Erläuterungen der Politik 
stimmenden Auslegung nur einladend entgegenkommen, aber sie nicht ge- 
bieterisch von Jedermann erzwingen, der yergegenwärtige sich die ungün- 
stigen Bedingungen, unter welchen ein jetziger Leser jenes Satzes das Ver- 
ständniss erst erobern muss, die Aristoteles jedoch nicht ahnen, also auch 
nicht mildern konnte. Er durfte in der vollständigen Poetik, d. h. in der 
zwei Bücher umfassenden , Abhandlung von der Dichtkunst (irpaYfiaTsta 
xe/vT^c noir^xvAT^iy die Definition der Tragödie lediglich nach den Anforde- 
rungen knapper Kürze abzirkeln; sobald begrifHiche Richtigkeit und Voll- 
ständigkeit erreicht war, konnte er in möglichen Missverständnissen keinen 
Anlass finden, die Definition selbst, sei es auch nur um einen Buchstaben^ 
zu verlängern ; denn allen Missverständnissen war hinlänglich vorgebeugt 
durch die nachträglichen Ausführungen, welche sich den einzelnen Termini 
anschlössen. Gerade für Katharsis waren diese Ausführungen, wie das 
verheissende Citat in der Politik (Z. 8) lehrt, so reichlich gegeben 
als die Wichtigkeit der Sache und die Fremdartigkeit des Termi- 
nus sie erforderten; und eben für Katharsis hat sie, schwerlich aus einem 
andern Grunde als weil sie so umfänglich and von rein philosophischen 
Erörterungen erfüllt waren, der um reine Philosophie wenig bekümmerte 
Excerptor, aus dessen Händen wir die jetzige Poetik mit Dank und mit 

Abbnndl. der bist. phil. Gesellschan in Breslau. 1. Bd. 10 
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Betrübniss empfangen, unbarmfaerzig weggeschnitten. In welche Lage wir 

dadurch gebracht sind, mag man sicli beispielsweise an andern Gliedern der 

Definition verdeutlichen. Es heisst zu Anfang derselben, Tragödie sei 

«Nachahmung einer würdigen (sTcoüSatac) Handlung in gewürzter (f^Ju9|isy(|>) 
Rede /«uplc exctotcp tu>v stSiuv iv xoic (lopiot;. Welches Netz von Controversen 

würde wohl diese letzten Worte von /«»pt; bis (xoptoic umsponnen haben, 
wäre ihnen nicht Aristoteles' authentische Interpretation in unmittelbarer 
Folge beigegeben, wonach sie bedeuten, dass die verschiedenen Arten der 
,Würze^ getrennt in den verschiedenen Theilen der Tragödie zur Anwen- 
dung kommen, in den chorischen Partien die Rede durch lyrischen Gesang, 
in den dialogischen allein durch das Versmetrum gehoben werde (X&^ai hk 
xh *Xo>ptc xoic eiSeotv xh fita ^Ixpcoy evta ^ovov irepgitveo&ai xoii raXiv Sispoi 8ia 
(ji^Xouc). Konnte es doch sogar Bernhardy begegnen, dass er die Richtung, 
nach welcher das Adjectiv oitouSaia; die tragische Handlung.begrenzen soll, 
gänzlich verfehlte, blos weil Aristoteles eine authentische Interpretation 
dieses Wortes nicht unmittelbar der Definition nachgeschickt, sondern in 
gar nicht weiter Ferne voraufgeschickt hatte. Bernhardy (Gr. Litt. II, 687) 
nämlich meint, irpdUeo; oroufiaiac sei eine Handlung, die ,sittlicher Natur und 
Würde ist, den physischen Bege1[)enheiten desEpos entgegengesetzt' Aber 
Aristoteles selbst beruft sich auf die vorangegangene Darlegung über den 
Ursprung der einzelnen Dichtgattungen; theilweise aus ihr soll die Defini- 
tion der Tragödie sich ergeben (dvaXaßoyxec hu t&v e{pi]{i^vtt>v t&v ^sv^ 
(ifivov opov); und wirklich dreht vom zweiten Capitel an die Darstellung 
sich hauptsächlich um den Gegensatz von Würdigem (oirouSaiov) erstlich zu 
Niedrigem (««uXov), dann aber zu Lächerlichem (^eXotov). Das Würdige 
(onou^aiov) bildet den Gegenstand des Epos so gut wie der Tragödie, welche 
im Lauf der Zeit das Epos absorbirt (c. 2 p. 1449* 2); mit dem Niedrigen 
(c^oXov) dagegen befasst sich zunächst das Jambische' Spottgedicht, und 
dieses wiederum geht in die Komödie auf, welche ein dem Niedrigen (^ottiXov) 
Entsprechendes, nämlich das Lächerliche (^eXoiov) zu ihrem Gegenstande 
wählt. Statt alles Andern erwäge man nur folgende Worte (c. 2. p. 
1448^ 34): ,Homer, wie er für würdige Stoffe vor Andern wahrhafter 
Dichter ist, so hat er auch zuerst die Grundzüge der Komödie vorgezeich- 
net, indem er im Margites das Lächerliche drastisch darstellte (Sorep 
hi xal xä oitouSata (jkaXiOsia iroii}ri]c''0|jki2po; ^v outo» xal xä, t7|C xai^c|»Sta; 
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oX^jiata icpoto; uiciSstCsv, . . . . xh ^eXotov SpafMtxoffoi^^ac); ond man wird 
Sicht länger zweifeln, nach welcher Seite Aristoteles das Gebiet der Tra- 
gödie darch den Beisatz oitooSafac hat abstecken wollen. Nicht um eine 
Grenzenvermischung mit dem Epos zu verhüten, das vielmehr in Aristoteles* 
Sinne völlig ebenso oiroofiaiov und ,sittlichS keineswegs, wie B^nhardy mit 
durchaus nicht aAtiker Philosophie sagt, «physisch* ist, sondern um sie 
material von der Komödie zu scheiden, mit welcher sie formal zusammen- 
trifft, giebt er der Tragödie würdige Stoffe, während der Komödie die 
lächerlichen zufallen; ganz so wie zwischen Tragödie und Epos, welche 
material derselben Natur sind, der Unterschied auf die formale Eigenthüm- 
lichkeit beider Dichtgattungen gegründet ist durch dasjenige Glied der 
Definition, nach welchem die Tragödie ihris Nachahmung ^mittelst han- 
delnder Personen nicht ' — wie das Epos — auf dem Wege der Erzählung 
vollfuhrt (SpcuvTCDV xal ob St' airaYYtXtac).' — In diesen Fällen nun können 
Missverstftndnisse nicht eintreten oder doch sich nicht festsetzen, weil hier 
auch der jetzige Leser nicht auf die Definition allein angewiesen ist, sondern 
Vortheil ziehen darf von der Leutseligkeit des Aristoteles, welcher durch 
beigefugte Begriffserklärungen gleichsam die einseinen Finger der zuerst in 
der Definition geschlossenen Hand der Reihe nach öfihet, so dass nun Jeder 
sie leicht fassen mag; nur für den Theil, welcher die Katharsis enthält, 
sind wir durch Schuld des Excerptors dieses Vortheils verlustig gegangen ; 
die Definition allein tritt uns in formelhafter Sprödigkeit entgegen; und 
bemächtigen kann man sich ihrer nur wenn, statt der aus der Poetik ver- 
schwundenen eignen Interpretation des Aristoteles, das Surrogat benutzt 
wird welches, nuh freilich nicht mehr genau dem Wortlaut der Definition 
angepasst aber für Ermittelung des Hauptbegriffs darum nicht minder 
zuverlässig, in der Stelle der Politik vorliegt. Allen Erklärungen also, 
welche mit dem oben (S. 144) aus derPolitik-gewonnenen terminologischen 
Ergebniss sich nicht reimen lassen, muss, selbst wenn sie noch so streng 
grammatisch sind und noch so friedlich sich mit modemer Aesthetik ver- 
tragen, der Anspruch auch nur auf Gehör aberkannt werden ; denn sie sind 
eben nichts als grammatisch und modern ästhetisch, unmöglich aber können 
sie richtig, d. h. kristotelisch , sein. Hingegen darf eine dem modernen 
Aesthetiker noch so unerwartete Auffassung, wenn sie die Probe an jenem- 
in der Politik niedei^legten Prüfetein glücklich besteht, getrost fiir die 
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richtige gehalten werden, sobald sie sich augleich als eine sprachlieh statt- 
hafte erweist. 

Und abzusehen ist in der That nicht, welcdi triftiger Einwurf von 
sprachhcher Seite her aufzubringen wäre gegen folgende umschreibende 
Uebersetzung der Worte St* iX£ou xal 9oßou irspaivouoa tijy x&v toiourtov icadv)- 
fiaTiDV xdftapoty ,die Tragödie bewirkt durch [Erregung von] Mitleid und 
,Farcht die erleichternde Entladung solcher [mitleidigen und flirchtsamen] 
,Gemüthsaffectionen/ 

Diese uebersetzung erlaubt sich nicht die geringste Freiheit, sondern 
theils genügt sie der Pflicht einer erklärenden Uebersetzung, theils macht 
sie von einem unzweifelhaften hermeneutischen Recht Gebrauch. Ihrer 
Pflicht kommt sie dadurch nach, dass sie statt der vieldeutigen und darum 
unklaren ,Reinigung' fiir Katharsis ein deutsches Wort wählt, welches, wie 
Aristoteles sdbst in der Politik gethan, die medicinische Metapher durch- 
schimmern lässt, und dass sie den Begriff der ,ErleichterungS welchen 
Aristoteles dort der Katharsis als Nebenbestimmung angeschlossen hat, 
von ebendorther entlehnt. Auf ein hermeneutisches Recht aber muss sie 
ich berufen, nicht sowohl fiir das nüancirte Rectionsverhältniss, welches 
nun, da nicht mehr von ,Reinigung der Leidenschaften* die Rede ist, 
zwischen ica8i]}iaTaiv und dem Wurzelbegriff von xadapow eintritt; denn 
hiergegen würde, nachdem einmal xa&apoic als medicinische Metapher 
erkannt ist, auch der peinlichste Grammatiker keinen Einspruch wagen 
dürfen, selbst wenn sich nicht zufallig ebendieselbe Geuetivverbindung 
durch Beispiele aus Aristoteles, Hippokrates und Tbukydides belegen Hesse 
(S. Nr. 6). Sondern einer Appellation an ein gutes Recht bedarf es nur 
für die Wendung in das Habituelle und Chronische, welche dem Wort 
ita&i]^ataiv durch die Uebertragung ,Gemüthsaffectionen' gegeben wird. 
Niemand freilich, der sich mit der griechischen Sprache bekannt gemacht 
hat, wird es leugnen wollen, dass oft wo auf die scharfe Wahrung des 
Unterschiedes nidits ankommt, die Wahl zwischen den Formen itd&oc und 
na&YjfAa völlig von dem Beheben des Schriftstellers, ja, man darf sagen, von 
dem Zuge seiner Feder abzuhängen scheint; aber wenn irgendwem und 
wenn irgendwo, so steht es einem Philosophen in einer Definition zu, jede 
Wortbildung, zumal die Abstracta, in möglichst stricter Begrenzung zu 
gebrauchen, und liegt es dem Leser von Definitionen ob, ihr Verstandniss 
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zunächst unter Anwendung jenes strictesten Sinnes zu^ erstreben. Nun 
ergiebt eine vergleichende Prüfung solcher aristotelischen Stellen, in 
welchen ein laxer Gebrauch für unwahrsdieinlich oder unmöglich gelten 
muss, folgenden gegenseitigen') Unterschied: itöfOoc ist der Zustand eines 
itaaxcov und bezeichnet den unerwartet ausbrechenden und vorübergehenden 
Affect; iceC&i]{ia dagegen ist der Zustand eines ira&i]Ttx6c und bezeichnet den 
Affect als inhirirend der afficirten Person und als jederzeit zum Ausbruche 
reif. Kürzer ' gesagt, irotSoc ist der Affect und zahr^^a ist die Affection. 
Aristoteles wird in der verlorenen Erläuterung an diese^trenge Bedeutung 
etwa durch ein solches Sätzchen erinnert -haben : Xl^o Ik itadijjjL« ttjv 
Tou ita&7jTtxGü 8ia&89tv. Wenigstens erklärt er sich in der Politik (Z. 28) 
auf das Bestimmteste dahin, das zunächst der icadTjttxiSc, der Mensch 
mit einer dauernden Disposition, mit einem festgewurzelten Hange zu einem 
gemssen Affect, also, um bei der Tragödie zu bleiben, der Mitleidige und 
Furchtsame (IX8i^;a<ov xal <poßv]Ttx6c) nicht der Mitleidende und Fürchtende 
(iXecLv xal 9opo6{A8voc) durch die Katharsis ein Mittel erhalten soll, seinen 
Hang in «unschädlicher' Weise au befiriedigen. Sobald nun aber ita&i^pidtoiv 
in diesem Sinne gefasst wird, ergiebt sich die vollkommenste Einhelligkeit 
zwischen der Definition und den Andeutungen in der Politik auch hinsicht- 
lich des eigentlichen Objects der Katharsis. In der Politik wird sie aus- 
drücklich auf den Menschen bezogen iß. oben S. 145); die Definition sagt, 
es werde eine Entladung, eine Ableitung der Affection, des Hanges bewirkt; 
und wer anders kann hierbei das — ich meine nicht, grammatische sondern 
— begriffliche Object der Katharsis abgeben als der mit dieser Affection 
behaftete, diesem Hange unterworfene Mensch? 

Der so hergestellte Einklang zwischen Aristoteles in. der Poetik und 
Aristoteles in der Politik ist jedoch nicht der einzige aus der scharfen 
Fassung von iraftrifiaTcoy entspringende Gewinn; sie leitet auch, ohne Gefahr 
für die Geschlossenheit der Definition, an dem Wörtchen Toto6TO)v vorüber, 
das selbst Lessings «onst so sichern Tritt zu bedenklichem Straucheln und 
spätere Erklärer zu unzierlichem Falle gebracht hat. Einem Logiker wie 
Lessing ist es gewiss nicht entgangen, dass durch ein Etcetera, wie er totou- 
To>v meinte verstehen zu müssen, nicht blos diese sondern überhaupt jede 
Definition gesprengt werde; eine Definition soll ja den definirten Begriff so 
eng als möglich umgrenzen, und ein Etcetera weist ins Weite ; eine Definition, 
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in der ein Eteetem vorkommt, ist also eine gleiehseUr unzweckmissige 
Definition als eine Ton Breschen zerrissene Mauer eine unzweokmassige 
Mauer ist. Aber Lessing glaubte nun einmal, xoiouxov könne hier nichts 
anderes bedeuten als Etcetera, und was vermeintlich Aristoteles gesündigt, 
suchte er nach besten Kräften wieder gut zu machen, indem er den 
Schwärm von »Leidenschaften*, welcher sich nun als Gefolge von »Mitleid 
und Furcht' zur »Reinigung' durch die Tragödie herandrängte, auf eine 
möglichst geringe Anzahl reducirte. Für die ,Furcht' konnte das mit einem, 
wpnn auch dürftig^i, Scheine gelingen. Denn ,Furcht' ist die ,Unlust über 
ein bevorstehendes Uebel/ Furcht Etcetera, meint demnach Leasing, solle 
die Unlust über ein gegenwärtiges und auch die Unlust über ein vergange- 
nes Uebel einscUiessen, d. h. Betrübniss und Gram/ Beim ,Mitleid* jedoch 
hält dieser temporale Trennungsgrund nicht Stich; Mitleid wird dem Un- 
glücklichen geschenkt wegen des vergangenen so gut wie wegen des zu- 
künftigen und gegenwärtigen Unglücks, und der Zeitunterschied verändert 
hier nur den Grad, nicht die Natur, mithin auch nicht den Namen der Em- 
pfindung (Ar. Rhet. II c. 8 p. 1386^ 1). Im Drang der Umstände sieht sich 
also Lefssing genöthigt ~ und mehr als sonst verräth es sich hier, dass der 
betreffende Abschnitt der Dramatuigie, obwohl lange in Leasings Kopfe 
herumgetragen, doch sehr eilig zu Papier gebracht wurde — Lessing sieht 
sich genöthigt hinzuschreiben, ,Mitleid und dergleichen' bedeute ,Mitleid 
und überhaupt alle philanthropischen Empfindungen' (s. oben 
S. 135). Nachdem Er die Thür so weit offen gelassen hatte, kann es 
nicht Wunder nehmen, dass die, welche nach ihm kamen, nun gar die 
Wände umstürzten, und z. B. einer der jüngsten Erklärer der aristotelischen 
Definition die Wörtchen xq>v toiouicdv folgendermaassen commentirt: „Und 
dergleichen'' denn zum Mitleid und der Furcht gesellen sich noch manche 
»andere Empfindungen, die mit diesen nahe verwandt sind, so die Affecte 
derLiebe, desHasses, die aber, insofern sie durch die Tragödie her- 
»vorgerufen werden»- entweder aus Mitleid und Furcht entspringen» oder mit 
»ihnen doch nahe verwandt sind' u. s. w. Allein, wenn dem wirklich so 
wäre, welch kindisches Spiel würde dann Aristoteles mit seinen Lesern und 
mit sich selber treiben ! Der einzige Nutzen und der einzige Zweck dieses 
Theiles der Definition kann doch nur darin bestehn, dass die tragischen 
Affecte fixirt werden. Zuerst glaubt man auch wirklich diesen Zweck 
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erreicht, und zollt dem Aristoteles bewundernden Dank für den psycholo- 
gischen Meistergriff, mit welchem er aus den unzähligen, die Menschen- 
brust erfüllenden Empfindungen, Trieben und Leidenschaften ein in einander 
sich spiegelndes Paar von Affecten als das eigenthümlich tragische heraus- 
gefunden hat, das Mitleid mit fremdem Leid und die davon unzertrennliche 
Furcht vor eigenem : mit immer gespannterer Theilnahme folgt man dann 
der strengen Musterung, welche der Philosoph im weitem Verlauf der 
Schrift (c. 13, 14) über alle denkbaren dramatischen Charaktere und Situa- 
tionen abhält und sie als tragische anerkennt oder als untragische verwirft 
lediglich nach der einzigen Rücksicht, ob sie zur Erregung dieser und 
keinerlei anderer Affecte, ob sie zur Erregung von Mitleid und Furcht taug- 
lich oder untauglich sind; gern vertieft man sich endlich in den Sinn der, 
leider in unser er Poetik abgerissen dastehenden, Worte (c. 14 p. 1453^ 12) : 
,der tragische Dichter habe durch seine Darstellung nicht jede beliebige, 
sondern nur die aus Mitleid und Furcht entspringende Lust (7|Oov7]v) zu 
gewähren;* und nach allem diesen soll man sich nun sagen müssen, dass es 
mit jener verhßissungsvollen Fixirung. der Affecte von Anbeginn nicht Ernst 
gewesen, daja die Definition ausser Mitleid undFurchtnocheindurch ,Betrüb' 
niss, Gram, Philanthropie, Liebe und Hass' auszufüllendes Etcetera enthalte. 
Bevor man sich so äffen lässt, darf man wohl versuchen, ob nicht das 
Etcetera, wie andere Irrlichter, unsichtbar wird, sobald man ihm in die 
Nähe rückt. 

Die zur Bequemlichkeit hier nochmals stehenden griechischen Worte 
lauten: oi' Ikiou xal foßou Tcepaivoooa t^^v tcöv xoioutoiv 7ca&Y)fidt<ov xaftapaiv» 
und Lessing bemerkt dazu: .Aristoteles sagt aber Totouicov und nicht ioutcov, 
er sagt „dieser und dergleichen''. — Allein mit Nichten sagt Aristoteles 
,dieser und dergleichen*. Wenn er das sagen will, dann kann er im Griechi- 
schen» so wenig wie Lessing es im Deutschen konnte, das Wörtchen 
,und' entbehren; dann muss er immer tauxa xal Toiauia sagen und sagt er 
meistens mit noch vollerem Ausdrucke xauta xal o^a iWa totaüxa; hier also 
hätte er dann wenigstens xouxoiv xal xotoüxcov TraÖrjjiaxaiv gesagt. Ja, weit 
entfernt den Erklärern einen so schrankenlosen Tummelplatz zu gewähren 
wie er durch ,ciiese und dergleichen' eröffnet ist, lässt Aristoteles ihnen 
nicht einmal so viel Raum frei, als im Deutschen das blosse , dergleichen' 
verstatten würde. Denn ,Ka);haräis von dergleichen Leidenschaften* würde 
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auf Griechisdi heissen , tt^v toiouTa>y ca&i}|iatcoy xadapotv. Das hat jedoch 
Aristoteles keineswegs geschrieben, sondern es steht zu lesen tT|V tcuv 
Toiootmv ica&if]{&aT<ov xdOapaiv; und wenn auch vielleicht nicht zu Leasings 
Zeiten, so konnte man es doch heutzutage in jedem etwas vollständigeren 

m 

Lexikon vermerkt finden, dass toiouto; mit dem Artikel auf das im Satze 
selbst Bestimmte und allein auf dieses sich bezieht, 6 Totouxoc also im 
Deutschen nicht durch »derartig* oder »dergleichen' übersetzt werden darf, 
sondern wenn das einfache Demonstrativum »dieser* nicht passen will, so 
kann höchstens ,solcher' in rein demonstrativem Sinn (tcdi») geduldet 
werden. Nemlich, so wie im Deutschen, um die schleppende Wiederholung 
einer eben erst genannten Wortwurzel zu vermeiden, ein blos ruckweisendes 
»solcher' gesetzt wird, das den begrifflichen Bezirk jener Wortwurzel nicht 
im Mindesten erweitert, ganz so gebraucht der Grieche und gebraucht 
besonders gern Aristoteles das Pronomen 6 ToioGtoc Die Beispiele finden 
sich beim flüchtigsten Blättern in jeder grossem aristotelischen Schrift 
haufenweise zusammen'^), und selbst unsere, unter des Excerptors 
Scheere leider so klein gewordene Poetik bietet, neben sehr vielen andern, 
auch einen nur um Ein Capitel von der Definition entfernten und schon 
allein hinlänglich beweisenden Beleg in einem Satze, der, weil er noch 
nach anderer Seite die nie nachlassende Gedankenstrenge des aristoteh- 
sehen Stils schlagend darthut, hier kurz berührt werden mag. Es soll dort 
auch für das epische Zeitalter die simultane Entwickelung einerseits der 
ernsten und edlen, andrerseits der scherzenden und verspottenden Poesie 
geschildert werden; je nach der Färbung ihres eignen Charakters (xotra td 
oJxaia r^^T^ wären — heisst es — die dichterisch Begabten zu der einen oder 
der andern Richtung hingezogen worden» ot ^sv ^äp osjivotspot xa; xaXäc 
iatjiOuvTo iipdEei;xaliacTtt>vxoiouTa>v, ot8k euieXsoxEpoi xd; xcov faüXov 
c. 4. p. 1448'' 25. Der Stoff des wesentlich subjectiven Spottgedichts scheint 
demnach dem Philosophen erschöpfend bezeichnet, blos durch »Handlun- 
gen niedriger Personen (rd; xmv 9au>vU)v irpd^si;)'; für das Epos jedoch wird 
ihm der Stoff zwiefach, erstlich objectiv »edle Handlungen', gleichviel ob 
sie der göttliche Achilleus übt oder der göttliche Sauhirt; weil aber auch 
der feierlichste Epiker, bei Strafe sublim langweilig zu werden» sich nicht 
auf Darstellung blos »edler Handlungen' und edler Zustände beschränken 
darf, sondern» wie Piaton (Rep. III 396^) in verwandtem Zusammenhange 



Von J. Bernays. 163 

ausfährt, seine Helden ,durch alle Fehltritte hindurch begleiten muss, die 
ihnen in Krankheit, in Liebesnoth, ja sogar im Rausche begegnen (t) uit& 
v6o(ov 71 xiK ipcuTcov iofaX^&evov 7j xal u-Rh fjLeÖY];)/ so will Aristoteles auch 
Handlungen, die an sich nicht edel sind, dennoch für das Epos geadelt 
wissen, wenn sie von einer sonst edlen, dem Epos gemässen, heroischen 
Persönlichkeit ausgehen. Beide Arten des Stoffes, also ,edle Handlungen 
und Handlungen EdlerS fasst Aristoteles in bündigster Weise zusammen, 
indem er dem ernsten Epos zum Gegenstand giebt rdc xaXdc irpaSet? xal 
täc tttiv Toiouicov, wo nun, wie Niemand leugnen wird, xo9V toioutcov blos das 
Torhergehende Adjectiv xaXa; in personaler Modification wiederaufnimmt 
den begrifflichen Umkreis desselben aber völlig unverändert lässt Ganz 
ebenso nun werden in den Worten der Definition 8i' DAou xal (poßoo icepai- 
vouoa T7)v Tcov TOiouTcov TTtt^rj^aKov xadapsiv durch to>v toioütcov einzig und 
allein die beiden vorangehenden Substantive IXfeoc xal (poßo« in adjecti- 
vischer Modification für den weiteren Fortschritt des Satzes wiederaufge- 
nommen ; Ttt>v TOtouTcov nadri^a'Kov bedeutet nichts als iXsr^itxwv xal cpoßrjTixcov 
za&Y^^a'xfov ; und nachdem so das angebliche Etcetera aus der Liste der auf 
unsre Definition bezüglichen Streitfragen gestrichen ist, scheint nur noch 
der Anstand übrig zu bleiben, warum Aristoteles, da er doch blos Mitleid 
und Furcht meint, nicht das einfache Demonstrativum gewählt und touiaiv 
TÄv 7:a9Y;[iatu>v geschrieben hat. Dieser Anstand ist jedoch bereits gehoben 
für Jeden der sich von der oben {S. 149) für TraÖTjpia in Anspruch genomme- 
nen Bedeutung überzeugt hat. Denn bei IXeo; und (poßo? denkt der Grieche 
zunächst nur an das iradoc, den einmaligen Aff^ect des Mitleids und der 
Furcht, nicht an das iTa&7]}i.a, die dauernde Aff'ection; auf die letztere muss 
es aber dem Aristoteles ankcnnmen, wenn das was er Katharsis nennt Statt 
habeu soll; und da die griechische Sprache für Mitleidigkeit und Furcht- 
samkeit im Unterschied von Mitleid und Furcht ein besonderes Substantiv 
nicht ausgebildet hatte, so bot sich kein anderer Ausweg als die Umschrei- 
bung mittelst radr^jia und der betreffenden Adjective. »Katharsis von Mit- 
leidigkeit und Furchtsamkeit^ konnte Aristoteles in keinen andern griechi- 
schen Worten denken als iXer^tixcov xal (po^r^xmtov itaöijjtaTcov xd&apaiv; und 
schrerben durfte er dafür in unserem Satze, wo IXso? xal (poßo; unmittel- 
bar vorhergehen, die nach festem griechischen Sprachgebrauch blos stell- 
vertretend abkürzende Wendung luiv loioiiov raOifjjJia'Ttüv xdöapstv. 
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Täuscht dieses sich gegenseitig schützende und tragende Znsammen- 
stimmen aller Einzelheiten, oder ist die durch des Ezcerptors Verfahren so 
sehr erschwerte Aufgabe wirklich gelöst? Ist. die geschehene Benutzung 
der in der Politik gegebenen Fingerzeige und die angestellte Beobachtung 
tiieils des allgemein griechischen theils des aristotelischen Sprachgebrauchs 
allein hinreichend um den auf diesem Wege gefundenen Wortsinn der Defi- 
nition so unverrückbar und für Alle einleuchtend festzustellen, dass nun 
ohne weiteren Verzug ihre hieraus folgende Tragweite abgemessen werden 
darf? Es würde allzu schwärmerische Vorstellungen verrathen über den 
Einfluss von Logik und Methode auf die Welt überhaupt und auf die 
Bücherwelt insbesondere, wollte mau glauben dass die Entscheidung einer 
so weit verzweigten und viel verhandelten Frage wie die vorhegende sich 
allgemeinerer Zustimmung werde getrösten köimen, so lange die Entschei- 
dungsgründe blos logischer und methodischer Art bleiben. Wer so viel 
Interesse für die Sache mitbringt um ihrer Untersuchung zu folgen, hat 
meistens auch Interesse genug gehabt um sich schon früher auf eigene 
Hand eine Ansicht zu bilden; für Fragen wie diese möchte es wenige Beur- 
theiler geben, die nicht zugleich Partei Wären oder Partei genommen hätten; 
und Richter mit vorgefasster Meinung oder Neigung pflegen selten durch 
eine blos auf die längst bekannten Data noch so regelrecht gebaute Argu- 
mentation umgestimmt zu werden. Eher dürfte man sich Wirkung ver- 
sprechen von unversehens auftauchenden und die Acten vermehrenden 
urkundlichen Beweisstücken. Und in der That braucht man an der mög- 
lichen Auffindung auch solcher urkundlichen Instrumente nicht von vorn- 
herein zu verzweifeln. Weil der Excerptor die aristotelischen Erläu- 
terungen über Katharsis aus unserer Poetik ausgestössen hat, so müssen 
sie darum noch nicht in allen ihren Theilen unwiederbringlich verloren sein. 
Die griechische Litteratur ist im Lauf der Zeiten zu einem ziemlich unor- 
dentlichen Archiv geworden, wo es manchmal gerathener ist, das was gefun- 
den werden soll nicht an seinem Platze zu suchen, sondern auf gut Glück 
in den Winkeln zu stöbern. Nur darf man dann auch die speeifisch archiva- 
lische Luft nicht scheuen, welche sich in solchen wenig betretenen Win- 
keln anzusammeln pflegt, und einigen Staub wird man ebenfalls verschlucken 
müssen, bevor man den Finger auf das gewünschte Blatt legen kann. 
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III. 

Der unter dem griechischen Namen Porphjrios so schlimm- und so 
wohlberufene Tyrier Malchos hatte in einer der rationell philosophischen 
Stimmungen, welche bei diesem merkwürdigen Manne mit den heftigsten 
Anf&Ilen thaumaturgischer Schwärmerei abwechselten, eine Flugschrift in 
Briefform an einen, zweifelsohne iingirten, ägyptischen Priester Anebo 
gerichtet. Grössere Bruchstücke aus derselben bewahrt die an den auser- 
lesensten Mittheilungen so. reiche »Evangelische PropädeutikS durch welche 
der Caesareenser Bischof £uaebios von jedem Erforscher alter Geschichte 
und Philosophie sich vollständigen Ablass für alle seine sonstigen, nicht 
wenigen und nicht geringen Sünden wider geistliche Censur und weltliche 
Kritik ausgewirkt hat. Da auch in diesem Werk wie in seinen meisten 
andern grössern Arbeiten Eusebiös mit dem allgemeinenHauptzweck die deut- 
liche Nebenabsicht verbindet, neuplatonische Angriffe auf das Christenthum 
zurückzuweisen, so musste er sein Augenmerk vorzüglich auf Porphyrios 
richten, den durch umfassende Gelehrsamkeit wie.durch eine eigenthümlich 
syrische Panurgie ehrenwerthesten zugleich. und gefahrlichsten Kämpfer 
im feindlichen Lager. In jener an den ägyptischen Priester gesandten Fhig- 
schrift (imotoXT) npoc t&v 'Aveßcu) hatte nun aber Porphyrios, ohne es. zu 
ahnen, die schärfsten Wafien für den Gebrauch seiner späteren christlichen 
Gegner selbst geschmiedet. Als er sie abfasste, hatte er durch dieselbe der 
tbaumaturgischen und dämonologischen Richtung Einhalt thun wollen, von 
welcher die reine Speculation Plotins auch in dessen nächstem Schülerkreise 
erstickt zu werden drohte und schliesslich in Porphyrios selbst erstickt 
worden ist. Mit einer an den platonischen Dialog Euthypbron erinnernden 
Ironie erbittet er in dem Briefe ,über Götter und Dämonen und verwandte 
Fragen* Auskunft von seinem priesterlichen und ägyptischen Corresponden« 
ten, dessen aus der Urzeit überlieferte Lehre gewiss den Zweifelnden auf 
sicheren Weg weisen werde; ,was die griechischen Philosophen über diese 
Dinge vorgebracht, laufe ja doch nur auf leeres Käthen hinaus*; und ohne 
weiter eine Miene zu verziehen, führt dann der Schreiber des Briefes ein 
gewappnetes Heer dilemmatischer Fragen heran, welche in unermüdlicher 
Rührigkeit das ganze, auch damals schon so grosse und so dicht besetzte 
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Feld schwirmerhafteii Truges und Wahnes nach allen Seiten durchstreifen. 
Nie ward — so weit die ansehnlichen .Ueberreste der Schrift einen Schluss 
verstatten — geradezu gespottet, nie von einer bestimmten Schulansicht 
ans dogmatisirt; aber die Verhandlung ward mit Inquirenten-Sohärfe auf 
das Detail hingedrängt; die einzelnen Ritualien des Dämonencults, die ein*' 
zelnen Vorgange bei prophetischen Verzückungen, die einzelnen Manipula- 
tionen bei Beschwörungen wurden durchmustert, und ohne Unterlass ward 
über sie gefragt, und zwar zweischneidig gefragt, mit Entweder Oder. Je 
gehaltener der Ton, desto eindringlicher musste die Wirkung einer solchen 
Herausforderung sein, und die wundersüchtige Partei, welche der Allein- 
herrschaft innerhalb der neuplatonischen Schule zustrebte, musste es sich 
angelegen sein lassen, den aus dem ,Brief an Anebo' hervorstarrenden Fra- 
gen möglichst ebenbürtige Antworten gegenüberzustellen. Geschickt genug 
wusste man die Einkleidung, welche Porphyrios gewählt hatte, fortzuspin- 
nen und zum eignen Vortheil zu wenden. Nicht Anebo, an den der Brief 
gerichtet v^bt, beantwortet ihn, sondern dessen Lehrer, der greise Priester 
Abammon tritt für den Schüler ein und darf nun, kraft der Autorität die 
ihm Stellung und Alter verleihen» gleich einen feierlich gehobenen, vom 
Detail auf die Principien ablenkenden Ton anstimmen. Femer wird die 
von jeglicher Entscheidung sich zurückhaltende, nur Fragen auf Fragen 
häufende Schlauheit des Porphyrios als arglose Wissbegierde eines Wis- 
sensbedürftigen gedeutet; Abammon freut sich es zu erleben, dass abermals 
ein griechischer Philosoph, ,wie weiland Pythagoras, Demokritos, Piaton 
und Eudoxos gethan,' nach Aegypten seinen Blick richte, um die Weisheit 
an ihrer Urquelle zu schöpfen; alsbald solle der eifrige Jünger seinen 
Wahrheitsdurst in vollen Zügen stillen dürfen ; und nachdem nun- die viel- 
artigen Fragen, welche Porphyriod mit absichtlicher Regellosigkeit bald 
von hierher, bald von dorther hatte heranscfawirren lassen, ein wenig in 
Reih und Glied gestellt und nach festen Rubriken geordnet worden, be- 
nutzt Abammon jede einzelne Frage, um, unter Umgehung des unbequem 
speciellen Fragepunktes, eine allgemeine Seite des dämonologischen 
Systems zu beleuchten. Wirklich ist auch dieses System zu einer, für Dä- 
monologie recht achtbaren, Bündigkeit in der vorliegenden Schrift gedie- 
hen und dieser Werth erhebt sie weit über die wüste Masse des seit 
Plotins Zeit immer höher aufgethürmten neuplatonischen Bücherhaufensr 



Von J. BemAys. 157 

Zugleich erregt sie, wie man sieht, noch dadurch Interesse, dass in ihr, 
wohl zum letzten Mal vor dem gänzhchen 'Erstarren der griechischen Litte- 
ratur, die prosopopöetische Kunstform, welche seit den sokratischen Dia- 
logen fiir philosophische Verhandlungen herkömmlich geworden war, frei- 
lich in vereinfachter Wendung, aber immer doch mit einiger Lebendigkeit 
gehandhabt wird. Gemäss dieser Einkleidung lautet auch der ursprüng- 
liche, handschnftUch allein genügend beglaubigte Titel: ,des Lehrers 
Abammon Antwort auf des Porphyrios Brief an den Anebo und Lösung der 
darin angeregten Zweifel ('Aß«[i^a>voc 8i8aoxaXou i:phz t)]v Ilopfüpeou vph^ 
'Aveßu> imoToX^v dTroxptotc xal tcöv iv aÖTiQ dirop7)}jLaTtt)v X6aei?)S Die Italiener des 
fünfzehnten Jahrhunderts jedoch , welche die tiefangelegten Entwürfe des 
Gemistos Plethon zur Auffrischung des Neuplatonismus theils mit theils 
ohne Arg beförderten, haben, als sie dieses neuplatonische Compendium in 
lateinischen Auszügen und Uebersetzungen verbreiteten, den damals 
lockenden und durch Kürze empfohlene^ aber durchaus sachwidrigen Titel 
,Von den Mysterien der Aegypter (de mysteriü AegyjpHorum/ aufgebracht, 
wodurch dann in neuerer Zeit die Schrift dem grösseren, nicht ägyptisiren* 
denGelehrtenpublicumsosehr aus den Augen gerückt worden ist, dass, um in 
allgemein verständlicher Weise Gebrauch von ihr zu machen, die gegebene 
Geschichte ihrer Entstehung unentbehrlich schien. Der Veranstalter der 
einzigen bisher vorhandenen Ausgabe des griechischen Textes, Thomas 
Gale, hat wenigstens den ganz ungehörigen Genetiv Aegyptiorvm fortge- 
lassen und dem Titel folgende Fassung gegeben : 'la;jbßX.exou XaXxtS^oic t^c 
xoiX7]c ^opiac i:spl {lüoiT^picov X670; Jamblichi Chalcidensü ex Coele-Syria De 
Mysteriü Ltber (Oxonii 1678 foL)y wo Jamblichos als Verfasser genannt ist 
auf Grund einer den Handschriften vorgesetzten griechischen Notiz, in 
welcher es heisst, ,Proklos sage in seinem Commentar zu Plotins Enneaden, 
der Beantworter von Porphyrios' Brief sei der göttliche Jamblichos ; der 
Eigenthümlichkeit des Stoffes gemäss und um die Einkleidung folgerichtig 
durchzuführen, habe er die Maske eines Aegypters Abammon vorgenom- 
men (lIpoxXoc 6iio(jivi};iat(C<ov xac toG (1879X00 ÜXcottvou 'EvveaSac X^^ei Sit 6 
dvTiYpafcttV e{{ T-i)v Kpoxsi(iivi]v toü flopf opiou IitioioXtjV 6 dsoic^otoc ioriv 'la^- 
pXi}(oc xal Sia x6 vrfi uirodeaeco; oixsTov xal dxoXou&ov uitoxpivetat Tcpooancov 
Ai^onT^oo Tiv&c'Aßd^pcavoc)'. Proklos, der etwa anderthalb Jahrhundert später 
als Jamblichos das neuplatonische Katheder einnahm, konnte diese Nach- 
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rieht — denn als solche, nicht als Vermuthung wird sie gegeben — durch 
zuverlässige Ueberlieferung erhalten haben; auch fQr stilistische Ver- 
gleichung, zu welcher dem Proklos, wie gering man übrigens von ihm den- 
ken mag, doch die vollkommenste Befähigung zugestanden werden muss, 
bot sich ihm in den jetzt verlorenen grösseren Werken des Jamblichos hin- 
längliches Material dar; ferner wird unter diesen verlorenen Werken mehr- 
fach ein ,Von Göttern («epi OsSv)' betiteltes erwähnt, und auf ein Werk mit 
solcher Ueberschrift verweist einmal (Vni,.8) Abammon, offenbar als sei es 
sein eigenes (taüxa fi&v ouv iv loic Trepl Oeuiv^ e^xpißloTSpov XsY&xai), was freilich 
bei der Häufigkeit jenes Titels nicht allein entscheiden, aber doch zur 
Bestätigung des schon sonst Empfohlenen dienen kann. Sonach dürfte, 
selbst wenn die hier anzustellende Benutzung der abammonischen Antwort 
durch die Person ihres Verfassers bedingt wäre, füglich sie als eine Jam- 
blichische Schrift behandelt werden; für den hiesigen Zweck ist jedoch nur 
die Zeit ihrer Abfassung wesentlich; und mag sie nun aus des ,göttlichen 
Jamblichos' oder aus einem andern dämonoldgischen Haupte entsprungen 
sein, jedenfalls muss, da Proklos sie kennt, ihr Verfasser yor oder gleich- 
zeitig mit Proklos gelebt und, so gut wie Proklos es nachweislich ' ') konnte, 
über ein bei Weitem voUstäiidigeres Exemplar der aristotelischen Werke 
verfugt haben, als die angestrengteste Mühwaltung der Berliner Akademie 
unserm Jahrhundert zu gewähren im Stande war. 

Nach dieser Seite nimmt nua die abammonische Antwort zunächst 
durch das elfte Capitel des ersten Abschnittes (p. 20—22 Gale) die Auf- 
merksamkeit in Anspruch; und glücklich fiigt es sich, dass gerade hier die 
betreffende Frage des Porphyrios nicht erst aus den zerstückelnden und 
abkürzenden Anführungen des Beantworters wiederhergestellt zu werden 
braucht, sondern in unversehrter Gestalt bei Eusebios (Praep. Evang. V, 
10) erhalten ist. Porphyrios hatte nämlich die für die ganze Theurgie 
grundlegende Scheidung zwischen Göttern und Dämonen in einer langen 
Kette von Fragen angegriffen und von jedem ersinnlichen Scheidungs- 
princip nachgewiesen, dass es entweder in sich unhaltbar sei oder zu unlös- 
baren Widersprüchen mit den übrigen Bestandtheilen der theurgisch^n 
Lehre führe. Unter Anderm hatte er gefragt: ,Will man annehmen ' ^), dass 
,die Götter affectlos, die Dämonen dagegen den Affecten unterworfen sind 
— was ja auch der Grund sein soll, weshalb diesen Dämonen Phallusbilder 
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^aufgestellt und unzüchtige Reden vorgetragen werden — eo sind die -Göt- 
,terladungen, welche sich doch anheischig machen, die Götter herbeizu- 
,rufen, ihren Zorn in Gnade zu verwandeln und durch Opfer zu versöhnen, 
,und noch mehr sind die sogenannten Götterzwänge (dva^xui Oscuv d. h. 
Bannformeln) ,sinnleer. Denn was affectlos ist (wie die Götter es nach 
der Voraussetzung wären), kann weder besänftigt, noch genöthigt, noch 
,bezwungen werden/ 

In Erwiederung hierauf giebt Abammon die Unanwendbarkeit eines auf 
die Affecte gegründeten Scheidungsprincips zu, nicht zwar wegen der von 
Porphyrios gezogenen Folgerungen, sondern weil die ganze Geisterwelt 
jenem Gegensatz von Afficirbarkeit und Affectlosigkeit ihrer Natur nach 
durchaus entrückt sei (uavxeXwc Iz^py^xai xr^<; ivavxi(»oea>c icaa/etv 7) (li) iraa^etv). 
Könne man ja sogar von der menschlichen Seele, welche doch den untersten 
Rang in der Geisterordnuug einnehme, höchstens sagen, dass sie im 
Menschen die Affecte veranlasse (a^tia ^ivstai toS iraojreiv), sie selbst, und um 
wie viel mehr also die auf den höheren Stufen stehenden Dämonen und 
Götter, bleibe von den Affecten unberührt. Wie gern nun auch Abammon 
die so herbeigezogene Gelegenheit benutzt, um die Grundlehren der neu- 
platonischen Psychologie vorzutragen, so. konnte er sich doch unmöglich 
verhehlen, dass mit diesem Allen nur die rein logischeSeite der gegnerischen 
Frage abgethan, keineswegs aber ihre boshaft polemische Spitze gebrochen 
ist, welche aus der kurzen und scheinbar unwillkürlich eingeflossenen 
Parenthese über den Phalluscult hervorsticht. Man erinnere sich nur, dass 
diese Verhandlung gegen Ende des dritten Jahrhunderts, also zu einer Zeit 
geführt ward, wo jene Blosse des Heidenthums längst von Spöttern wie 
Lucian öffentlich gegeisselt und von Gläubigen wie Tatian und dessen 
Geistesverwandtem unter den Lateinern, Tertullian, gebrandmarkt war, und 
man wird es begreifen, dass auf dergleichen Dinge damals nur noch mit 
vorüberstreifendem Finger, so wie Porphyrios es hier thut, hingedeutet zu 
werden brauchte, damit ein heidnischer Apologet sich gezwungen sähe, 
seinen besten Vorrath von supranaturalistischen Vertheidigungsmitteln 
aufzubieten. So versucht denn Abammon es zuerst mit symbolischen Er- 
klärungen; der Phallus sei ein Abzeichen des zeugenden Princips, welches 
durch jenen, deshalb auch meistens im Frühling begangenen, Cult zu 
frischer Welterschaffung aufgerufen werden solle; die schmutzigen Reden 
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enthielten eine Hinweisung auf den von aller Schönheit verlassenen Zustand 
der ungeordneten Materie ; je mehr diese durch wörtliches Vorhalten ihrer 
Hässlichkeit zu einem Bewusstsein über dieselbe gefuhrt werde, desto wirk- 
samer entzünde sich in ihr die Sehnsucht nach der Schönheit und der Ord- 
nung. Jedoch derartige Symbohk muss auch damals schon allzu schaal 
und frostig erschienen sein, als dass Abammon unter ihrem alleinigen Schutz 
die von ihm verfochtene Sache hätte für gesichert halten dürfen. Er ninunt 
also einen kühnern Anlauf und will jenen verfänglichen Ceremonien 
ausser der objectiven Bedeutsamkeit noch einen subjectiven, vorbeugend 
moralischen Nutzen für die Menschen, welche sie ausüben, beigelegt wissen. 
Hier müssen wir aber seine eignen Worte hören fp. 22, I Gale) : 

Ixst 6'eti Taura xal aXXov X670V. at I Eslässt sich dies aber noch anders 



8ova{j.eic Tcov avÖpttiKt'vcov ^attr^jAoetcov tcuv 
iv 7|uTv ravTi] (jkiv etp'jfofjLSvai xa&totavxai 
o<po6p6Tepai. £{; ivlp^etav 6k ßpa/etc 
5 (scr. ßpa/eiav) xal of/pt tou ou(x{x8Tpou 
irpoa70,u8vai, ^aipouai [xeipiu>c xat «7:0- 
irXrjpouvxat xal IvieuOev d7:oxaÖatp6{j.8vai 



begründen. Die Kjräfte der in uns 
vorhandenen allgemein mensch- 
lichen Affectionen werden, wenn 
man sie gänzlich zurückdrängen will, 
nur um so heftiger. Lockt man sie 
da^e^en zu kurzer Aeusserung in 
richtigem Maasse hervor, so wird 
ihnen eine maasshaltende Freude, sie 
sind gestillt und entladen und beru- 
«eiÖoi xal oü Tiphg ßiav dvaicaüovTai. liä \ }i;gen sich dann auf gutwilligem 



Wep;e ohne Gewalt. Deshalb pflegen 
wir bei Komödie sowohl wie Tragö- 
die durch Anschauen fremder Affecte 
unsre eignen Aflectionen zu stillen, 
massiger zu machen und zu entladen ; 
und ebenso befreien wir uns auch in 
den Tempeln durch Sehen und Hören 



TOüTO Iv TS x(u[icp8tqL xal Tpa'yqiSta dXXo- 
10 Tpia icddi] decupoüviec ?0Ta}Aev lä oixeia 
ird&Y] xal }xsTpicutspa dicepifafofisOa xal 
dicoxd&aipOfiSVy Iv xz toic Upoi; Oea'fxaat 
ttoi xal dxoüajjiaoi iwv a{a}(pa)V dnoXuö- 
(ie&a x^g iTrl tu>v Ip^cuv dn aöiojv ou[a- | gewisser schmutziger Dinge von dem 

15 mmoiori, ßXdÖijc. ! Schaden, den die wirkliche Ausübung 

* ^ ^ ' j derselben mit sich bringen wurde. 

Wer mit der sonstigen spiritualistischen Ueberschwänglichkeit des 
Neuplatonismus bekannt und ein wenig darin geübt ist, bei den späteren 
griechischen Schriftstellern das erborgte von dem eignen Gedankengut zu 
scheiden, wird sich bald sagen, dass diese abscheuliche Apologetik des 
Jamblichos-Abammon, wie die meisten andern heiligen Abscheulichkeiten, 
erwachsen ist aus missverständlichem oder missbräuchlichem Binüberzie- 
hen eines an seinem ursprünglichen Ort richtigen und reinen Gedankens in 
ein fremdes Gebiet. Bloss die specielle Anwendung auf sinnliches Gelüste, 
wie sie der in die peinlichste Enge getriebene Apologet als letzten Rettungs- 
versuch wagt, gehört ihm zu rechtem Eigen; die allgemeine Theorie, welche 
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passend eine SoUicitationstheörie heissen darf, hat er sich erst von anders* 
woher angeeignet, und wie noch seine Worte verrathen, war dieselbe von 
ihrem Urheber für iraOr^iiaTa (Z. 2), also nicht für sinnliche Begierden (im&o- 
l^cat), sondern für vorwiegend psychologische Affectionen aufgestellt. Von 
woher aber das entwendete Gut stamme, kann nichtlange zweifelhaft bleiben; 
es ist gleich in den ersten Worten (Z. 1 — 4) durch den Gegensatz von Suvafiic 
und ivepfeia mitdem unverkennbar peripatetischen Siegel versehen; die Wen- 
dung xacpoooi fietpicoc (Z. 6) ferner, welche in ihrem Bezug auf Suvatistc i?adv]24.a- 
TQ9V einen lebendig altgriechischen Klang anschlägt, erinnert an die x^P^ 
dßXaß^c, die ,unschädliche Freude', welche uns oben S. 140, 34 als Wirkung 
der kathartischen Lieder begegnete ; der kurze und sichere Ton endlich, mit 
dem Z. 9 die dramatische Poesie als Beleg für jene SoUicitationstheörie 
angeführt wird, zeigt dass der Abammon hier nicht eine neue Meinung aus- 
zusprechen glaubt, sondern nur auf eine seinem Gegner Porphyrios so gut 
wie Jedem seiner Lesqr längst vertraute Ansicht hindeutet; und wie wird 
man die Verbreitung einer solchen Ansicht anders als daraus erklären kön* 

« 

nen, dass sie in der vollständigen aristotelischen Poetik entwickelt gewesen? 
An Piaton nicht zu denken braucht Keiner sich erst warnen zu lassen, der 
je in das zweite oder in das zehnte Buch der Politeia einen Blick warf; 
ausser Piaton aber haben unter allen griechischen Philosophen nur noch die 
Peripatetiker sich eingehend mit ästhetischer Theorie befasst; und es hiesse 
fiirwahr das schöpferische Vermögen und den Einfiiuss der nacharistoteli- 
scheiEi Peripatetiker gewaltig überschätzen, wollte man glauben, dass sie so 
keimkräftige Kierngedanken wie der hier auftretende aus selbständiger 
Initiative, ohne Vorgang ihres grossen Meisters, hätten fassen und in Um- 
lauf setzen können. Dass schliesslich gar Jamblichos auf eigene Hand blos 
aus der in unserer Poetik vorfindlichen Definition , deren abgerissene Räth- 
selhaftigkeit einem Lessing unzugänglich blieb, und aus den Andeutungen 
in der Politik, welche doch weder Tragödie noch Komödyo mit Namen 
nennen, sich jene Theorie zusammengedacht habe — dies im Ernste zu be- 
haupten, kann wohl Niemand gesonnen sein ; und selbst, wer dem reinen 
Widerspruch zu Liebe eine solche Thesis vertheidigen wollte, hätte es noch 
begreiflich zu machen, wie nicht blos Jamblichos für seine Person diese 
Combinationsgabe besitzen, sondern, da er ja offenbar wie von etwas Allbe- 
kanntem redet, sie nun auch gleich bei Porphyrios und seinen übrigen Lesens 

AbhantJL der hUt phil. Gesellsohaft in Breilau. I. Bd. U 
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voraussetzen konnte. Es wird also dabei sein Bewenden haben müssen, 
dass Jamblichos hier die aus unserer Poetik verschwundenen Erläute- 
rungen über Katharsis ausbeutet; und in der That steht nichts der Annahme 
im Wege, dass der erste, den allgemeinen Gedanken enthaltende Satztheil 
(Z. 1 — 7 aicoicXripooviat) so ziemlich in denselben Worten aus Aristoteles' 
Feder geflossen sei« Weiterhin freilich würde Aristoteles nicht Z. 9 
dXXoTpia r.d^ri OeaipoGvtec foiafiev li otxeta irafti] geschrieben haben, sondern 
xä oixeta Ka&i^(iaTa. Aber die Vermuthung ist durchaus nicht unwahr- 
scheinlich, dass in Jambhchos* unverdorbenem Text ebenfalls i;a&i^}iaTa ge- 
schrieben war, da es ja vorhin (Z. 2 t&v dfvOpfoirtvcov Kadi^fietTeov) richtig 
gesetzt ist, und überhaupt kein Anlass zu einem Substantiv nach olxtXa vor- 
lag, wenn blos das unmittelbar danebenstehende mbyi wiederholt werden 
sollte. Weitschweifige Wörterhäufung gehört keineswegs zu den stilisti- 
schen Mängeln dieser jamblichischen Schrift; vielmehr wird ihr in der oben 
(S. 157) erwähnten griechischen Notiz mit vollstem Recht eine aphoristische 
Abgemessenheit (xofifiaTtx6v xal d^opiotixov xal f^afopov) beigelegt. Wäre es 
also nicht um eine andre begriffliche Nuance zu thun gewesen, wie eben 
iraDrjpLQtia sie ausdrückt, so hätte Jambhchos gar kein abermaliges Substan- 
tiv gesetzt, sondern kurzweg geschrieben dXXotpia ira&i] OeopouvTSc rota^iev 
ta oixeta. Jedoch hängt die bezeugende Kraft der ganzen Stelle nicht im 
Mindesten von der Richtigkeit dieser conjecturalen Aenderung ab. Mag 
die fragliche Ungenauigkeit dem Jamblichos selbst oder dessen Abschrei- 
bern zur Last fallen, er hätte die dramatische Katharsis überall nicht in 
diesen Zusammenhang hineinziehen können, hätte er nicht gerade den 
Punkt, wo unsre Auffassung derselben den bisher gangbaren entgegentritt, 
in der vollständigen Poetik zu unsern Gunsten entschieden gefunden. Denn 
weder Lessings Verwandlung der Leidenschaften in tugendhafte Fertig- 
keiten, noch Müllers Verwandlung der Unlust in Lust (S. 137) eröffnet einen 
Uebergang in die phallische Katharsis, wie sie der unsaubern Apologetik 
des Jamblichos dienen soll ; mit welch verführerischer Leichtigkeit dagegen 
eine Theorie psychologischer Sollicitation sich auf das sinnliche Gebiet 
hinüberspielen lässt, lehrt die Sectengeschichte aller Zeiten und leider auch 
aller Religionen. 

Kaum dürfte hiernach der Beweis für die aristotelische Abstammung 
dieser jamblichischen Sätze etwas zu wünschen lassen, als etwa den 
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Wunsch, dass Jamblichos jeden Beweis von vom herein hätte überflüssig 
machen mögen durch offene Nennung des Namens Aristoteles. Aber auch 
dieser Wunsch muss, kaum laut geworden, allsogleich wieder verstummen, da 
er in unbilliger Weise gegen die einmal voi^enommene abammonische Maske 
verstösst. Für priesterliche Unfehlbarkeit wollen ausdrückliche Berufun- 
gen auf Laien sich nicht sonderlich schicken, am allerwenigsten auf Laien 
von der un priesterlichen Richtung des Aristoteles; wie denn in der ganzen 
abammonischen Antwort nur äusserst wenige namentliche Citate sich finden; 
höchstens widerfährt diese Ehre dem Ephesier Herakleitos , welchen über- 
haupt die Neuplatoniker so gut wie die Kirchenschriftsteller gleichsam 
kanonisiren; für die andern Philosophen ist es Ehre genug, dass der Priester, 
wenn er ihre Ansichten brauchen kann, durch stillschweigende Benutzung 
seinen Beifall zu erkennen giebt. 

Müssen wir also den Mangel einer Erwähnung des Namens Aristoteles 
bei Jamblichos-Abammon verschmerzen, so hat sich doch darum nicht min- 
der klar ergeben, dass dieser Neuplatoniker aus der vollständigen Poetik 
schöpfte, Tind wir dürfen uns weiter im neuplatonischen Kreise umsehen, ob 
nicht ein Anderer aus seiner Mitte, den keine priesterliche Standesrücksicht 
band, jenen Mangel ersetzt. Abermals werden jedoch, um der Deutlichkeit 
und leichtern Prüfung willen, weitläufigere Angaben nöthig als für andere 
Bereiche der griechischen Litteratur jetzt erforderlich und üblich sind. 
F. A. Wolfs wohlangelegter Plan, eine Sammlung der neuplatonischen 
Commentare seiner Ausgabe des Piaton anzuschliessen, ist leider weder von 
ihm noch von den spätem Herausgebern ins Werk gesetzt worden ; Vieles 
aus dieser Schriftenreihe ruht noch gänzlich in handschriftlicher Abge* 
schiedenheit; und Manches von dem Gedruckten dürfte, da es nur Einmal 
und meistens im sechszehnten Jahrhundert gedruckt ist, für den augen- 
blicklichen Gebrauch schwerer als das Handschriftliche zu beschaffen sein. 
So sind gleich des Proklos Vorlesungen über Piatons Politeia, welche hier 
von Wichtigkeit werden, zum Theil gat nicht"), zum Theil nur Einmal 
gedruckt im Anhang des Basler Piaton vom Jahr 1534, welcher mit einer 
Vorrede des wackem, und besonders als Vorredenschreibers wackern, Simon 
Grynäus geziert ist. Anders als in seinen meisten Erklärungsschriften giebt 
Proklos hier nicht einen an dem platonischen Context hinschleichenden 
Conunentar, sondern er greift einzelne Hauptpunkte heraus und bespricht 
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sie in selbstindiggi Abhandlungen. Die Dritte derselben entwickelt, laut 
der Ueberschrift (p. 360 ed. Bas.), ,Platons Ansicht über die Dichtkunst, 
ihre Unterarten und die beste Gattung von Harmonie und Rhythmos (Trepl 
xr^c ico()]tix^c xal xojv uic' a&x7jC M&y xat x^c dpioxnjc ipfioviac xal ^u&[i.ou xi, 
nXaxcovt Soxouvxa)/ Zehn Probleme werden im Eingang hergerechnet, von 
denen uns nur das zweite angeht: 



Zweitens, warum lässt Piaton die 
Tragödie und die komische Poesie 
nicht zu, obgleich sie doch zur Ab- 
findung der Affecte dienen, die weder 
ganz zu beseitigen möglich, noch 
wiederum völlig zu befriedigen gera- 
then ist, die vielmehr einer rechtzeiti- 
gen Anregung bedürfen , und wäre 
aiese bei den Vortragen jener Dich- 
tungen gewährt, so würde sie uns fiir 
die Zukunft vor Belästigung seitens 
jener Affecte bewahren. 



Seuxepov, xC Si^icoxe (taXioxa xfjv xpa- 
'jfcpttav xal XTjy xcu^iixr^y ob icapaS^x^xat, 
xal xauxa ouvxeXouaav ( — oooa; ?) irp^c 
df ootcDOiv xa>v naOwv, 5 fXTjxe ravxdica- 
5 oiv diTOxXivftiv Suvax&v (ii^xe l(j.iri(jL7rXdyai 
itGtXiv dof aXIc» Se6fieva hi xtvoc iv xaipcp 
xivi^oecaC) TjV h xaic xoüxodv dxpodoeoiv 
ixicXijpoufiivYjv dvevoyXi^xou; f||iac dn 

• 

a&x«bv iv X(p Xoticcp XP^^V icoietv. 

Auch die mittelmässigste Spürkraft hätte wohl nicht erst der Ver- 
gleichung mit der eben behandelten Jamblichischen Stelle bedurft, um zu 
merken, dass dies, für einen Proklos ungewöhnlich scharf gefasste, Problem 
nicht seinem Nachdenken zuerst sich aufgedrängt habe, sondern auf eine 
laugst der platonischen Verwerfung entgegengetretene Empfehlung des 
Drama zurückgehe; so zutreffend als man nur erwarten kann, wird mit 
,Sollicitation der Affecte (xivtjsi; xcov iraOcov Z. 7)' der Ausgangspunkt dieser 
dem Drama günstigen Theorie bezeichnet; und als Wirkung dramatischer 
Darstellungen erscheint ,Abfinden der Affecte (d^ooicoTt; xcov iradSv Z. 4), 
in einer aus dem gediegenen Metall des griechischen Sprachschatzes gepräg- 
ten Metapher ' ^), deren bedeutungsvolle Lebendigkeit weit über die stilisti- 
schen Mittel des matten Proklos hinausgeht. Man würde den Stempel des 
Stagiriten erkennen, auch wenn Proklos nicht, da wo er das angekündigte 
Problem zu lösen beginnt, folgenden, jede Widerrede verbietenden Auf- 
schluss gegeben hätte (p. 362) : 



xh S^ Seoxepov (i:p^ßXrjfia)xouxo S' (Stj?) 
fyf xh XTjvxpaifcpSrav ixßa'XX&oOat xal xo>- 
p.q)8iav dxoT^oiCf eiiiep 5id xouxcov 6uyax&v 
lp.{iixpa)C diroicifiirXdyat xä 7:d87) xal 
5 diroitXr|Oayxa ( — xac) iysp'ya rpoc XTjy 
icatScfav ep^eiV) xh iceicoyr|X&c a&x&v Oe- 



Das zweite Problem ging dahin, 
dass Piatons Verbannung der Tra- 
gödie und Komödie aus seinem Staat 
absurd sei, da man ja durch diese 
Dichtungen die Affecte maassvoll 
befriedigen und, nach gewährter Be- 
friedigung, an ihnen kräftige Mittel 
I zu sittlicher Bildung haben kann, 
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paic8ü9avT8c ( — xac). tooto 8* oSv 
icoXX^v xal t(f 'ApiotoT^Xet itapa- 
oy(hv alxidoim^ d^opjii^lV xal toi( 6n&p 

10 TCÖV 1C0l1QO8(0y T0UX(OV d'^CUVlOTaiC TU)V 

icfhi riXocTCDva X^YQiv outcaot itmc r^jAei; 
&ic6p.evot Totc e^irpooOev SiaXuoojiev. 



n^ichdem ihr BescbwcrUcheB gebeilt 
worden. Diesen Punkt nun, welcher 
dem Aristoteles vielen Anlass zu 
Vorwürfen und den Verfechtern je- 
ner Poesien zu Entgegnungen gegen 
Piaton gegeben hat, wollen wir, dem 
Frühern gemäss, in folgender Weise 
erledigen. 



In unserer Poetik wird der Name Piaton nicht ein einziges Mal ge- 
nannt; auch Seitenblicke finden sich nicht so häufig und sind nicht so an- 
züglicher Art, dass sie einen Proklos hätten berechtigen können, von vielen 
Beschuldigungen oder Vorwürfen (atiiaoecoc Z. 8) des Aristoteles gegen 
Piaton zu reden. Der Schluss ist also zwingend, dass Proklos die verlorene 
Auseinandersetzung über Katharsis vor sich hatte. Dort, wo er die SoUici- 
tationstheorie durchführte, konnte Aristoteles die offene Polemik gegen 
Flaton, welcher auch die behutsamste Anregung der Affecte für so gefahr- 
lich wie Oelguss ins Feuer erklärt, mit dem besten Willen nicht vermeiden ; 
und war der Kampf einmal eröffnet, so ist er gewiss in nicht minder derb 
zustossender Weise geführt worden als z. B. in den zwei ersten Büchern 
der Politik gegen die platonische Staatsverfassung. Ueberall ja wo diese 
Dioskuren der griechischen Philosophie in ihrer beiderseitigen Eigenthüm- 
lichkeit an einander gerathen, nimmt der Streit die Heftigkeit eines Bruder- 
zwistes an; und kaum möchte sich eine Frage ersinnen lassen, bei welcher 
so geschärft wie bei dieser SoUicitationsfrage der Gegensatz hervorbräche 
zwischen dem platonischen Streben nach lauterer Vergeistigung und dem 
aristotelischen nach rücksichtsvoller Vermenschlichung des Menschen. 
Durch eine Controverse, welche so tief wurzelnde Verschiedenheiten 
zur Sprache brachte, musste Proklos den Eindruck von ,Vorwürfen und 
Beschuldigungen* empfangen; je begreiflicher dies wird, desto zuversicht- 
licher darf nun auch die xiyY](3i; sowohl als die d'f oofoiaic twv raOÄv (oben 
S. 164) aus dem verlorenen; theilweise gegen Piaton gerichteten Abschnitt 
der Poetik hergeleitet werden, und desto hoffnungsvoller durchsuchen wir 
den Sand der weitern Rede des Proklos nach ähnlichen aristotelischen 
Goldkörnem. 

Zunächst freilich verliert sich der Neuplatoniker in eine ebenso uner- 
quickliche wie für unsem Zweck unergiebige Diatribe, dass die Tugend 
ein Einfaches (aTiXouv), das Drama dagegen mit Mannigfaltigkeit (TcotxiXia), 
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dem neuplatonischen bösen Princip, behaftet sei. Hierdurch glaubt er 
Piatons Verwerfung der dramatischen Poesie gerechtfertigt, ihre Vcrthei- 
diger, also auch den Aristoteles, besiegt zu haben und um den errungenen 
Sieg zu verfolgen, kommt er am Schluss noch einmal in folgenden näheren 
Hindeutungen auf jene Antiplatoniker zurück (p. 362) : 
firjXov ouv Sti xal x^v xpa^cpStav xal t7]v Es erhellt demnach , dass wir uns 



xu>}x(p8iav navToicüv ouoac pitpiif^Tixa; 
rfiihv xal jxeft' 7)8ovu>v irpocwiTrcoüoac 
ToTc dxoüOüoiv 8i£üXap7;o6[ie8a, jit] xh 
5 iira]fQ>7&v a&TQ)V zU oüjiiraBeiav tö d-yco- 
Tfijiov iXxüoav ttjv ta>v icaiScov Coijv dva- 
irXi^oiQ Tcuv ix T7j? [ll\kr^atm^ xaxS>Vy xal 
dvtl TTjC irp6c t4 iraOi] {ieipta? df ooicii* 
oeco; ?{iv irovi)pdv ivii^xcooi taic ^üj^aic 

10 xal Süolxriirtov (scr. SüoexvtuTOv coli. 
Plat. Rep. II p. 378 d), xh 8v xal xh 
dirXoüv dcpavtoaoav ti 8'4vavTia xoütcüv 
ixftaEafiSvijv diih xijc irp8^ xa iravxoia 
fxi)i7j|Aaxa 9iXiac' iirel xal Siafepovxcoc 

15 a{ roti^aeic aCxat irp8c ixeivo xyjc <}^ux^^ 
diroxetvovxai x8 pidXioxa xoic icddeoi ix- 
xef}i8vov, 7] ^^v xh ^iXrjSovov ipeOiCouoa 
xal e{; xeXexdc (scr. ^iXcoxac) dx^irouc 
eca'fouoa, {j 6^ x& ^iXoXutcov icaiSoipi- 

20 ßoüoa xol eU Opr^vooc d^ewet? xafteX- 
xouoa, ixoixipa hk xpi^ouoa xh na&rjXt- 
x8v f|}ia»v xal oo(p Sv ^aXXov xh iauxr^c 
ep^ov dirsp^a'Ci^xat, xoooaxcp )i.aXXov. oei 
(scr. Seiv) (ikv o3v x8v icoXixtxiiv 8ta{ii]- 

25 X^^^^O^^' xivac xaiv iradcov xouxcuv dire- 
pdvosi; xal Tjiieic 97jOO{j.8V9 dXX' (adde 
Oüx) u>OTe xÄc irspl auxä irpooiraOeiac 
auvxeiysiVi xoövavxiov }x^v oSv uioxe x^- 
Xtvouv xal xdtc xivr^oei; aöxwv i{j.)ieXaic 

30 dvaox^XXstv, ixetvac 81 apa xdic iroti^oeic 
Ttpic xf|C iroixtXfac (scribe xiq irotxiXta) 
xal xi aftexpov Ixoooa^ h xaic xcov na- 
OcüV xouxcov icpoxXrjoest icoXXoS Seiv tU 
dfootwoiv eivai XP^^^V^^C* ^^ If^P ^?^' 



sowohl vor Tragödie als vor Ko- 
mödie, weil sie ohne Unterschied 
Charaktere aller Art nachahmen und 
unter Lustempfindungen auf die Zu- 
hörer wirken, wohl zu hüten haben, 
damit ihr Reiz, wenn er das reizbare 
Gemüthselement zu Mitempfindung 
hinreisst, nicht das Leben der Jüng- 
linge mit den aus jener Nachahmung 
entspringenden ifebeln anfülle uno, 
anstatt eine massige Abfindung zu 
gewähren, ihren Gemüthern eine 
schlimme und schwer fortzuwa- 
schende Färbung einflösse, welche 
das Eine und das Einfache verwischt 
und das diesen Entgegenstehende, in 
Folge der Neigung zu allartiger Nach- 
ahmung, ausprägt. Richten sich doch 
jeneDichtsattungen vornehmlich auf 
dasjenige Element der Seele, welches 
zumeist den Afiecten blosgestellt ist, 
die Komödie, indem sie das vei^nü- 
^ngssüchtige Gefühl stachelt und 
m unmässiges Lachen ausbrechen 
lässt, die Tragödie, indem sie die 
Trauersucht gross zieht und zu un- 
männlic]ien Klagetönen hinreisst; 
beide nähren, jede anihremTheil, das 
den Affecten unterworfene Element 
in uns, und sie thun dies um so mehr, 
je vollständiger sie ihrer dichteri- 
schen Aufgabe genügen. Allerdings 
wollen auch wir nicht leugnen, dass 
es dem Gesetzgeber obliege, gewisse 
dTiepa'voeic jeuer Affecte zu beschaf- 
fen, jedoch nicht so , dass dadurch 
der Hang zu ihnen noch verstärkt, 
sondern vielmehr, dass er gezügelt 
und allgemach gedämpft werde; von 
jenen Dichtgattungen also, welche 
ausser mit der Mannigfaltigkeit auch 
noch mit der Maasslosigkeit in der 
Her vorlockung jener Affecte behaftet 
sind, glauben wir, dass sie nicht 
von fern zu Abfindungen dienen kön- 
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nen. Dcdd Abfindungen bestehen 
nicht in Uebermaass, sondern in ge- 
dämpften Wirkungen und haben nur 
eine geringe Aebniichkeit mit dem 
wovon sie Abfindungen sein sollen. 



Man lasse sich die Länge dieser Stelle nicht verdriessen. Auch um ein 
Paar bauschige Perioden mehr wäre der doppelte Ertrag, welchen sie ge- 
währt, nicht zu theuer erkauft. Denn erstlich bestätigt sie es auf die un-' 
umstösslichste Weise, dass d^ooicuatc eines der hervorragendsten Stichwort 
ter in dem gegnerischen, also in dem aristotelischen, Vortrage war; zwei- 
mal, wo er eben des Gegners Ansicht anfuhrt (Z. 8 und 34), erwähnt 
Proklos dieses Wort mit unverkennbarem Nachdruck; und zum Schluss 
(Z. 35 --38) giebt er eine Erklärung desselben, die es ausser allem Zweifel 
setzt, dass er sowohl wie Aristoteles df oai'cuoic im Sinn von , Abfindung^ ver- 
standen habe — was hervorzuheben vielleichtnichtüberflüssigistfiirdenFall, 
dass Jemand, durch den Klang von Sotoc verleitet, an ,yerheiligung', also 
etwa andielambinische (oben S. 142) Lustration denken wollte. Noch werth- 
yoller aber, obwohl erst einer kleinen Zubereitung bedürftig, erweist sich 
der aristotelische Rest, welcher da erhalten ist, wo Proklos mit der allge- 
meinen Tendenz des Gegners sich einverstanden, jedoch das zu ihrer 
Erreichung vorgeschlagene Mittel für unzweckmässig erklären will (Z. 24 
bis 29) und mithin schon der ganze Gedankengang, selbst wenn die Partikel 
,Allerdings (a&v ouv Z. 24)* nicht unweigerlich dazu zwänge, in den Worten 
,68 sollen gewisse ditepdvoeic der Afiecte beschafft werden (Z. 25 — 27)* den 
engsten Anschluss an Aristoteles' eigne Ausdrücke voraussetzen lässt. Nun 
ist jedoch dit jpavoic gar kein griechisches Wort, und für den hiesigen Be- 
darf gemacht kann es auch nicht sein, weder von Aristoteles noch von 
Proklos. Denn, um von der bedenklichen Compositionsform zu schweigen, 
so könnte es den Bestandtheilen gemäss ja nur ,ünbegrenztheit, Unendlich- 
keit* bedeuten, Begriffe für welche erstlich jeder griechisch Schreibende 
die gewöhnlichen Bezeichnungen xh aireipov und dTietpia nahebei vorfindet, 
also nicht den geringsten Anlass zu Erschaffung neuer Wörter haben kann. 
Und femer konnte es einem Aristoteles so wenig wie einem andern seiner 
Vernunft mächtigen Menschen je einfallen zu behaupten, dass man die 
Affecte ,unbegrenzt, unendlich* machen solle, am allerwenigsten aber durfte 
ProkloB, der ja eben ihrer ,Maasslosigkeit (t& dc^ietpov Z. 32)* wegen hier die 
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Tragödie und Komödie verwirft, einer solchen Behauptung beistimmen. Hit 

Sicherheit erkennt man also in dnipavoi; einen Schreibfehler und auf eben 

so sicherm Wege wird er durch Streichung Eines Buchstabens gebessert 

Anepaoic nämlich, von dem als Simplex ungebräuchlichen ipaco gebildet ' ^), 

bedeutet »Abschöpfung einer überfliessenden Feuchtigkeit' und ist stehender 

-Ausdruck geworden für die betreffende medicinische Behandlung des 

menschlichen Körpers, sowie für Ableitung anschwellender Pflanzensafte. 

Dieses Wort hatte demnach Aristoteles in dem verlorenen Abschnitt der 

Poetik neben civootcootc als nächstes Nachbarwort der xaftapoic beigesellt; 

und Proklos, der aus guten, später noch anzugebenden Gründen sich scheut, 

xadapotc in medicinischem, d. h. aristotelischem, Sinne zu gebrauchen, hat 

hier, wo es auf Wiedergabe des aristotelischen Wortlauts ankam, statt 

»a&apotc heber das ebenfalls aristotelische und unzweideutig medicinische 

Synonymum dir jpotaic gewählt, um sein Zugeständniss dahin abzulegen, dass 

«allerdings es gerathen sei, den AfTecten gewisse Ableitungen (direpaoetc) — 

wie Aristoteles sage — zu schaffen (Z. 24 — 26)'; nur begreife er, Proklos, 

nicht, wie das Drama, da es ja vielmehr die Affecte maasslos steigere, zu 

solcher »Ableitung* dienen könne. 

Es würde als unhöfliches Misstrauen gegen Theilnahme und Einsicht 
des Lesers erscheinen müssen, wollten wir ausführlich bei der bestätigenden 
Kraft verweilen , welche für unsere Herleitung und Auffassung der Kathar- 
sis in diesem wiederentdeckten Sjnonymum otnipaoi; liegt. Gerade aber 
weil ihm ein so entscheidendes Gewicht zukommt, dürften Manche, auch 
wenn sie an der Richtigkeit der vorgenommenen Besserung selbst zu zwei- 
feln nicht im Stande sind, dennoch um der Schwächern willen den Wunsch 
hegen, dass ein so schlagendes Zeugniss durch keine noch so gelinde Con- 
jectur erst entziffert, sondern irgendwo in ungetrübter Lesbarkeit als her- 
stammend aus jenem aristotelischen Abschnitt vorgefunden werde. Soll 
diesem billigen Wunsche Genüge geschehen, so muss man sich ein aber- 
maliges Eingehen auf die dämonologische Polemik zwischen Porphyrios und 
Jamblichos gefallen lassen. Denn wie Proklos das bei Jamblichos vermisste 
namentliche Citat des Aristoteles geliefert hat, so kann nun Jamblichos 
seinerseits fiir die bei Proklos durch ein ungehöriges v verdunkelte dit^pa- 
otc einen Gegendienst leisten. 

Porphyrios hatte unter andern Erscheinungen des Enthusiasmus auch 
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die mit den Wirkungen der Musik zusammenhängenden Phänomene berührt, 
aufweiche die aristotelische Ansicht von Katharsis gebaut ist (obenS. 141), 
und wahrscheinlich hatte er durch den Ton der betreffenden, uns nicht 
mehr vollständig erhaltenen, Fragen deutlich die Neigung blicken lassen, 
jeneThatsachen imAnschluss an Aristoteles auf medicinisch-pathologischem 
Wege zu erklären. Wenigstens beginnt Jamblichos seine Replik mit einer 
ziemlich entrüsteten Zurückweisung der aristotelischen Theorie unter fort- 
währender Bezugnahme auf viele uns schon als aristotelisch bekannte Aus- 
drucke und Gesichtspunkte. Alles — sagt er 8ect.IU. c. IX — was darüber 
vorgebracht werde, dass die Musik Affecte einflössen oder durch eine Cur 
wieder ins Geleise bringen (Ifiicoterv i^ {axpau£iv xd i:d!)iQ tt^c icapaxpoitrjc), dass 
sie Temperament und Verfassung des Körpers umstimmen könne, dass 
durch gewisse Lieder orgiastischer Taumel erregt, durch andre besänftigt 
werde, dass für ekstatische Zustände rauschende Lieder wie die des Olym- 
pos (s. oben S.141) angebracht sein — alles Dieses und alles demAehnliche 
scheine ihm weitab vom Enthusiasmus zu fahren. Denn es sei dies Alles 
natürlich und menschlich und Menschenwerk, von Göttlichem (dsiov) aber, 
wie es doch schon das Wort ivOouoiaojioc verlange, sei darin keine Spur zu 
erblicken. Im Gegensatz zu dieser ungöttlichen Auffassung vertritt darauf 
Jamblichos die Ansicht, dass die einzelnen Liederweisen eine specifische 
Verwandtschaft mit den einzelnen Göttern haben, welche nun im Klang des 
Liedes gegenwärtig geworden, als gegenwärtige, je nach der ihnen zukom- 
menden Macht, auf die anwesenden Menschen unmittelbar wirken und 
diese in mannichfach sich äussernde, bald still brütende, bald tobend tau- 
melnde Zustände einer wirklichen Vergottung, eines iv&oooiaopioc, versetzen. 
Näher auf diese musikalische Theologie einzugehen, erfordert der hiesige 
Zweck nicht, und es kann auch nicht viel Bedauern erwecken, dass ihre, 
wohl sehr umföngliche, Darlegung in den Handschriften, welche der eng- 
lische Herausgeber benutzte, durch beträchtliche Lücken abgekürzt war. 
Um so höhere Bedeutung gewinnt der Schlussatz der ganzen Abhandlung, 
welcher noch einmal gegen die gottlose Medicin des Aristoteles ankämpft 
und in Gale's Text freilich so gedruckt ist (p. 70 1. 12): oi'fatpeoiv Ik xal 
dicoxdddtpoiv {atpstav ts o&Sajiitt)? aoxh xXtjtsov* ojjS^ fäp xaiä v6ai]^a Tt i] icXeo- 
vaofiöv 71 i:epitto>|La irpc&toic iv ii[iiv ijjLfuetat, dsia 8e a6tou ouv^otatat ^ naooc 
avoi&sv dpx>) xal (jLetaßoXi^* Aber glüöklicherweise hat Gale, der kritisches 
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Geschick hier so wenig wie sonst bewährt, doch seine Pflicht als Heraus- 
geber nicht versäumt In der Note (p. 226) zu dieser Stelle sagt er bezüg- 
lich des ersten Wortes: linea 12 a lUpaai mtUam in df aipeoiv. Handschrift- 
lich überliefert sind also die Buchstaben airepaoi, welche gar nicht geän- 
dert, sondern nur richtig verbunden und accentuirt zu werden brauchen, 
damit dic^paatv, das Wort welches wir suchten, zu Tage trete. Wie treff- 
lich es in den Zusammenhang passt, zeigt die blosse Uebersetzung: ,Ablei- 
,tung aber und Entladung und Cur darf man diese enthusiastischen 
»Vorgänge keineswegs nennen; denn nicht in Folge von Krankheit oder 
,Ueberfullung oder auszustossenden Stoffen entsteht der Enthusiasmus 
»ursprünglich in uns, sondern sein oberster Anfang und sein Verlauf erfolgt 
»durchaus als ein göttlicher/ Und dass femer drApaoiv aus einer aristote- 
lischen Umgebung hieher versetzt ist, würden, abgesehen von dem coUate- 
ralen Zeugniss des Proklos, schon die zwei nebenstehenden Substantive 
dicoxdDapotv {atpefav tb beweisen. Denn {»Tpefa ist ja eben das von Aristote- 
les in der Politik gebrauchte (oben S. 139, 24) und also gewiss in der Poetik 
widerholte Nebenwort zu Katharsis; diroxdöapoic aber ist die Katharsis 
selbst, und gerade die geringe Abänderung, welche Jamblichos bei diesem 
aristotelischen Terminus sich erlaubt, darf als neuer Beweis for den medi- 
cinischen Ursprung desselben geltend gemacht werden. Weil nämlich 
Katharsis in der neuplatonischen Sclmlsprache stehende Bezeichnung für 
asketische Unterwerfung der sinnhchen Triebe geworden war und mithin 
der Leser einer neuplatonischen Schrift, wenn er auf Katharsis stösst, zu- 
nächst dieser asketischen Bedeutung sich erinnert, so glaubte Jamblichos, 
der in der aristotelischen Poetik die Katharsis in rein medicinischem Sinne 
vorfand und in diesem Sinne sie hier zurückzuweisen hatte, jedem Missver- 
stand am sichersten dadurch zu entgehen, dass er xdftapotc mit der Präposition 
dni versah, welche an nichts, als an medicinisches Fortschaffen zu denken 
gestattet. In ebenderselben Rücksicht auf die neuplatonische Schulsprache 
liegt auch der Grund, weshalb Proklos überall, wo er auf Aristoteles' Lehre 
zu reden kam, statt der Katharsis, welche er gewiss nicht absichtslos ver- 
meidet (s. oben S. 168), lieber die andern, keiner Sinnvertauschung ausge- 
setzten Synonyma (dfooicooic, dnepaoic) gewählt hat Und so werden uns 
denn diese neuplatonischen Widersacher des Aristoteles lehrreich nach 
negativer wie nach positiver Seite. Nach negativer, insofern sie unmöglich 
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die Katharsis in der yoUständigen Poetik für ein moralisches Besserungs* 
mittel können erklart gefanden haben; denn alsdann würden sie gewiss 
nicht jeder Berührung mit ihr so scheu ausgewichen sein , sondern weit 
eher h&tten sie, wie es ihnen ja auf ein wenig Mengerei der philosophischen 
Doctrinen sonst nicht anzukommen pflegt, den Versuch gemacht, die aristo- 
telische Katharsis zu ihrer eignen, d. h. der asketischen, heranzubiegen. 
Die positive Ausbeute aber, welche sie gewährten, die deutlich und zum 
Theil in Aristoteles* Worten ausgesprochene SoUicitationstheorie, die Ab- 
findung (d9oo(oiotc) der Affecte als Wirkung des Drama, die medicinische 
ditjpaotc als Synonymum von xa&apoic — alles dies liefert so unverwerfliche, 
weil aus Aristoteles selbst geschöpfte, Belege für den im vorigen Abschnitt 
ermittelten Wortsinn der Definition von Tragödie, dass die Zustimmung 
überzeugungswilliger Leser wohl als errungen vorausgesetzt und nunmehr 
die Stellung bezeichnet werden darf, welche die Katharsis, als eine Entla- 
dung sollicitirter Affectionen, einnimmt gegenüber den tragischen Muster- 
werken und innerhalb der aristotelischen Poetik wie des gesammten aristo- 
telischen Lehrgebäudes. 



IV. 

Zuvörderst erwächst nun aus dieseih Verständniss von Katharsis der 
gewiss nicht gering anzuschlagende Gewinn, dass die kathartische 
Wirkung der griechischen und jeder wahren Tragödie nicht länger 
mittelst Analysen der einzelnen Dramen braucht nachgewiesen zu werden, 
was, so lange in Katharsis eine moralische Verbesserung der Leidenschaften 
gefunden wurde, deshalb unerlässlich war, weil es gar nicht erst der Unan- 
tastbarkeit des Genies , wie sie einen Göthe und Piaton schützte , sondern 
blos gewöhnlicher Ehrlichkeit bedarf zu dem Bekenntniss, dass man eine 
solche moralische Wirkung von Tragödien unmittelbar nicht verspüre, 
um so weniger verspüre, je besser die Tragödien sind. Und unmittelbar 
müsste doch, wie Göthe (s. oben S. 137) mit Recht hervorhebt, die Wir- 
kung sein, wenn ihr ein so fester und hoher Platz in der Definition einge- 
räumt werden soll. Hätte Lessing sich nicht durch die Eile , welche ihn in 
der Dramaturgie vorwärts treibt, von der Verpflichtung zu jenem analytischen 
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Nachweis entbunden erachtet, vielleicht dasa er unter dem Versuch 
die Unmöglichkeit des Gelingens eingesehen und dann sich dazu verstanden 
hätte, nicht zwar seine Ansicht von dem moralisirenden Theater überhaupt 
— denn diese gehört bei Lessing zu dem Tribut, welchen er seinem noch 
nicht durch Götfae befreiten Jahrhundert abträgt — aber doch die Annahme 
einer aus den griechischen Tragödien abstrahirten moralischen Katharsis 
bei Aristoteles zu berichtigen. Nachfolger Lessings freilich, die keine Eile 
hatten, sind frischen Muthes daran gegangen, die von ihm unterlassenen 
Analysen nachzuliefern; mit welchem Erfolge, mag Jeder selbst entscheiden, 
der es über sich gewinnen kann, der folternden Katechese beizuwohnen, 
welche dann immer nach einem Moralcompendium des achtzehnten oder 
neunzehnten Jahrhunderts angestellt wird mit der gewaltigen Muse des 
Aeschylos, welche alle derartige Moral überragt, mit der milden des 
Sophokles, welche alle derartige Moral übersieht, und mit der leiden- 
schaftlichen des Euripides, welche alle derartige Moral übertäubt. Eines 
so peinlichen Geschäfts, die grosse tragische Trias ins moralische Verhör 
zu nehmen, war Aristoteles und sind wir 'mit ihm völlig überhoben. Seine 
Forderung der Katharsis verlangt von der Tragödie nichts weiter, als dass 
sie dem Zuschauer einen Stoff biete, an dem er die Doppelempfindung von 
Mitleid und Furcht auslassen könne; wie der Dichter demgemäss sein Werk 
anlegen müsse, darüber hat Aristoteles unter reichlichen, theils lobenden, 
theils tadelnden Hinweisungen auf das griechische Bühnenrepertoir im 
dreizehnten und vierzehnten Capitel der Poetik die strengsten und frucht- 
barsten Regeln gegeben; dafür aber, dass die tragisch wirksamen Stücke 
diese pathologische Wirkung üben, hat er gewiss auch in dem verlorenen 
Abschnitt nicht erst litterärgeschichtliche Belege beigebracht; und hätte 
Jemand sie ihm abgefordert, so würde er wohl, da er in solchen Fällen ja 
derb zu werden pflegt, ähnlich geantwortet haben, . wie er es bei einer 
gleichartigen Gelegenheit thut: ,da8 heisse Belege verlangen für Dinge, die 
wir zu gut empfinden, als dass sie eines Beleges bedürfen* (C>2*etv X670V &¥ 
pdXtiov Ix^H^ev tj W^oü Seio&ai Phys. VIII, 3 a. E.). Nur Einmal hat er mit dem 
Maasstab der allgemein kathartischen Theorie, nicht die einzelnen Muster- 
dramen, sondern die tragische Elraft der Musterdichter gemessen, und das 
Ergebniss, worüber so Mancher schon verwundert die Hände zusammen- 
schlug, lautet dahin, dass ,Euripides, wie viel er auch sonst im dra- 
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,matischen Haushalt versehe» doch augenscheinlich der tragischste unter 
,den Dichtern sei (i E2)ptic(SY]c, et xal xd ak\a (iv] e3 otxovojiet, iXki, tpa^ix^oTa- 
T<? "ifs xÄv TtoiTjTÄv ^afvetai Poet. c. 13 p. 1453" 29)/ Nimmermehr w&re ein 
solches Urtheil zu erklären, wenn Aristoteles in Katharsis eine moralische 
Verbesserung oder auch nur eine directe Beruhigung der Leidenschaften 
verlangt hätte. Denn wie entfernt man sich auch von der knabenhaft hoch- 
müthigen Verkennung wissen mag, durch welche die Romantiker an Euri- 
pides gefrevelt haben : sittlichen oder künstlerischen Frieden wird man in 
ihm selbst so wenig wie in seinen Stücken finden können. Vielmehr eine 
Wollust des Zerreissens und der Zerrissenheit, eine ekstatische Verzweif- 
lung, ein aus allen Tiefen des Verstandes und des Herzens aufstöhnendes 
Mitleid n)it der zusammenbrechenden alten Welt und eine im Schaudern 
schwelgende Furcht vor dem Eintritt der herannahenden neuen Zeit — 
diese Stimmungen sind es, welche aus der Persönlichkeit des Euripides in 
seine Dramen übergehen und nun auch den Zuschauer zu ähnlichen Orgien 
des Mitleids und der Furcht hinreissen. Aber eben weil Euripides s o wirkt, 
weil er diese Affecte so mächtig hervorlockt, ihrer Fluth ein so tiefes und 
breites Bette gräbt, in das sie sich efrgiessen kann, eben deshalb ist Euri- 
pides der kathartischste, und weil in dieser solUcitirend entladenden Ka- 
tharsis die nächste Wirkung der Tragödie bestehen soll, darf Aristotdes 
in Einem Athem die sonstigen dichterischen Mängel des Euripides rügen 
und dennoch behaupten, dass er der »tragischste unter den Dichtem sei;' 
und zwar — sagt Aristoteles — sei er dies »augenscheinlich (9aivexai)* ; die 
einstimmige Empfindung des griechischen Publicums bestätigt dieses Urtheil 
über Euripides, so gut wie sie die Forderung der pathologischen Katharsis, 
aus welcher es allein erklärlich wird, durch alle guten Tragödien, durch 
die eine in vollerem, durch die andere in minderem Maasse, als erfüllt 
bezeugt 

Jedoch nicht Mos zwischen den antiken Dichtern und de m Philoso- 
phen macht die richtig verstandene Katharsis jede Conciliation unnöthig; 
auch zu den Grundanschauungen Göthe's, die doch, wie sich ehrlicherweise 
nicht leugnen lässt, Oemüther und Köpfe aller echten Söhne unseres Jahr- 
hunderts beherrschen, stellt sich ein erwünschtes Einvernehmen heraus. 
Denn das Abstossende der Lessingschen moralischen Erklärung lag fiir 
Göthe weniger darin, dass sie die Wirkung überhaupt in die Definition auf- 
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nimmt, als darin, dass diese Wirkung nun eine so indirecte und acciden- 
tielle sein solle, wie eine moralische es nothwendig sein muss. Es ist 
Göthe'n unglaublich, dass Aristoteles nicht blos an die Wirkung »sondern» 
,wasmehrsei,an die entfernte Wirkunggedacht habe, welche eine Tragödie 
,auf den Zuschauer vielleicht machen würde* (s. oben S. 137). Wie er in 
der Naturwissenschaft die grillenhaft willkürliche Teleologie nicht ertragen 
kann, welche den Naturdingen einen Zweck anhängt, und etwa, um ein 
englisches Spottexempel zu gebrauchen, das EUement des Feuers deshalb 
vorhanden sein lässt, damit der rauchende Mensch seine Cigarre daran 
anstecke, so will er diese transcendente Teleologie auch in der Kunst 
nicht dulden, nicht einmal bei Aristoteles dulden, von dem Göfehe gewiss so 
gut wusste wie wir Alle es wissen, dass er den Zweckbegriff zu einem der 
vier Grundpfeiler seiner ätiologischen Methode gemacht hat. Aber so 
wenig wie Göthe etwas dawider gehabt hätte, dass man in der Diagnose 
eines Naturdinges, zumal eines Naturorganismus, von derjenigen Wirkung 
rede, welche nur die nothwendige Ausstrahlung des Wesens, nur die von 
der individuellen Bestimmtheit unzertrennliche Bestimmung, nur die nach 
Aussen gewendete Seite der innern Eigenschaften ist, dass man z. B. vom 
Feuer sage, es zünde, von der Pflanze, sie dufte, von dem Menschen, er 
beherrsche die Welt durch den Gedanken — ebensowenig würde Göthe an 
dieser immanenten Teleologie in der Definition eines Kunstorganismus 
•Anstoss genommen haben. Und Anderes als die mit der einwohnenden 
Zweckmässigkeit unauflöslich verknüpfte Wirkung sagt die richtig ver- 
standene Katharsis von der Tragödie nicht aus. Wie das Feuer zündet, 
wenn ein entzündlicher Stoff ihm nahe kommt, so muss die aus traurigen 
und furchtbaren p]reignissen zusammengesetzte tragische Handlung bei 
jedem zu Mitleid und Furcht erregbaren, d. h. bei jedem in naturgemässer 
Verfassung befindlichen Zuschauer einen Ausbruch dieser Affecte bewirken. 
Wenn Göthe doch nur seinen bekannten, leider erst als es zu spät war 
gefassten Vorsatz, ordentlich Griechisch und zwar am Aristoteles zu 
lernen, noch hätte ausfuhren können ! Seine ästhetischen Grundsätze hätten 
dann, mit sprachkundiger Sicherheit vereinigt, geraden Weges ihn zu der 
richtigen Auffassung des Schlussgliedes der Definition fuhren müssen; und 
andrerseits würde er eingesehen haben, dass die ihm unerlässlich scheinende 
Forderung einer .versöhnenden Abrundung', welche er unter grausamer 
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Vergewaltigung des Wortlautes jenem Schlussglied aufzwingen will, aller- 
dings von Aristoteles als berechtigt anerkannt, aber auch schon in ihr 
Recht eingesetzt worden ist durch ein früheres Glied der Definition, 
welches von der Tragödie eine ,yollständige Handlung (xeXefac 'RpdUfo^Y 
verlangt, eine Handlung, wie Aristoteles selbst (c. 7 p. 1450** 26) erläutert, 
,mit Anfang, Mitte und Ende' (t& I^ov tip^V ^^^ (ieoov xal TeXeoTTjv). 

Je deutlicher aber hiernach eine weitsinnige, mit antiker wie moderner 
Poesie befreundete Universalität an der Katharsis heraustritt, desto noth- 
wendiger wird es, nun auch ihren normirenden Gehalt in seiner vollen^ für 
den Dichter wie fär das Publicum leitenden Bedeutung aufzuzeigen. Am 
kürzesten und sichersten wird dies geschehen, wenn wir sie in Aristoteles' 
Gedanken auf dem von ihm selbst so bevorzugten genetischen Wege her- 
vorwachsen lassen ; die meisten der ihr als Factoren dienenden Begriffe sind 
uns bereits entgegengetreten, jedoch so versprengt, wie es bei den Kreuz- 
und Querzügen einer heuristisch-kritischen Forschung unvermeidlieh war; 
die Anordnung nach innerer Zusammengehörigkeit wird also, indem sie die 
Untersuchung abschliesst, auch als Recapitulation ihrer einzelnen Theile 
gelten können. 

Wie fast immer, wo Aristoteles sein Eigenstes aufstellt, legt er auch 
hier eine empirische Thatsache zu Grunde; sie fallt in den Bereich der 
ekstatischen Erscheinungen, welche im orientalischen und griechischen 
Alterthum um so häufiger vorkamen, je tieferen Reiz ein solches Auf- und 
Ueberwallen der gesammten Gemüthskräfte auf die lebhafte Erregbarkeit 
jener Völker üben rousste und je nachgiebiger das in seiner Herrschaft 
noch nicht befestigte Selbstbewusstsein den Menschen zu einer selbstent- 
äusserten Verzückung entliess. Wo aber der Menschengeist sich noch 
nicht in sich selber eingewohnt hat, da wird das Aussersichsein für heilig 
und göttlich gehalten; und der öfientliche Cultus nahm daher den orgiasti- 
schen Taumel in seinen weihenden Schutz und bestimmte ihm feste Formen 

der Besänftigung. Unter diesen priesterlichen Mitteln zur Stillung der 

« 

Ekstase musste vorzüglich ein Verfahren , welches Bewegung durch Bewe- 
gung, das lärmende Gemüth durch ein lärmendes Lied dämpft, den Blick 
des Philosophen anziehen, welcher den Spuren der Wirklichkeit am erwar- 
tungsvoUsten dann nachgeht, wenn sie in einer der abstracten Logik ent- 
gegengesetzten Richtung laufen. Um zunächst die offenkundige, aber von 
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der Menge unbegriffene und deshalb für beilig angestaunte Erscheinung 
philosophisch begreifen zu können, reiht er sie ähnlichen medicinischen 
Erfahrungen an. Wie kathartische Mittel dem Körper dadurch Gesundheit 
schaffen, dass sie den krankhaften Stoff zur Aeusserung hervordrängen, so 
wirken die rauschenden Olymposweisen soUicitirend auf das ekstatische 
Element, welches wider die Fessel des Bewusstseins anschäumt, ohne sie 
aus eigner Ejraft sprengen zu können ; in unablässigem Wühlen würde es 
die Grundvesten des Gemüths untergraben , fände es nicht einen Beistand 
an der Gewalt des Gesanges, von dessen Zuge hingerissen es nun hervor- 
rast, sich der Lust hingiebt, aller Fugen und Bande des Selbst ledig zu sein, 
um dann jedoch, nachdem diese Lust gebüsst worden, wieder in die Buhe 
und Fassung des geregelten Gemüthszustandes sich einzuordnen. In beiden 
Fällen also, bei der gewöhnlichen somatischen wie bei der ekstatischen 
Katharsis, wird durch SoUicitation des störenden Stoffes das verlorene 
Gleichgewicht wiedergewonnen; nur unterscheidet sich die ekstatische 
Katharsis dadurch, dass sie blos zeitweilige Beschwichtigung, nie dauernde 
Herstellung bewirken kann, und dass sie, der Natur der Ekstase gemässi 
stets unter Lustgefühl erfolgen muss. In dieser unterschiedenen Bestimmt- 
heit erwies sich nun das an der ekstatischen Katharsis beobachtete Phäno- 
men einer alle Arten von Gemüthspathos umfassenden Verallgemeinerung 
f&hig; und hier so wenig wie sonst bei Aristoteles wird die Generalisirung 
durch zusammennestelnde Analogie hervorgebracht, sondern der begriffliche 
Mittelpunkt des vorliegenden Factums wird erfasst, und diesem Centrum 
wird gleichsam Raum geschafft, dass es sich zu einem Kreise ausdehne, in 
welchen die verwandten Facta von selbst hineinfallen. Denn alle Arten von 
Pathos sind wesentlich ekstatisch; durch sie alle wird dei: Mensch ausser 
sich gesetzt; und bei der eigentlich so genannten, von Aristoteles und den 
Griechen unter Enthusiasmos gemeinten Ekstase treten die ekstatischen 
Erscheinungen nur darum am heftigsten auf, weil hier die Ekstase objectlos 
ist, sich an ihrer eigenen Flamme entzündet und nährt. Eben deshalb 
jedoch können hier die Symptome wie die Wirkung des Heilverfahrens am 
reinsten beobachtet werden; und was bei der Ekstase, dem mit keinen) 
Object verfangenen Urpathos, sich bewährt, muss auch auf das von bestimm- 
ten Objecten angeschürte Pathos sich mit Erfolg übertragen lassen, wenn 
den durch die Verwickelung mit dem jedesmaligem Object bedingten 



Von J. Beraays. 177 

UmstaDden die gebührende Kücksicbt geschenkt und es im Auge behalten 
wird, dass die allgemein pathologische Katharsis ebenso wie ihr specielles 
Musterbild, die ekstatische, blos eine zeitweilige Wirkung übt, und dass sie 
immer von Lustgefühl begleitet ist. Und gerade diese zwei, von der Logik 
geforderten Nebenbestimmungen mussten auf das Lockendste den Aristo* 
teles zu weiterer Ausbildung der katbartischen Theorie einladen, da sie mit 
seinen eigenthümlicfasten psychologischen und ethischen Hauptsätzen sich 
so innig verknüpfen. Denn weder für möglich hält er es, noch für 
wünschenswertb, den Seelentheil, in welchem die Affecte heimisch sind (t^ 
ira&i]Ttx6y), gänzlich zu ersticken ; in einer verlorenen Schrift hatte er, zur 
Verwunderung des mit der stoischen Apathie liebäugelnden Seneca (de ira 
I, 1 7)y es deutlich gesagt, dass ,die Affecte, richtig angewandt, Waffen der 
Tugend ' ^) werden;* und die Vernunft will er über jenen affectvoUen See- 
lentheil nicht herrschen lassen wie den Herrn über den Sclaven, sondern 
sie soll nur gebieten ,wie ein Beamte oder verfassungsmässiger König über 
den berechtigten Bürger (Politic. I, c. 5 p. 1264^ 6).' Je weniger Aristoteles 
also von abtödtenden Radicalcuren der Affecte Heil erwartete, d^sto 
grösseres Zutrauen musste er, eben ihrer palliativen Zeitweiligkeit wegen, 
zu der ableitenden pathologischen Katharsis fassen. Und als doppelt, nach 
praktischer wie theoretischer Seite, willkommen durfte er die hedonische 
Natur derselben begrüssen. Denn, was die Praxis anlangt, so weiss jeder 
Leser seiner Ethik, dass Aristoteles die Lust (r^Sovi^) überhaupt weder mit 
so feierlicher Verachtung wie Piaton noch mit so grimmigem Abscheu wie 
die Stoiker betrachtet; selbst wo er vor ihrer das Urtheil berückenden 
Macht warnen muss, bekennt er sich «u der Empfindung« welche die Aelte- 
sten Troja 8 beschlich als sie Helena daherkommen sahen, es wohl begreif- 
lich fanden, dass Trojaner und Griechen um dies wie eine unsterbliche 
Göttin anzuschauende Weib nun so lange schon Plagen erduldeten, aber 
sie dennoch, ,obgleich sie so hold sei f'ioiij^cip ioGo' 11.111, 168)^* fortzusen« 
den bereit waren, damit ihnen und ihren Kindern nicht ferneres ,Unheil' 
entspränge (?i:ep o3v ol 6i]}i.OYepovTec Inaftov irpoc T7|V ^EXsvijv xouto Sericot&eiv 
xal fjjia? npöc tijv {;Sovi)y xal iv räoi tr^v ixeivoiv im\i^t\y ^covr^v Eth. Nie, II c. 9 
p. 1109^ 9), Bei solcher Gesinnung konnte Aristoteles dem katbartischen 
Verfahren, das seine heilsame Kraft an der Ekstase bewährt, die allgemei- 
nere Anwendung nicht deshalb verweigern wollen, weil es nothwendig 

Abbandl. der bist pbil. Gesellsohafl in Breslau. 1. Bd. 18 
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2ugleich hedonisch ist. Vielmehr wird er den so erwachsenden Anlass gern 
ei^riffen haben, um nun auch nach tlieoretischer Seite den hedonischen, 
eine Katharsis ermöglichenden Bestandtheil in allen Arten von Pathos in 
das Licht zu bringen. Das eine solche, in den trübsalvollsten Gemüthsbe- 
wegungen eine Beimischung von Lust erkennende Ansicht dem griechischen 
Dichtergeist und Volkssinn von den frühesten Zeiten her vertraut war, ist 
schon in einem verwandten Zusammenhange (Rhein. Mus. N. F. VIII, 567) 
bemerkt und dort auch auf die Ansätze zu philosophischer Deduction hin- 
gewiesen worden, welche in der aristotelischen Rhetorik, gemäss der popu- 
lären Haltung dieser Schrift, für einige Afifecte von augenfälliger Mischung, 
z. B. für die ,Süssigkeit' des Zornes und die , Wonne' der Trauer, sich dar- 
bieten. Eine tiefere und einheitlichere Begründung dieser zerstreuten An- 
deutungen durfte Aristoteles dem von Katharsis handelnden Abschnitt der 
Poetik vorbehalten, wo der Gedankenfortschritt sie unumgänglich erfordert 
und auch beträchtlich erleichtert. Denn dort trat ja die Ekstase an die 
Spitze der ganzen Entwickelung ; und um das Hedonische in jedem Affect 
bloszulegen, brauchte Aristoteles einerseits nur wieder daran zu erinnern, 
dass jeder Affect, da er den Menschen ausser sich setzt, ekstatisch ist (oben 
S. 176) und andrerseits die schon in der Rhetorik gegebene Definition der 
Lust (fjSovTj) zu wiederholen, wonach sie auf einer plötzlichen Erschütterung 
und Wiedergewinnung des seelischen Gleichgewichts (xtvi]otc xijc ^^Xh^ ^^^ 
xaxfltoTaotc dOpoa xat aiodTjti] e2c t^v üitap}(Oüoav 96otv Rhet. I, 1 1 z. A.), also 
ebenfalls auf einem ekstatischen Vorgange beruht. Mithin enthält jeder 
Affect, mag das ihn hervorrufende Object noch so peinvoll scheinen, weil 
ein ekstatisches auch ein hedonisches Element, und eine SolUcitation des 
Affects, welche ihm sein Object so vorzuhalten versteht, dass jene eksta- 
tische, von innen her die Persönlichkeit erweiternde und sprengende Lust 
das Uebergewicht gewinnt über die Gewalt des von aussen her die Persön- 
lichkeit gleichsam zusammendrückenden und daher mit Unlust (Xuitij) erfül- 
lenden Objects, wird den afficirten Menschen ,unter Lustgefühl erleichtern' 
(xou^CCeoOat fieO' rfioyr^^ S. 143) d. h. ihm eine Katharsis gewähren. 

Nicht alle Affecte erweisen sich jedoch in demselben Grade würdig, 
dass die für ihr Sonderwesen passende Form der Katharsis von dem ethi- 
schen Philosophen genauer abgemessen und von dem praktischen Ethiker, 
d. h. nach der Auffassung des Alterthums, dem Gesetzgeber, in das Leben 
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und die Sitte eingeführt werde. In singulärer das den Affect erregende Ob- 
ject und je abhängiger seine Erregung ist von dem besonderen Charakter 
und den wechselnden Verhältnissen des Einzelmenschen, desto weniger 
werden Philosophen und Gesetzgeber sich um ihn zu kümmern haben; ihre 
Fürsorge bleibt denjenigen Affecten zugewandt, die, weil sie zu dem Orga- 
nismus des allgemein menschlichen Wesens gehören, an den mannigfaltig- 
sten Objecten immer von Neuem wieder auflodern, daher in jedem normalen 
Menschengemüth als Affectionen (s. oben S. 149) vorhanden und jeder- 
z^t zum Ausbruche geneigt sind. Und wie derartige universale Affecte 
allein einen gegründeten Anspruch auf eine für sie berechnete Katharsis 
haben, so wird er bei ihnen auch am ehesten befidedigt werden können. 
Denn durch die Häufigkeit ihrer Objecto reichen sie, was die Leichtigkeit 
kathartischer Behandlung betrifft, fast an die Objectlosigkeit der reinen 
Ekstase; und wie bei dieser blos die im Weltall rege Kraft der Bewegung 
mittelst des rauschenden Liedes in das ekstatische Gemüth geleitet zu wer- 
den brauchte, so wird man auch, um jenen universalen Affecten eine Ka- 
tharsis zu bereiten, nicht lange nach den sollicitirenden Objecten suchen 
dürfen; das gesellschaftliche Leben in seinem nie rastenden Umschwünge 
wird sie nur zu reichlich an die Hand geben. 

Nun hatte, längst bevor ein Philosoph ästhetische Theorien ersann, 
der in den Dichtern sich aussprechende Geist des hellenischen Stammes 
zur Feier und Ehre des Gottes, dessen erstes Nahen die Menschheit in 
wirkliche Verzückung versetzte und dem daher orgiastische Ceremonien 
fiir immer geweiht blieben, eine Dichtgattung ausgebildet, welche die 
ursprünglich bakchantische Ekstase für den inzwischen veränderten 
socialen Zustand festhielt zugleich und veredelte, indem sie die Stelle des 
objectlos enthusiastischen Taumels ersetzte durch eine auf ekstatische 
Erregung universal menschlicher Affecte angelegte Darstellung der Welt- 
und Menschengeschicke. Nicht blos der Dichter, wenn er überdachte was 
er in begeisterter Stunde geschaffen hatte, auch der gewöhnliche, lediglich 
empfindende Zuschauer war sich auf das Bestimmteste bewusst, welche 
Affecte es seien, die das tragische Schauspiel errege. Ueberaus bezeichnend 
hierfür ist die Art wie Piaton im Phädros, wo er die organische Einheit des 
dichterischen Kunstwerks bespricht, den stümpernden Dichterling schildert. 
Derselbe tritt den Sophokles und Euripides an und glaubt sich als eben- 

12« 
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kathartische, d. h. die ekstatisch-kedonisclie, Erregung von selbst herbei- 
fuhren. Denn wenn das Mitleid so universalisirt worden, dass der Zuschauer 
mit dem tragischen Helden a^usammenfliesst, so verschwindet vor der 
Wonne, welche dieses Heraustreten aus dem eignen Selbst begleitet'^), 
das Gefühl der Pein, welches die bemitleidete nackte Thatsache (a&xo t& 
icdSo;) an sich erregen könnte, zumal da das nie ganz einschlafende Be- 
wusstsein der Illusion jene empirische Pein ohnehin mässigt Dagegen 
würde auch bei dem wachesten Bewusstsein der Illusion das direct darge- 
stellte Furchtbare immer noch, da die Furcht kein räsonnirender Affect ist, 
erdrückend und peinvoll wirken; die Persönlichkeit des Zuschauers, statt 
in ekstatisch-hedonischer Weise sich aufzulösen, würde vor solchen 
Schreckbildem sich in sich selber zusammenknimmen ; und nur wenn die 
sachliche Furcht durch das persönliche Mitleid vermittelt ist, kann der rein 
kathartische Vorgang im Gemüthe des Zuschauers so erfolgen , dass, nach- 
dem im Mitleid das eigne Selbst zum Selbst der ganzen Menschheit erwei- 
tert worden , es sich den furchtbar erhabenen Gesetzen des Alls und ihrer 
die Menschheit umfassenden unbegreiflichen Macht von Angesicht zu An- 
gesicht gegenüberstelle, und sich von derjenigen Art der Furcht durchdrin- 
gen lasse, welche als ekstatischer Schauder vor dem All zugleich in höch- 
ster und ungetrübter Weise hedonisch ist. Denn, wie Aristoteles in klarem 
Wort sagt, nicht ein erdrückendes Fürchten (foß&toftai) soll durch die 
tragische Furcht bewirkt werden, sondern ein Schaudern (^pixtsiv c. 14 
p. 1463^ 5), also die auflockernde Erschütterung, welche auch bei jeder 
heftigen sinnlichen wie gemüthlichen Lust den Menschen durchströmt. 

In dem Lichte, welches sich so von der kathartischen Theorie aus über 
die Regeln des dreizehnten und vierzehnten Capitels und besonders über 
die tragische ,Furcht' verbreitet, kann auch die in neuerer Zeit so vielfach 
angeregte Frage , wie Aristoteles doch das ,Schicksar in der Tragödie habe 
übergehen können, an ihren richtigen Ort gestellt werden. Die Besonneren 
unter den Fragestellern beseitigten dabei das blind capriciöse ,Schicksal,* 
jenes Missgeschöpf einer verirrten Romantik, das weder in den echten Dich- 
terwerken vorkommt, noch einen Philosophen zu theoretischer Behandlung 
reizen kann. Man verwunderte sich nur, dass die Beziehungen der tra- 
gischen Personen zu dem Walten des allgemeinen Weltgesetzes, welche doch 
als leitend für den Fortschritt der Handlung und für die Wahl der Charaktere 
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in jeder Tragödie und zumeist in den griechischen hervortreten, von 
dem Philosophen mit keinem Wort erwähnt seien. Aher wenn auch ,Schick- 
sal' oder ein ähnliches Wort in der Poetik sich nicht vorfindet, so braucht 
Aristoteles darum noch nicht die Sache, soweit diese auf die Construction 
der Tragödie von Einfluss ist, übersehen zu haben. Je mächtiger die nicht- 
philosophische griechische Welt bis zur Stunde ihres Untergangs von der 
dunklen Gewalt des Schicksals sich beherrscht fühlte, und je ergebungsvoller 
sie an diese hohe Schattenwand alle ihre Helle und alle ihre Schönheit 
anlehnte, desto emsiger hat die griechische Philosophie, seit sie sich in 
Demokritos und Anaxagoras der Erklärung der Einzelerscheinungen und 
in Sokrates der Dialektik zuwandte, dahin gestrebt, das Schicksal und die 
ähnlichen Worte, welche von dem Inbegriff alles Unbegriffenen stammeln, 
aus ihren auf das Begreifen gerichteten Erörterungen zu eliminiren und 
durch gleich wiegende, innerhalb des jedesmaligen Systems. möglichst scharf 
umgrenzte Begriffe zu ersetzen. Nicht einmal in der Ethik, wo man es 
doch am ehesten erwarten sollte, hat Aristoteles dem Schicksal eine Stätte 
bereitet. Erst die Stoa^ in welcher, wie so manches Andere in dieser nicht 
mehr rein griechischen Schule, auch der Providenzbegriff (irpovoia) vom 
Orient her aufzudämmern beginnt, sah sich wiederum genöthigt, eine Kehr- 
seite der Providenz, das Schicksal (s(^apfi£vr|) bei philosophischen Entwik- 
kelungen zu verwenden; und erst in den philosophischen Systemen, welche 
der vom hellen Providenzbegriff beleuchteten Bibel an« und entgegengebaut 
sind, konnten die Fragen über Schicksal und die verwandten Be^ifie zu 
der hohen Bedeutung gelangen, welche ihnen in der Geschichte des moder- 
nen Denkens zukommt. Gerade in der Poetik hat nun aber Aristoteles, um 
der schwankenden Natur des Stoffes das Gegengewicht zu halten, noch 
strenger als sonst es sich zur Pflicht gemacht, nur auf die allereinfachsten 
und in sich klaren Begriffe, zu welchen weder damals noch jetzt das Schick* 
sal gehört, seine Regeln zu gründen. Diese haben dadurch ein empirisches 
Ansehen und für manchen an die Specereien der modernen Speculations- 
Sprache gewöhnten Leser vielleicht einen faden Geschmack bekommen; 
wer sich jedoch den Sinn für die züchtige Einfalt der alten Denker erhalten 
hat, wird bald merken, dass, nach S olgers (Schriften II, 546) treffendem 
Ausdruck, alle diese empirischen Regeln unter ,s tiller Voraussetzung eines 
,höhern Grundes' entworfen sind, und schwerlich wird man das immerwäh- 
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rende schelleDlaiite Anschlagen an jenen höheren Grand, wie es die neuere 
Aesthetik betreibt, ihr als einen wirklichen Vorzug anrechnen dürfen. 
Wenigstens möchte yon den endlosen Verhandlangen üb^ das tragische 
Schicksal kaum eine andre nennenswerthe Frucht sich aufzeigen lassen 
als die Einsicht, dass der tragische Held kein Bösewicht sein, aber wohl 
durch eine sittliche Schuld untergehen müsse. Und eben diese Re^el hat 
Niemand so streng und klar ausgesprochen wie Aristoteles {^txa^tDJ^w li 
t&TOXiac ftlc SooTo^tay |jki] 8ii ^^ybr^fiav dDA tt' i^iapttav tiva e. 13 p. 1453 a 15). 
Er entwickelt sie zunächst aus dem Begriff der ,Furcht;' diese könne im 
Zuschauer nur durch das Leid eiregt werden, von welchem er einen ihm 
selbst gleichartigen, nicht einen entarteten Menschen betroffen sehe (o fißoc 
irepl T&v S}&otov). Aller wahre Ertrag des ,Schicksal8^ entspringt also dem 
Aristoteles aus dem, was er ,Furcht^ nennt; und mithin ergiebt es nch auch 
Ton dieser Seite, dass er unter der tragischen ,Furcht* die Empfindung ver- 
steht, welche den Menschen durchbebt, wenn er sich seine Stellung zum 
All und dessen geheimnissToll strafenden und lohnenden Gesetzen, ohne 
Rücksicht auf handelnde Thätigkeit oder begriffliche Erkenntniss, in der 
blossen Anschauung vergegenwärtigt. Die Tragödie und das letzte Ziel, 
auf welches Alles in ihr hinblickt, die tragische, vom Mitleid angefachte 
,Furcht* erschien dem Aristoteles zu moralischer Besserung oder intel- 
lectoeUer Aufld&rung weder befähigt noch berufen; fiir solche Zwecke 
wollte er andere Mittel aufgeboten wissen ; er würde Wort für Wort dem 
beigestimmt haben, was ein Künstler wie Göthe (oben S. 137) zu beken- 
nen aufrichtig genug war: ,keine Kunst vermag auf Moralitat zu wirken; 
«Philosophie und Religion vermögen dies allein.' Dagegen weist Aristote- 
les der Tragödie die gewiss nicht niedrige Aufgabe zu, dem Menschen sein 
Verhältniss zum All so darzustellen, dass die von dorther auf ihn drückende 
Empfindung, unter deren Wucht die Menge dumpf dahinwandelt, während 
die edlem Gemüther sich gegen dieselbe eben an Beligion und Philosophie 
aufzurichten streben, (ur Augenblicke in lustvolles Schaudern ausbreche. 
Einem solchen ekstatischen Aufwallen kann der Philosoph eine dauernd 
bessernde Kraft nicht beilegen ; aber er hält es doch für moralisch unver- 
werflich iyoLfti i^\a^r^;); denn, von dem dichterischen Superlativ abgesehen, 
würde er auch dem andern Wort Göthe's beigestimmt haben: ,Im Erstarren 
,8uch' ich nicht mein Heil, Das Schaudern ist der Menschheit bester Theil.' 
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1. Wesentliches und Zufälliges. Dialog irepl icoti)Ttt»y. 

(Zu S. 186.) 

Leasing behauptet freilich (St. 77): ,Es ist unstreitig, dass Aristoteles über 
,hanpt keine strenge logische Definition von der Tragödie geben wollen. Denn 
,ohne sich auf die blos wesentlichen Eigenschaften derselben einzuschränken, hat 
,er verschiedene zufällige hineingezogen, weil sie der damalige Gebrauch nothwen- 
,dige gemacht hatte.^ Aber dass Aristoteles absichtlich eine Definition, die er 
flberdies als einen Spo; Tr^c o6ata; ankündigt, in ungenügender Weise habe abfas- 
sen ,wollen,^ ist doch, statt ,unstreitig^ zu sein, vielmehr unglaublich; und möglich 
bliebe nur, dass ihm sein Vorsatz, eine gute Definition zu geben, misslungen und er 
hier einmal, was ihm freilich selten begegnet, nicht im Stande gewesen sei, das 
Wesentliche vom Zufälligen zu sondern. In welchem Gliede der Definition Lessing 
,Znfälliges^ gefunden habe, vermag ich in der That nicht zu sagen, da er ja 
seine, allerdings zufällige, moralische Katharsis nicht meinen kann. Alles Sce- 
nische, das Aristoteles für unwesentlich (c. 6 extr,) erklärt, ist von der Definition 
geradezu ausgeschlossen, und sogar dem Chor, der in der gewöhnlichen griechi- 
schen Vorstellung gewiss ein wesentliches Stück der Tragödie ausmachte , ist in 
6p<uvi(i>v (vergl. c. 18 extr.) und den Worten X^P*'^ exotaitp tÄv eföaiv xxX. nur ein 
Raum gelassen, wo man neben vielem Andern auch ihn unterbringen kann (s. 
oben S. 146), ein eigentlicher Platz jedoch ist ihm nirgends angewiesen. Wie weit 
Aristoteles davon entfernt ist, seine theoretischen Ansichten nach dem ,damaligen 
Gebrauch' zu bemessen , lehrt schon der, freilich schadhaft und unsicher in den 
einzehien Worten überlieferte, aber in seiner Gesammtmeinung hinlänglich klare und 
feststehende Satz: ,die Betrachtung, ob die Tragödie in ihren verschiedenen 
, Arten schon ausreichend entwickelt sei oder nicht, sowohl in Rücksicht auf ihr 
,inneres Wesen als auf die theatralische Darstellung, bleibt einem andern Orte 
,vorbehalten' xb [i4v o5v eTrioxoTrsiv tl dfpa h/Ei [s{ iraps}(Si codd,] ffiyi f| Tpa^^Äia 
Tot? etSsoiv (xaveu; y) ou, ahxh te xaft' adxh xpivojievov xal [xpivsxai r^ vol vel xptve- 
xai tlvai codd.] Ttpi? t4 Osaxpa, dfUo; Xofoc c. 4p. 1449" 7. Obgleich nun der 
,Ort,* auf den hier verwiesen wird, durch eine der bedauerlichsten Verschuldungen 
des Excerplors in unserer Poetik nicht zu finden ist, so zeigt doch schon die 
ganze Fassung der Frage , dass Aristotelos sie nicht mit emem unbedingten Ja 
beantwortet hatte. — Fast noch mehr aber als dieser ,den damaligen Gebrauch* in 
Frage stellende Satz, hätte schon eine Erwägung gleich des ersten Capitels der 
Poetik verhindern sollen, den gangbaren griechischen Meinungen einen allzu 
grossen Einfluss auf Aristoteles' Ansichten zuzuschreiben. Denn in jenem Capitel 
emancipirt er sich sogar vom Metrum und erklärt Jeden, der im Wort ,nachahme/ 
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selbst wenn es in Prosa geschehe, flir einen ^Dichter/ wobei ansdrflcklich der Ge- 
gensatz zn den gew(Hmlichen Vorstellungen nnd dem von ihnen beherrschten 
Sprachgebranch hervorgehoben wird. Der Zusammenhang der dortigen Sätze ist 
dnreh den Ausfall Eines Wortes etwas verdunkelt, und wie noch neulich (Rh. Mus. 
XI, 503) Welcher bemerkte, sind die Ausleger ,in kaum verhehlte Verlegenheit 
gekommen.* Sie waren meistens mit den festen formelhaften Wendungen des 
aristotelischen Idioms nicht vertraut genug, um die Lttcke zu erkennen und aus- 
zufüllen. Ganz mit derselben Sicherheit jedoch, mit welcher man Formeln auf 
Inschriften ergänzt, lässt sich, wie so oft im Aristoteles, auch hier das Fehlende 
wiedergewinnen; und nachdem es einmal gesagt worden, wird kein im Aristoteles 
Belesener es bezweifeln wollen, dass dort felgendermaassen zu schreiben sei: 
il ih iicoiroi(a (lovov tote X0701; «j^tXoic r^ tot; (texpoic (sciL |it|ieTTai), xal xoutotc« 
eite {it^vGoa )ist' dXXrjXcov, eiO' evi tivi 'jfsvei }(p€o}i&vi2 td>v }&£tpo»v, dv(i>vü;i.oc 
Tofx^vouoa liexpt tou vuv. Das Wort dvuivufjLOc fiel aus , vielleicht weil die Ab- 
schreiber, oder gar der Excerptor selbst, seinen stehenden aristotelischen Gebrauch 
nicht kannten, für welchen man bei Waitz, Organ, L p. 343 einige Stellen gesam- 
melt findet, die sich allein aus den Ethiken noch um unzählige vermehren Hessen, 
üeberall nämlich wo der Vorrath flblicher griechischer Wörter fOr seine Entwicke- 
lung der Begriffe nicht ausreicht, sagt Aristoteles, das von ihm Gemeinte sei 
dv<&vo}ioy, oder, wie es z. B. de anima B, 7 p. 418^ 26 heisst, 8 Xd^q» t^iv iotiv 
ciiretv, dv<fevo|ioy d^ tof^^^^^ ^v* ,man kann das wohl in einem Satze ans- 
drflcken, aber ein gangbares Wort giebt es nun einmal nicht dafär,' wo, wie man 
sieht, auch to7x^^s( gerade so gesetzt ist, wie das bisher völlig unverständliche 
Tu^x^vottoa in der Stelle der Poetik. Dieselbe ist demnach so zu übersetzen: ,Die 
,Wortdichtung ahmt blos in prosaischen Worten oder in Versen nach, und zwar 
,mischt sie entweder die verschiedenen Verse untereinander, oder beschränkt sich 
,auf Eine bestimmte Versgattung; jedoch ist für diesen Umfang des Begriffs in der 
,flblichen griechischen Sprache bis jetzt kein Wort vorhanden;' da inoirotta, welche 
Aristoteles hier, durch die Noth gedrängt, für , Wortdichtung' gebraucht, im 
gewöhnlichen Griechisch bekanntlich nur von hexametrischer Dichtung' gesagt 
wird. Jetzt ergiebt sich auch ohne allen Anstoss der früher, so lange dvcuvoitoc 
fehlte, gar nicht zu bewerkstelligende Uebergang zu dem folgenden mit ^dp einge- 
leiteten Satz: ,denn wir sind nicht im Stande, ein griechisches Wort zu finden, 
welches die Blimen des Sophron und Xenarchos und die sokratischen Dialoge, und 
andrerseits Nachahmungen in Trimetem oder Distichen oder andern nicht hexa- 
metrischen Versmaassen zusammenfassend bezeichne o&8äv -jfdp Sv l^roiyiev &vo)Aa- 
o«i xotviv \cf, Meteor. IV, c. 9 p. 387^ 2 oö ifap xeixat ovo[Aa xotvov] toü; Si»- 
9povoc xal :ievdp)(ou )ii}j.ooc xal tou; Zcoxpatixou; Xo^ouc^ ouo' eixi; 8id Tpt|iexpaiv 
T^ iXe^sioiv ^ icttv aXXttv xivoiv x(ov xoiouxcov Tiotoixo xy}v }i.ip.7j9(v. Als Beispiele 
von fUachahmender' Dichtung ohne Vers dienen also erstlich die unmetrischen und 
blos rhythmischen Mimen des Sophron, welche sich schon durch ihren Namen als 
Nachahmungen kundgeben, und dann alle die völlig prosaischen Dialoge, in wel- 
chen, um mit Göthe zu reden, die ,Maske des Sokrates^ eine Rolle spielt. Eben 
denselben Gedanken hatte Aristoteles ausführlicher entwickelt in der verlorenen 
Schrift icspl itoti]xa>v, welche nach dem Katalog bei Diogenes Laertius drei Btteher 
nmfasste. Ein daraus erhaltenes Bruchstück, das in neuerer Zeit viel besprochen, 
aber noch immer unerledigt ist, lautet bei Athenäus XI p. 505: 'ApioxoxiXijc hi ^v 
t(p icept iroii}x6»v ouxa>c Ypa^et'^Ouxouv 0&8& i,u)i.ixpouv xooc xaXoo|iivooc 2<i»?po- 
voc (iffftouc |jLi) 9ai|iev elvai Xo^oüc xal )jLt^T|Ofitc y^ xouc ^\Xe(a(ieyou too Trjfoo xou; 
icp<i»xouc 7pacp^vxac xuiv l'oixpaxixcuv StaXoifcov.* Nach verschiedenartigen , theil- 
weise in Conjecturen sich äussernden, Versehen Tyrwhitt's nnd Hermann's (in 
poeU. L L)j ja sogar Valckenaer's (in Adoniaz. p. 194), hat endlich Bemhardy 
(Gr. Litt. II, 910) den allgemeinen Sinn richtig dahin angegeben, dass jene Mimen 
nnd Dialoge, nngeachtet ihrer prosaischen Form, dem Geiste nach für Poesie zu 
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halten seien. Wenn Bernhardy jedoch, um diesen Sinn ans den Worten zn gewin- 
nen, {t^ glanbt zusetzen zu müssen vor ^Aifirjoeic, so hat er nioht beachtet, dass die 
aristotelische Schrift irepi icotYjTwv ein Dialog war, was die altlateinische lieber- 
Setzung der aristotelischen Vita ausdrücklich bezeugt, auch Brandis (Aristoteles 
S. 83) anerkennt, und schon dieses Bruchstück allein, durch die von der sonstigen 
nichtdialogischen Schreibweise des Aristoteles abweichende Wendung [i^r^ ^wjiev, 
beweisen würde. Innerhalb eines Dialogs aber giebt sie sich sogleich als den 
fragenden Conjunctiv zu erkennen, welcher bei Piaton, wie in jeder Gonversa- 
tionssprache, so häufig gebraucht wird. Ohne die geringste Aenderung ergeben 
also jene Worte folgende in sich klare und zu dem fraglichen Satz der Poetik 
stinunende Uebersetzung: ,Sollen wir demnach leugnen, dass die nicht einmal 
,metri8chen, aber schon durch ihren Namen als Nachahmungen auftretenden 
,Werke des Sophron oder die Dialoge des Alexamenos vonTeos, die ersten sokrati- 
,schen, welche geschrieben wurden, Prosa und dennoch Nachahmungen [mithin 
Dichtungen] seien ?^ — Wahrscheinlich in diesem Zusammenhang hatte Aristoteles 
auch die von Diogenes Laertius IV, §.38 mitgetheilte Bemerkung gemacht, dass 
die platonischen Dialoge, obgleich an kein Metrum gebunden, doch der Poesie 
eben so nahe wie der Prosa ständen: ^r^ol S' 'AptotOTeXi^c ttjV tcov X^ycov idsav 
a&Tou [tou nXdTcovoc] (leTa^b irotr^piaToc elvat xai iteCoü Xo^ou. 

Schliesslich sei zu dieser Gegend meines Textes noch bemerkt, dass wenn 
S. 135 die Lessingsche Auffassung des ersten Theiles der Definition gebilligt 
wurde, darunter natürlich nicht die argen Missverständnisse einbegriffen sind, in 
welche er durch die damals gangbare, jetzt längst berichtigte Lesart o6 8i dica-jf- 
^cXcac dXXd öl i\ioi} verfallen ist. 



2. Göthe; Korner. 

(Zu'S. 137.) 

Einige Auszüge aus dem Göthe-Zelterschen Briefwechsel, welche die ,Nach- 
lese zu Aristoteles' Poetik^ betreffen, werden gewiss willkommen sein. Zelter, 
der keinen Anspruch auf Kenntniss des. Griechischen machte, dutffce mit 
gutemOewissen der Auslegung Göthe's zustimmen, und er thut diess (IV, 260) mit 
überderben, hier nicht mittheilbaren Aeusserungen seiner Freude über die Ver- 
drängung der frühem Auffassung. Göthe selbst aber erklärt sich mit noch stär- 
kerem Nachdruck als in dem veröffentlichten Aufsatz geschehen war, gegen die 
teleologische Katharsis (IV, 288): ,Die Vollendung des Kunstwerks in sich selbst 
,ist die ewige unerlässliche Forderung. Aristoteles, der das Vollkommenste vor 
,sich hatte, soll an den Effect gedacht haben. Welch ein Jammer!' und als Baumer 
(Abhandlungen d. Berl. Akad. 1828 S. 137) Einspruch erhoben hatte, schreibt 
Göthe 29. Jan. 1830 (V, 330.): ,Genau besehen ist es nicht ein einzelner Fall über 
,den gestritten wird, sondern es stehen zwei Parteien gegen einander, zwei Vor- 
,stellungsarten, die sich im Einzelnen bestreiten, weil sie sich im Ganzen beseiti- 
,gen möchten. Wir kämpfen für die Vollkommenheit eines Kunstwerks in und an 
,8 ich selbst; Jene denken an dessen Wirkung nach aussen, um welche sich der 
,wahre Künstler gar nicht bekümmert, so wenig wie die Natur, wenn sie einen 
,Löwen oder einen Colibri hervorbringt. Trügen wir unsre Ueberzeugung 
,auchnur in den Aristoteles hinein, so hätten wir schon recht, denn sie 
,wäre ja auch ohne ihn vollkommen richtig und probat. Wer die Stelle anders 
,auslegt, mag sich's haben.' Diese mehr psychologische als philologische Recht- 
fertigung findet sich noch ausführlicher in einem etwas frühem Brief (V, 354 
Sylvester-Abend 1829): ,Ich habe bemerkt, dass ich den Gedanken für wahr 
,halte, der für piich fruchtbar ist, sich an mein übriges Denken anschliesst und zu- 
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^gleich mich fördert; nnn ist es nicht allein möglich, sondern nstttrlioh, dass sich 
,ein solcher Gedanke dem Sinn des Andern nicht anschliesse, ihn nicht fördere, 
,wohl gar hindere und so wird er ihn ftlr falsch halten. Ist man hievon recht 

fgrttndlich Oberzeugt, so wird man nie controvertiren Eine Stelle in des 

^Aristoteles Poetik legte ich aus als Bezug auf den Poeten und die Composition. 
,Herr von Raumer beharrt bei dem einmal angenommenen Sinne, indem er diese 
,Worte als von der Wirkung aufs Publicum zu verstehen deutet, imd daraus auch 
,ganz gute und annehmbare Folgen entwickelt. Ich aber muss bei meiner Ueber- 
,zeugung bleiben, weil ich die Folgen, die mir daraus geworden, nicht entbehren 
,kann.' — Gar ergötzlich drückte Schillers Correspondent Körner seine Verwun- 
demng Aber die ihm nicht mimdende Katharsis aus, als er die Poetik zu lesen 
eben angefangen und ihre Lückenhaftigkeit noch nicht erkannt hatte (IV, 33): ,Die 
,B0 oft angeführte Reinigung der Furcht und des Mitleids durch die Tragödie ist 
,mir sonst immer anstössig gewesen; es schmeckt so nach Sulzer; aber viel- 
,leicht erklärt er sich darüber in der Folge auf eine befriedigende Art.^ 



3. icepatvaiv Sid Tivoc. 

(Zu S. 137.) 

Obgleich sie ftlr den Kundigen überflüssig sind, wird man doch ein Paar 
erste beste Beispiele des Gebrauchs von irepatvetv öid xtvoc hier gerne dulden, sei 
es auch nur, damit die Verwunderung steige, dass Niemand in Göthe's Umgebung 
ihn vor dem Druck auf seinen augenfälligen Irrthum aufmerksam machte. Die 
Bewegimgen — sagt Aristoteles depart antm. HI, 4 p. 666^ 15 — gehen vom 
Herzen aus und kommen durch Anziehen und Nachlassen zu Stande: dir6 xauxT]; 
(xr^? xapStac) Ifap «J xivi^osic • irepatvovxat 6i 6ta xoö SXxsiv xoii dviivai. — Künste, 
die ihre Aufgabe blos durch das Wort ohne viel oder ohne irgendwelche Hand- 
lung bewerkstelligen, heissen bei Piaton Gorg. 450 D x^^^ai af 6i4 Xi^ou i:av 
irepaivoooi, xal IpYoo, «bc liroc efTceiv, r^ 0ü8ev6c rpo^Beovxai >] ßpaj^^oc icdvo. — 
Wie immer wo 8td instrumentale Bedeutung hat, kann es auch in dieser Phrase 
durch den instrumentalen Dativ vertreten werden, und beide Constructionen ge- 
braucht, aus leicht einzusehendem Grunde, Piaton nebeneinander Bep.IIIp. 392^ 
ap* o3v oijfl ^xoi airXiQ 8i7]fi^ost t) 8ta ^tfxi^asco; ^lyvoji^vig r^ 8{ di^poxepcov nepaivou- 
oiv [Ttdvxa Ol TTOiYjxa^] ; — Ein von Ungebildeten ominös gedeutetes Donnerwetter 
scheint den Erfahreneren ,blos von der Jahreszeit herbeigeführt^ beiThukyd. VI, 70: 
xoK 8'i^ireipoxepoi> xd fi.iv ifqvo^eva xal <S)pqL Ixou? icepaiveoOat Soxsiv xxX. 



4. Herder. 

(Zu S. 138.) 

Die Ausleger der Poetik von dem frühesten, dem Italiener Robortellus an 
(1548) bis herab auf den Engländer Twining (1789), den jüngsten vor Herder 
(Adrastea II p. 300), haben Alle sieh der Reihe nach mit der Stelle derPolitik, freilich 
nur wie mit einem todten Ballast, beladen. Herder nun will den Ballast nützlich 
verwenden, wirft ihn aber bald auf diese bald auf jene Seite, und macht dadurch 
die Verwirrung erst recht heillos. Anfänglich scheint es als solle Katharsis so 
viel wie Lustration sein; ,die Reinigung der Leidenschaften — sagt er S. 300 — 
,ist bei Aristoteles keine stoische sondern, wie das Ende seiner Politik zeigt, eine 
,h eilige Vollendung. Wie durch Sühngesänge Gemüther gereinigt, Leiden- 
,Bchaften besänftigt, geordnet, schweigend gemacht werden, so sollte dies in höhe- 
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,rem Sinn, dem Plato zuwider, darch die Tragödie geschehen, die Aristoteles sich 
,alB eine Musik der Seele dachte/ Und nun theilt er von der Stelle der Politik so 
viel mit als ihm nöthi'g scheint, leider in einer verschwemmenden und verwischen- / 

den Uehersetzung, die es sieh z. B. erlaubt xou9fCe<'&at t^sd' f|8ov7|C wiederzuge- 
ben, oder vielmehr unkenntlich zu machen, durch ,und zwar werden die Leiden- 
sdbaften besänftigt mit Anmuth/ Trotzdem kann er sich dem rein medicinischen • 
Eindrucke der aristotelischen Worte nicht entziehen, und unmittelbar nachdem er 
jene Stelle ausgeschrieben, ruft er, uneingedenk der frühem ,Lustration', den mo- 
deroen Tragödienschreibem Folgendes zu: ,Ihr tragischen Aerzte, die Ihr uns 
,8tatt dieser ausführenden und stillenden Tropfen Tollwurzel oder Ypeka- 
,kuanha reichet, was denkt Ihr zu Aristoteles? — Er hat uns kein Recept zu 
,geben« — Ich noch minder, und doch fahre ich fort.' Schade nur, dass das ,Fort- 
fahren' nicht in diesem energisch pharmakopöetischen Tone geschieht. Die ,auB- 
fOhrenden Tropfen', welche der wahren Bedeutung von Katharsis so nahe rücken, 
werden im ganzen Verlauf der Abhandlung nicht weiter gebraucht. Vielmehr wird 
das Hin- und Herspringen zwischen allen denkbaren Auslegungen immer sinnver- 
wirrender, und mir wenigstens wollte es nicht gelingen, über die Art, wie Herder 
den aristotelischen Wortlaut sich zurechtlegte, ins Klare zu kommen. 



5. Oljmposlieder; Korybantiasmos; Fragment des Klearchos. 

(Zn 8. 141.) 

Dass Aristoteles in den Worten ix 8^ t&v Upoav pteXcov op&fiev toutouc Zxctv 
Xpr|Oa>viat toic dSopYtaCouat ty)v ^»xV (A^^eotv x*^^- ^e Olymposlieder meine, 
ergiebt sich aus einer etwas früheren Stelle desselben Buches der Politik. Dort 
(Pdü. VIII, bp. 1340" 8) will er den Emfluss der Musik auf den Charakter dar- 
thun und sagt: aXXa (ii^v oxi 7t7v6ji.s&a tcoioi tivs« [idt i^di) Sia t9;c {aouoixtic] fave- 
pov fiiÄicoXXöuv ]jlIv xal ix^pcov, g6x ^xtora Ik xal 6tÄ Twv'ÜXupkirou ^eXoiv* xaüxa 
Y&p optoXoYOüfiivcoc iroiei xäc ^j^u^dc ivOoüotaaTtxac» 6 8'iv&ouotao}i.&C xoüi i;epl xr^v 
^^XV '^^ouc itdUoc iox(v, wo zugleich die Bemerkung, dass der Enthusiasmus 
nicht ein einfacher ,Affect, sondern ein Affect des psychischen Charakters', d. h. 
eine dauernde Affection sei, für die Frage über icvOoc und itaOrjjAa wichtig wird; 
B. N. 9. — Die verzückende Wirkung der Olymposlieder erwähnt auch Piaton in der 
bekannten Stelle des Gastmals (p. 215)^ wo er den Alkibiades, nach einer durch 
dessen Angetrunkenheit entschuldigten Verwirrung der Namen Marsyas und 
Olympos, sagen lässt: a yäp ''ÜXu)j.i7oc Yj'ÜXei, Mapauoü Xs'ycDy xouxou 8i6a(avxoc* xi 
oSv ixeivou £dv xe dY0t&6? a^Xr^x-yj^ Oihk-^ idv xe (pauXr^ ah\r^i^U^ |ji6va xaxe}(eo&ai 
(vgl. xaxaxa»)(i(i.oi Ar. Pol. VIII, 7 p, 1342'* 8) Troiei xal orjXoi xouc xäv fteÄv xe 
xal xeXexoJv Ssojif vooc öid x6 Oiia elvai , welche Worte der Verfertiger des Ge- 
sprächs Minos (p, 318 B) ungeschickt nachspricht und den Scherz mit Marsyas 
für Ernst nimmt. — Auch die Phänomene, aus welchen Aristoteles seine kathar- 
tische Lehre ableitet, bespricht Piaton Legg. 790 C — 791 B, jedoch in einer 
etwas äusserlichen Weise, die ihm selbst nicht ganz genügt haben mag, da er die 
Auseinandersetzung, welche gar nicht so kurz, jedenfalls viel länger als die aristote- 
lische ist, mit folgenden schüchternen Worten abschliesst: xal xauxa, a>c 8ia ßpa- 
Xe<nv i& ouxcüc einsTv, iciBavbv Xo^ov l'/ji\ xiva'. Er vergleicht nämlich die Stillung 
der Ekstase durch rauschende Lieder mit dem Verfahren der Kinderwärterinnen, 
welche nicht durch Schweigen, sondern durch Singen und tänzelndes Umhertragen 
die Kleinen in Schlaf bringen. In beiden Fällen übertäube die äussere Erschütte- 
rung die innere Unruhe und beruhige sie so. Hier ist also einmal dasselbe 
psychologische Problem von Piaton mechanisch und von Aristoteles dynamisch 
behandelt. — Aus den dortigen Worten des Piaton (x& xcLv Kopu^dvxiuv id|iaTa) 
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erhellt aaeh, dass die von Aristoteles unter Enthnsiasmns gemeinten Erscheinim- 
gen in der gewöhnlichen Sprache unter dieselbe mythologische Bezeichnung (xopo* 
pavtiaofioc) begriffen wurden, welche alle nervösen oder, wie man jetzt sagt, som- 
nambulistischen und magnetischen Symptome umfasste. Es w&re wohl an der 
Zeit, dasB ein historisch gebildeter Arzt, von einem Philologen unterstützt, das 
viele hierauf Beztigüche aus den klassischen Schriften sichtend zusammenstellte. 
Geschähe es in der Weise, die Scaliger in zwei gehaltvollen Anmerkungen (zu 
Catnll p. 42 ed. sec. und zu Eusebius No. 420) und gelegentlich Welcher in den 
reichen Sammlungen des dritten Theiles seiner kleinen Schriften vorgezeichnet 
haben, so wäre damit gewiss nicht blos der Eitelkeit der Magnetiseure gedient, 
dass sie auch Antiquitäten bekämen, sondern auf alle Theile der alten Litterator 
und Geschichte, in welchen diese ,heib'gen Krankheiten' ja eine viel grössere Rolle 
spielen als ihnen gottlob bis jetzt in der Neuzeit zukommt, würde die Förderung 
sich erstrecken. Dass Aristoteles, auch hier, wie so oft in seiner Naturforschung, 
an Demokrit anknüpfend, dem seelischen Helldunkel eine ganz besondere Auf- 
merksamkeit geschenkt habe, beweisen die Bücher von der Seele, die parva natw- 
ralia und die Ueberreste des Dialogs Eudemos. Durch den Vorgang des Stifters 
der Schule ward dann dieser Gegenstand zu einem beliebten Stoffe peripatetischer 
Schriftstellerei, meistens unter der, durch den Gebrauch des Aristoteles fixirten, 
Aufschrift Trepl iv&ouotaofiou. Bekannt ist die so betitelte Schrift des Theophrast 
{cpp, ed. Schneid. Vp. 193, 292 Welcher a. a. 0. S. 83), welche auch auf die 
Heilung der Ekstase durch Musik einging. Unter den Werken des Lampsakeners 
Straten, des Nachfolgers des Theophrast, nennt Diogenes Laertius (V §. 58) eben- 
falls eines nepl 2v&ou3tao(&ou. Aber auch in Schriften andern Hauptinhalts zogen die 
Peripatetiker mit Vorliebe solche somnambulistische Dinge hinein. Des Pontikers 
Herakleides Schrift Trspl tcov iv qiSoo verbreitete sich, nach wahrscheinlicher Com- 
bination, über Scheintod und ähnliche Zustände; und nachweislich hat Klearchos 
aus Soli in den Büchern irepl uirvou nicht bloss von dem gewöhnlichen nächtlichen 
Schlaf gehandelt. Man kann dies freilich nicht erkennen aus dem einzigen bisher 
zugänglichen und wegen der darin erzählten Begegnung zwischen Aristoteles nnd 
einem Juden so vielbesprochenen Bruchstück dieses klearchischen Dialogs, 
welches aus des Josephus Streitschrift wider Apion bei WiWeT ßrctgment hütorüu 
II. p. 323 verzeichnet ist; aber es gereicht weder Müllern noch sonst Jemandem 
zum Vorwurf, dass ein anderes, unsere psychischen Fragen berührendes und eben- 
falls durch das Auffcreten des Aristoteles merkwürdiges Bruchstück übersehen 
wurde, da es^ obgleich längst gedruckt, doch wegen des abgelegenen Orts nicht 
veröffentlicht heissen kann. Der Prediger Alexander Morus nämlich hat zu Paris 
1668 ein mit allerlei philologischem Zierrath verbrämtes Oktavbändchen Äd quae- 
dam looaNom Foederis Notae erscheinen lassen und darin Mittheilungen gemacht 
aus dem ungedruckten Commentar des Proklos zu dem zehnten Buch von Piatons 
Politeia; eine Handschrift; desselben war ihm zu Florenz aufgestossen. Zu Act. 
Apoet. XX, 10 bringt nun Morus (p. 130) Folgendes bei: Narrat Produs in 10 
IloXiTe(ac Plat. iam latAdaius:''Oxi hi xal iiiivaa ttjv ^o/V xal tUiivai SovaT&v 
SvjXoi xal 6 icapd Tcp KXeap^^cp tiq <{iu}(^'^^^x<P ^aß$(p xp^^^P^^voc iirl tou fisipaxtoo 
ToS xa&euSovToc xal iretoac x&v §ai{i^vtov 'ApiatotlXiQ, xa&airep öKXIap^oc 2v 
tote riepl uirvou 9rjo(, irepl tr^c ^^X^i^ ^^ dpa^ofeptCsTai (,leg. dva^^copiCstai^ 

5 Mortis; aber apa ^^copfCerat genügt) tou oui^atoc xal <S)C etceioiv ek tJi ocopia xal 
4c XP^*^^^ aÖTcp otov xaTaYa>7t(|>. tiq fip pa'ßScp icXr^Sac töv Tuaifia tijv ^l'OxV ^S^^xu- 
oeiev xal oiov a^tov St' a{>t^c it6ppci> toG ocujiatoc dxtv7}tov ivefieiSe t6 ocofta xal 

dßXaß^ ooiCäfiSvov dvatodijtetv • . itp&; ^P^?^^"^^^ i{Ao(Q>y d^üXo>v* ixsf- 

vi]v fi'iXsYX^^^^v iroppQ) tou oaifiato^ latcots; aötr^c d^oij.iv'yjv irdXiv tr^c ^ctßSoü 

10 jASti t^v sioodov dicaYYsXXeiv Sxaata* toqapouv ix tootou ictoteuoai to6c te aXXouc 
T^C toia6tY]c btopta; Oftatac xal töv ^ApiototeXif}, x^'^P^^'^^^ ^^^^^ "^^^ o(u|iatoc'T9}V 
^ox^^v. Vorläufig, bis Jemand die, jedoch wie man auch sonstiier weiss (s. K. 13) 
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sehr fehler- und Ittckenhaften Handschriften vergleicht, versuche ich das ZenrOttete 
von Z. 6 an so lesbar zu machen: tiq ^äp pdßScp nXi^Eac xiv icatta, xj)v ^o^ip* 
KetXxooe xal ofov afcov 67c* aörfjc (9C, x^c paßoou nnter dem Stabe hin) icopp« too 
awfiaToc» dxi^patov iv^Set^e xh oofia xal dßXaßic oa>C^{AeyoVy ttvato&i]touv [Si] 
icpi? [t^c icXn^ydc t£v] 'jfvaitTovKuv Oftouoc ^^uycp* ixe(yi]v («crijv t{/u)rr|V) i'^ve/drivat 
ir^ppco TOü ofttfiaxoCf ix^pcoos S'aäxTjv (iiYO)ievi)v irdXtv [6it&] i7|C pdßSou (texi xi]v 
6U1060V dra-jfYiXXeiv fxaoxa xxX. Die vorhandenen aristotelischen Schriften lassen 
bekanntlich (s. Brandis, Aristoteles S. 1095, 67) die Möglichkeit offen, dass, wenn 
gleich nicht die Seele, so doch der Geist (vouc) vom Leibe trennbar sei; jedoch 
wird jeder Besonnene, anch nngewamt, sich bedenken, bevor er die auf dem Wege 
des magnetischen Experiments erfolgte Bekehrung des Aristoteles zu einer festen 
Ansicht über diesen Punkt blos auf Treu und Glauben des Elearchos annimmt. 
Jedenfalls aber ist die ganze Situation — tZ maestro dt color che sanno neben 
einem mit dem Stabe manipulirenden Magnetiseur — auch als Fiction noch immer 
interessant genug; und dieses Bruchstück des klearchischen Dialogs war schon 
deshalb werth hervorgezogen zu werden, weil einer der vielen, alle gleichsehr 
grundlosen. Gründe, welche Jonsius (de script hist phü. I c. 18) gegen die Echt- 
heit des andern, weit wichtigeren, ^ruchstflcks bei Josephus vorbringt, davon her- 
genommen ist, dass Spuren einer klearchischen Schrift repl Sicvoo nirgends als bei 
Josephus zu entdecken seien. 



6. xddapoic. Reiz. 

(Zu 8. 142.) 

Für xd&apotc in der unbestrittenen und so häufigen Bedeutung ,Lttstration' 
bedarf es wohl nicht vieler Belege. Kommt es doch in der Poetik selbst (c 17 
p. 1465^ 16) so vor, wo von der Stthnung des Bildes der taurischen Artemis 
(Eurip. Iph. Taut. 1163 ss.) die Rede ist: otov iv xcp'üpioxiQ fj iiavia St* "^c iXi^^di) 
xal ii ocDXTjpia iia xtjC xaddpoeoic. — Aus den nicht minder hAufigen Beispielen 
der medicinischen Bedeutung wähle ich solche, welche zugleich die Gonstruction 
mit dem Genetiv des ausgestossenen Stoffes (s. S. 148) belegen. Bei Thukydides 
in der Beschreibung der Pest II, 49 heisst es: cxicoxadefpoeic X^^^^ itaoai Soat dich 
laTpmv ttivo}Mto|iivat eblv iiciQeaav; bei Hippokrates (26 aer, aq. §. 20 ed. Coray: 
ai ifdlp xa&apoiec o&x i'K\'\i'^)^o^^xfii xcov iirtfiTQvicov iiriT/jSsai; bei Aristoteles hxsL 
aniffn, VI c. 18 p. 672^ 29 xaOapoei; Se ^ivovxai }i.kv xoiv xaxa(AY]vt«»v coU. de 
pari, antra. III c. 1 p. 760^ 5, 12, wo der technische Terminus xdÖapoic ersetzt 
wird durch dir^xptotc xwv xaxafiTjvt'cov. — Gegen die, begrifflich ja vollkommen 
richtige, unmittelbare Beziehung der medicinischen xdOapoic auf die ,gereinigte^ 
Person, scheint sich der Sprachgebrauch gesträubt zu haben, wohl weil diese 
Wendung schon allzu fest von der ,Lustration' in Beschlag genommen war. Unter 
andern Sprachverdrehungen wird einem Sophisten bei Athenäus III. p. 99 auch 
dies vorgeworfen: 6 S'ivofiaxodi^pac ouxoc oocptox^c dxocdapxov I^yj ^ovatxa, '^c 
iiceo/TjfjL^va ^v xä ^uvaixeta. — Das S. 142 erwähnte Büchlein von Reiz ist ohne 
Nennung seines Namens mit folgendem Titelblatt erschienen: 'Ex xcuv 'Aptoxox^- 
Xouc rioXixix&v riep't xtfi iroXeco; (Aaxapia? (sie). Flepl xoG dp^stv xal dp^sodau 
Ilepl x&v x^c noXeioc dpexcov. llept xr^c 7a(&ix7|C OfiiXfac. Ilepl x^c X(ov icatScDV 
^"^^XTfi xal 7rat6e{ac. Cum Annotatione Crittca. Lipsiae. Apud Jacobaeerum 
CIO 13 CCLXXVI 8. Er hatte sich zu einer so weitläufigen Betitelung entschliessen 
müssen, eben weil er die gewöhnliche Bezeichnung ,Buch YU, VIII' ftir falsch 
hielt, was auch in der Vorrede ausdrücklich gesagt ist, die richtige ,Buch IV, V 
dagegen unverständlich gewesen wäre. Da dieses vortreffliche Werkohen des 
vortrefflichen Mannes, wahrscheinlich in Folge der Anonymität, eine sehr geringe 
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VerbreitUBg geflmdefi hat, so schreibe ich die Worte aus, in welchen er sieh gegen 
die Lambinische Lnstration erklärt (p. 104): .Lambinus xadapoiv vertit hustror 
tionern seu expiationenu Sane Oraeci xd&apatv dicunt nan fiiodo curaiionem et 
sanattonem aed etiam expiattonem et lustrcUtanefn. 8ed expiari et luatrari dtcun- 
tur n duntaxcUy qui poUuti sunt aliquo scelere, tum qui myateriü initiandi, €aU 
qui rem sacram facturi eunt; non etiam ii quorum animus ab aliqtia perturbatione 
tanquam marbopurgatur etliberatur. De hü atttemloquüur Aristoteles, non de Ulis* 



7. Lambin; Heinsius; Milton. 

(Za S. 142.) 

Lambin giebt den Aristotelischen Satz, in dem zuerst Katharsis vorkommt, 
Polit. VIII, 6 p. 134V' 21 In Vahx Soriv 6 aöXo; r^Sixov dXXA fiäXXov ip^iaati. 
x6v, £3TS irp&; tot>c loioutoac a&Ttj> xaipob; /P^^^^*^^) ^^ ^^> \ Oscopia xdÜapoiv 
(ioiXXov Suvaxai rj (iddr^oiv so wieder: praeterea tibia non est Organum ad mores 
mitiores exprimendos aut inserendos aptum (ethicum Oraeci appeliant, nos moraU 
dicamus), sedpotius ad animos furore quodam Bacchico stimtUandos accommoda- 
tum ; quare talibus temporibus eo utenaum est, quibus eius usus valet ad animos 
expiandos potius ac lustrandos seu purgandos quam ad erudiendos. 
Und dieselbe Umschreibung gebraucht er, wo im weitem Verlauf das Wort bei 
Aristoteles eintritt. Nur einmal sieht er sich durch die Natur der Sache gezwun- 
gen, seine Stthnungs -Synonyma fallen zu lassen; die fQr unsere Auffassung ent- 
scheidenden Worte oioirep {atpetac xu/oviac xal xaOdposco; kann auch er nicht 
anders als so übersetzen: perinde quasi curationem et purgationem consecuH sint 
— Wohl von Lambin verleitet, hat Daniel Heinsius in seiner Ausgabe der Poetik 
LB., 1611, einem seiner frUhen und unreifsten Produkte, die Schlussworte der 
Definition übersetzt j96r misericordiam et metum inducat similium perturbationum 
expiationem und in der angehängten Abhandlung de tragoediae constitutione 
p. 21 identificirt er ohne Weiteres die aristotelische Katharsis mit der neuplato- 
nischen ersten Stufe der Askese. Heinsius hatte in seinen unglücklichen Stunden 
ein arges Talent, verwickelte Probleme gerade nach derjenigen Seite zu zerren, 
wo die Fäden sich am unentwirrbarsten verknoten müssen. — Erfreulicher ist es 
zu sehen, wie ein Zeitgenosse des Heinsius, aber ein Denker von ganz anderer 
Selbständigkeit und ein echter Dichter, sich zu der vorliegenden Frage verhält. 
Milton hat dem, wenige Jahre vor seinem Tode erschienenen, Samson Agonistes 
die aristotelische Definition der Tragödie als Motto vorgesetzt, und die beigeitlgte 
lateinische Uebersetzung lautet freilich: per misericordiam et metum perfidens 
talium affectuum lustrationem. Wahrscheinlich ist dies jedoch Schuld eines 
Dritten, welchem der längst erblindet« Dichter die Anordnung des Titelblattes 
übertragen hatte. Denn in der Vorrede zu jenem biblisch-klassischen Drama, wo 
er den Werth tragischer Dichtung gegen das Verdammungsurtheil seiner purita- 
nischen Parteiverwandten verficht, fasst Milton die Katharsis keineswegs als 
,Lustration,' vielmehr sagt er: Tragedy is said by ÄrisUMe to be of power , by 
raisingpity and- fear, or terror, to purge ihe mind of those and such likepas- 
sions, that is to temper and reduce them tojust measure with a kind of delight, 
stirred up by reading or seeing those passions well imitated. Nor is Nature wan- 
ting in her own effects to make gooa his assertion: for so inphysic things ofme- 
lancholio hue and quality are used against melancholy, sour against sour, salt to . 
remove salt humors. Das homöopathische Gleichniss zeigt, wie nahe er dem Rich- 
tigen war. 
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8. Aristoteles als Arzt. 

(Za 8. 144.) 

Obgleich die medicinische Richtung des Aristoteles hinUnglich durch seinea 
Studiengaag und den Ton seiner Schriften bezeugt ist, so habe ich doch auch die 
biographische Notiz von einem medicinischen Prakticiren, da ich sie für richtig 
halte, nicht verschweigen mögen. Von einem eifrigen Peripatetiker wie Aristok- 
les, der zu eiaer Zeit schrieb als schon der Yolle Heiligenschein eines Schulstifters 
den Aristoteles umstrahlte, ist es begreiflich, dass er die Nachricht, welche Epikur 
aber die ärztliche Thätigkeit desselben gegeben hatte, mit einer unwilligen Excla- 
mation blos deshalb verwirft, weil der Berichterstatter eben Epikur ist, und weil 
er in einem feindseligen Tone berichtet. Des Aristokles Worte lauten bei Eusebios 
Fratp. evang. XV, 2 p. 791^ ira>c ^dp ol6v te, xaOdirsp ^Yjolv'Kirixoopoc iv x-^ 
fftpl Xtt)v iiriTt|6eu(iaTaiv imoiQXi([, viov pikv Svxa nara^a'^zly auxhv xr^v naTpqiav 
o&oiavy liceixa hi inl xh otpaTsueoSat ouvcboat, xaxttJc ^i izpdxxovxa iy Touxot; ItA 
xh ^apiiaxoircvXeiv iXSstv, lireixa dvaTreicxap^&vou xoü [iXaxcovoc TrepiTraxou Tiagiv na- 
paßaXeiv aux6v,*und bis auf geringftigige stilistische Abweichungen gleichlautend 
findet sich dasselbe Citat aus derselben Schrift des Epikur ,über Lebensweisen' 
bei Athenäus VII, 354, und ohne Angabe des Titels der Schrift bei Diogenes 
Laertius X, §. 8. Nun ist freilich das Pragmatisiren der Mythen aus sagenhafter 
Zeit mit Recht verrufen; aber um das Pragmatisiren gegnerischer ßerichte über 
Personen aus der hellen Geschichte steht es doch wesentlich anders, zumal wenn 
die Berichterstatter Zeitgenossen sind und das Verleumderische lediglich in der 
Färbung des Vortrags beruht. Als Aristoteles starb, war Epikur zweiundzwanzig 
Jahre alt; die längste Zeit seines Lebens wohnte und schrieb er zu Athen,, wo die 
Schüler des Aristoteles in grosser Anzahl und dessen nächste Freunde, die von 
seinen Verhältnissen die genaueste Kunde haben mussten, in hohem Ansehen leb- 
ten. Obgleich mit geschmacklosen Schimpfwörtern gegen philosophische Vorgän* 
ger und Widersacher sehr freigebig, ist doch Epikur auf eigentliche Lügen bisher 
nicht ertappt worden; hier erzählt er, wahrseheinlich um dem Aristoteles eine ab- 
springende Unstätigkeit des Entwickelungsgange^ vorzuwerfen, ,er habe sein 
väterliches Vermögen durchgebracht, sich dann unter die Soldaten begeben, dann 
auf die Quacksalberei verlegt, und als es auch damit nicht fort wollte, habe er 
sich, nicht als bevorzugter Schüler, sondern als Einer unter dem grossen Haufen in 
die Lehrhalle Piatons eingedrängt.^ Streift man davon das böswillige Colorit ab, 
so bleibt in den nackten Thatsachen, da dann das ,Durchbringen' in einen einfachen 
Verlust des väterlichen Vermögens übergeht, nichts zurück, was den Charakter 
des Aristoteles hätte antasten und die Mühe des Erlügens belohnen können. Viel- 
mehr wie des Aristoteles Eintritt in Piatons Schule darum nicht aufhört geschicl|t- 
lich wahr zu sein, weil Epikur ihn in möglichst unehrenvoller Weise vor sich gehen 
lassen will, so wird man auch die übrigen Theile des epikurischen Berichts wegen 
ihres miss wollenden Tones nicht glei(rfi gänzlich verwerfen dürfen, da sie sich 
mit dem Wenigen, was wir sonst über Aristoteles' Jugendzeit wissen, recht wohl 
vertragen. Auf eine gewisse Unregelmässigkeit in seinen Familienverhältnissen 
lässt schon der Umstand schliessen, dass der bei dem Tode des Vaters noch nicht 
herangewachsene Knabe weder in seiner Oeburtsstadt Stagira, noch zu Pella, wo 
der Vater als königlicher Leibarzt sich aufgehalten hatte, sondern zu Atameus 
unter der Pflege eines auch in Aristoteles' Testament dankbar erwähnten Proxenos 
erzogen wurde. Atameus aber war damals ein wichtiger Posten für die leitenden 
griechischen Staaten zu Unternehmungen gegen den Perserkönig; von da aus 
wurden die aufständischen Satrapen unterstützt. Deutlicher als früher übersieht 
man jetzt die dortigen Zustände durch Böckh's Abhandlung ,Hennia8 von Atameus 
und Bündniss desselben mit den Erythräem' (Abhd. d. Berl. Akad. 1853), welche 

Abhandl« der hitt phiL GaselUchafl In Breslau. U Bd. 13 
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auch für viele Punkte der aristotelischen Biographie geräuschlos aufräumt und 
aufklärt. Gleichwie nun später Aristoteles in die Pläne des Eubulos und dessen 
Nachfolgers Hermias verwickelt war, hat es auch nichts Auffallendes, dass er 
während seines ersten Jugendaufenthaltes zu Atameus an einem der von dort aus- 
gehenden militärischen Streifzüge theilgenommen, und dies dann von hOsen Zungen 
als ein müüatum ahire in terenzischem Sinne gedeutet wurde. Noch weniger 
befremdend aber ist es, dass Aristoteles den Aufenthalt in einer grossen Stadt wie 
Athen dazu benutzte, um seine medicinischen Kenntnisse praktisch zu vervollkomm- 
nen, sei es vor oder auch während seines Umgangs mit Piaton, sei es zu rein wis- 
senschaftlichen Zwecken oder auch um sich eine behaglichere Lebensstellung 
zu sichern. Und so überwältigend gross braucht sein Ruhm als praktischer Arxt 
nicht gerade gewesen zu sein, dass Epikur ihn nicht in abschätziger Weise einen 
Quacksalber hätte schelten dürfen. Wie fest das Bild des Aristoteles als Arzt in 
der Tradition haftete, zeigt sich darin dass, um von den hierauf bezüglichen 
Schmähungen des Timäus zu schweigen, noch Plutarch, der ja keinesweges dem 
Aristoteles abhold ist, das Doctem (cpiXtarpsiv), womit Alexander, wie so mancher 
andere grosse Herr, seine Umgebung belästigte, auf den Einfluss des Aristoteles 
zurückführt (Vit. Alex, c, 8). Von geringem Gewicht ist dagegen das Schweigen 
des MegarikersEubulides und des Isokrateers Eephisodoros, auf welches hin Atbe- 
näus, ,da sie ja ganze Bücher gegen Aristoteles geschrieben und doch nichts der- 
gleichen zu sagen gewagt hätten,^ den Bericht des Epikur in allen Stücken glanbt 
beseitigen zu dürfen. Denn was den Verlust des väterlichen Vermögens angeht, 
so hat wenigstens Kephisodoros die verleumderische Consequenz, welche sich " 
daraus ziehen Hess und welche nach der Version bei Diogenes Laertius auch Epi- 
kur ausdrücklich gezogen hatte (xal 'AptoTOTiXY]v aacoxov ixotXei, 8v xata^aYovTa 
T7)v iratptpav oö^iav xiX), nämlich Ueppigkeit und Verschwendung, allerdings 
dem Aristoteles vorgeworfen, wie sich aus Aristokles' Worten ergiebt: 'HXi&ta di 
StaßsßXijxev a&iiv xs'i K7]cfto66(i>poc 6 'iooxpa'Tou? (ia&i]Ti)c tpo^ep&v xal xevOijv xal 
i\\a TÄ Totao-ca Xe^cov a&i&v elvai. Und die beiden andern an sich ja so unver- 
ftnglichen Facta, die Theilnahme an einem Feldzug und die medicinische Praxis, 
erst verleumderisch auszustaffiren, mag jenen Feinden des Aristoteles allzu um- 
ständlich erschienen sein, da sie ohnehin ihre Schmähsucht auf dem viel directeren 
Wege befriedigten, welchen die Angaben bei Aristokles erkennen lassen. 



9. 7rd&oc$ ica&i]|i.Gr. 

(Za 8. 149.) 

Nur für den behaupteten ,gegenBeitigen^ Unterschied zwischen icdOoc und 
icdfti^fia bringe ich hier die Beweise bei; die mannigfachen Bezüge von ndOoc za 
seinen vielen ändern Gorrelaten in der peripatetischen Terminologie genau festzu- 
stellen, ist freilich eine noch nicht gelOsts und sehr belohnende Aufgabe, wUrde 
aber von unserem Gegenstand viel zu weit abführen. — Dass nun ,pa88ive Quali- 
tät,' entsprechend dem mehr activen , Habitus (Scu)' und unterschieden von der 
vorübergehenden ,Pa8sion' einer der Orundbegriffe sei, mit welchen Aristoteles 
flberhaupt operirt, beweist der ausführliche Abschnitt im achten Gapitel der Kate- 
gorien (p. 9^ 28 — 10' 10), welcher gleich in seinen Anfangsworten xptTov h\ 
7evoc itoioTYjToc irath^Tixal 77oi6t7]tsc xcit irex&oc zeigt, dass ira&oc nicht die 
dauernde passive Eigenschaft bezeichne. Wo im Verlauf des Abschnitts ftr das 
Gebiet der Naturdinge die ica&7]7txi) i:oi6ty)c beschrieben werden soll, treten immer 
ZI irddoc noch besondere Adjective, welche das dauernde Inhäriren auf das Nach- 
drttekliohste betonen, z. B. p. 9^ 19 Soa ^\y o3v to>v totouTmy oupucrcsfjidtov dic^ 
TiVttiy itattttiv Suoxivi^Tov xal icapa{AOvi|jLtt»v rijv dpj^ijv efXi]f e^ iroi6ti]Tsc Xifovtat, 
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und die Schlnssworte des Abschnitts entwickeln denselben Unterschied für das 
psychologische Gebiet in so allseitiger nnd nnzweidentiger Weise, dass sie, trotz 
ihrer AasfUhrüchkeit, hier Aufnahme finden müssen, p. 9^ 34: ojaoiüi^ fii toutotc 
xa\ xttTÄ T7JV ^ü^TjV iradi)xtxal iroi6xY]T3; xal TrdÖi] Xe^exat • 8oa xe -yop Iv 'zf^ '(zyi- 
OH zidhi airo xivoiv ira9o>v (eine grosse Anzahl von Handschriften fügt auch hier 
iooxtvr^xcuv hinzu, der Sache nach richtig, aber sprachlich^ da hier iv xfi ^eveoei dane- 
bensteht, nicht gerade nothwendig) ^sYevTjxai, tcoioxtqxc? Xe^ovxai, otov yj xs [xavtx'y) 
Ixoxaoic xal tj ip^T) xal x4 (3oa?) xoiaöxa' icoioi ifäp xaxÄ xaiza<; Xe-jfovxai, Äp^t- 
Xoi xs xal (iavixou 6{iouoc 8^ xat ooai ixoxa'oeic (auch dieser Gebrauch von sxaxa- 
otc in der allgemeinen Bedeutung ,leidenschaftliche Erregung^ ist für das oben 
S. 176 Ausgeführte beachtenswerth) \iyi cpuoixal dXX' dito xivcdv dXXcuv ouyxitxwjj^- 
xtov ysifevijvxai Suoa-dXXaxxoi r^ xal oXoi^ dx^vT^xot, iroioxTjte; xal xd xoiaöxa- irotol 
"jfdp xaxd xauxac Xeiovxat. Saa hk dnth tax(> diroxaOioxap.£vtt>v (,von schnell 
Vorübergehendem') ^fvexat, icdOv) X^^exai, ofov tl XuTcoüjxevo; xtc ipfiXcuxepo; 
ioxtv (,wie wenn Jemand, dem Unangenehmes begegnet, ärgerlich wird^). oö ^dp 
Xefexat ipYi'Xoc 6 iv x(f> xoiouxcp irddei ipYtX<ttX8po? wv» dXXd {idXXov Treirov&ivai xt 
(,denn von einem bei solchem Begegniss Aergerlichen sagt man nicht gleich, er sei 
eine zornige Natur, sondern vielmehr, es sei ihm etwas begegnet'). Soxs -nddri 
fifiv Xiyexat xd xotauxa, icoi^xr^xec ^' ou. Dasselbe nun was hier, im Gegensatz zu 
dem vorübergehenden irdOoc, durch iradrjXtxT) icoi6x7]c umschrieben ist, heisst in 
derN. 5 erwähnten Stelle der Politik, mit einer ebenso kurzen und in dem 
dortigen Zusammenhang ebenso klaren Umschreibung, ird&oc ^Douc Aber ein 
fimdamentaler Begriff wie diese 7:ai>r|iixY) icotoxr^c musste auch oft berührt werden, 
wo Umschreibungen stilistisch störend gewesen wären, und in solchen Fällen tritt 
dann icd&i)pLa dafür ein. Von den regelmässig wiederkehrenden Veränderungen der 
HunmelskGrper heisst es Metaphya. /, 2, 982^ 16 oiov icept x&v xr^c oaXr^vTjj ira- 
di]{Adxcov xal xcuv nepl x&y r^Xiov xal doxpa. Der Abschnitt über Physiognomik, 
wo es sich ja nur um die eingewurzelte Affection handeln kann, beginnt Anal, 
prior, extr. p» 70^ 7 : x6 Sl (püaio^vcofieiv ouvaxov ioxiv, et xtc 6i6a)3iv d'jia (jiexa- 
ßdXXstv xh ocojia xal X7;v ^uj^r^v, Soa (poatxd ioxt i;ai)7^{jiaxa, und wenn weiterhin 
irdftoc gebraucht wird, tritt immer i^iov hinzu. Zu Anfang des ersten Buches 
von der Seele, wo die Untrennbarkeit oder Trennbarkeit der läeele vom Körper 
besprochen wird, heisst es p. 403' 10: ei \uv o5v 4oxi xi x&v xt/c ^^yji^ ep^cuv 
Tj ra&i^fidxcuv ifiiov, iytixoix' dv aöxrjv }^a>piCeoOai; wie epya hier die festen und 
dauernden Thätigkeiten sind, so müssen ira)>i^fiaxa entsprechend die ebenso festen 
und dauernden passiven Eigenschaften undAffectionen sein. — Wer die Bedeutung 
der Parallelstellen, besonders für Ermittlung des aristotelischen Sprachgebrauchs, 
kennen gelernt hat, wird auch die Beweiskraft des folgenden Stellenpaares höher 
anschlagen, als die einer viel zahlreicheren Sammlung von Einzelstellen. Zu An- 
fang des neunten Buches der Thiergeschichte wird die Aehnlichkeit zwischen den 
Eigenschaften der langlebigen Thiere und denen der Menschen hervorgehoben 
p. 608** 13 yaivovxat ydp Ij^ovxd [xd Ctt>a] xiva 8uvajiiv irepl exaoxov xcov xtjC 
t}/ü)^T|C itaÖTjjAdxcüV ^uotxr^v, irepi xb cppovYjoiv xal e&rjOetavxal dvSpiavxal BetXtav, 
Ttept xe iTpaoxTjxa xal x^XeTc^xvjxa xal xd; dXXa; xdc xoiauxac S£eic> und derselbe 
Gedanke wird zu Anfang des achten Buches j9. 688' 18 so ausgedrückt: Sveaxi 
•ydp iv xoic itXeiaxoi; xal xöv dXXcuv C<pwv Xyyri xäv iiepl ir;^ ^^X^^ xpoTucov, ffitep 
inl Xdiv dv&pc&ic(i>v IftK cpavspcoxipac Tac Sta^opd^* xal ^dp f^{iep6x7]c xal d^ptoxijc 
xal Trpa^XT]; xal }(aXeicox7)c xal dvSpia xal BetXta xal <p6ßoi xal &dpp>3 xal duftol xat 
Tcavoup^iat xal xtjc fcepl xyjv Stdvoiav auveoecuc evstotv iv ttoXXok aöxcov opioioxTjxec. 
Was also das eine Mal ^*^yrs 'poiroi, heisst das andere Mal ^o'/V ^ctt^^ji-axa, und 
beide Mal zeigen die speciellen Beispiele, dass von dauernden Eigenthümlichkeiten, 
Zahmheit, Wildheit u. s. w., nicht von vorübergehenden Affecten die Bede ist; ja, 
in der zweiten Stelle, wo noch Furcht, Zorn u. s. w. aufgeführt sind, tritt, weil man 
bei f 6poC| &0(i6c zunächst an den einmaligen Affect denkt, der Plural fißot,. dujjLot 

18 • 
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ein, eben nm das häufige Wiederkehren recht deutlich zu machen. — Endlich stehe 
hier noch die etwas verschriebene, aber aus sich selbst leicht zu verbessernde Stelle 
Eth.Eudem,IIc. 2p. 1220'* 6: Xsxtsov St] xatati tTjc 'J^üxt^c itoi' aira ffiri (,nadi 
welcher Seelenbeziehnng die Unterschiede der Charaktere eintreten'). eoTai hk xata 
TS täc Suvotfiet^ Ttt>v itabvjfidxcov, xaÜ* a; itadriTixol Xj^oviai (s. oben 8. 149) xal 
xaTÄ t4? 2Sei?, xa8' fic irp^c tä TcdÖTf) toöia Xi^oviai T(p itdoj^etv iiÄ? i^ diraftetc 
elvat. {iSTQt tauT« t; Staipsoi; iv xou diTTjXXaY^iivoic tcuv ita&7]{i.dTo>v xal toiv Suvd- 
}jksa>v (schreibe: iv toic ii:7jXXa']f)jLlvot; t&v ra&rjfiaxtxiuv Suvdfiecov ,der Eintfaei- 
Inngsgmnd für die Charakterverschiedenheiten liegt sodann in den wechselnden 
Nuancen der affectionalen Eigenschaften') xal tcov SEectiv Xi^o) 8& :rdb7) {iiv ri 
TOtiüta, ttu^&v 96^0 V a{öo> iirtbujitav, SXcdc oic tirsiai 6c iitl t& itoXo t] aiofti^ttx)] 
ijSovYj fj XüitTj xaU' «ütA* xol xati jiiv taut« oux Ioti icoi^ttjc dXXA irda^eii xati 
8i tdc &uyd}ieic icoi6t>]c. Xj/co hk idtc 8uvd|i8tc xaO' fi; X^-]fovTat xatd xd irdOi) et 
ivsp-YOüVTsc ofov Jpf^oc dvdX7i]Toc ipa)tix8c abxoviijXftc dvdiox^vToc. Gleichen 
Inhaltes und, was die Erläuterung von rd&>] angeht, auch fast gleichlautend ist 
die Stelle in der Nikomachischen Ethik II c. 4 p. 1105** 19; nur heissen dort die 
irat>i)ji«ttxal SuvdfAStc der Endemien einfach SuvdjASic, wenigstens in unsem Hand- 
schriften. — Auch in Piatons Philebos, wo auf den ersten Blick die willkürlichste 
Abwechselung zwischen r.dWr^ und iraOr^uaTa zu herrschen scheint, wird man bei 
näherem Eingehen die Wahl des Schriftstellers meistens bestimmt finden durch 
die Rücksicht auf die verfliegende oder verweilende Natur der betreffenden Zu- 
stände. — Bezeichnend ist dafür noch ein Stellenpaar aus dem Phädon. Von den 
Massigen, die es nicht aus innerer Ueberzeugung, sondern nur aus Furcht vor den 
nachtheiligen Folgen der Unmässigkeit sind, heisst es p. 68 E: dx')\ao(^. xtvl 
ou»9povic eiai : xaiioi cpaasv 78 icoü douvatov elvo», dXX' ?ji(d; aöxoic oüjAÖaivci 
xoüXcj> ?jjLOiov slvai xi TcdOo^ xo irepl xauxijv xtjv eirfir^ ocucppoo'jVTjv* ^oßou^svoi 
Ydp ix^puiv {jSoviiiv ox8p>)Uy^vat xal i7nftü[A0üvxec Ixstvcov« dXXcov dTrl/ovxai ütc* aX- 
Xiov xparou{jisvot. Weil also hier die aco^poouv?] nicht fest begründet ist, kann sie 
nur ein irdOoc genannt werden. Dagegen wo die Seele als ideal erkennende 
geschildert wird, heisst es p. 79 D: 8xav 81 78 ahxr^ xaO' aoxr^v oxcitiq, ixeios 
of^exai tU x8 xal|ap6v X8 xal dsl ov xal d&dvaxov xal woauxcoc lyov, xal cbc au^e- 
v4j? ofJoa aöxoü del |Aex^ ixetvou xs 7t7V8xai, Sxavirep aoxij xaff auxYjv 7svTjxai xal 46^ 
aixiQ, xal iiBicauxat X8 xou icXdvoo xal repl ixsiva del xaxd xa6xd d>oauxa>; £x^^ 
äxe xoioüxcDV i^aitxojisvi) • xal xoöxo aftxr^c x8 ird&ijjia ^p^vijoic xexXijxat; ein 
itd&7);Aa ist dies ideale Erkennen, weil die dazu befähigte Seele nicht ein und das 
andere Mal, sondern ,immer wann sie es vermag (dsl oxavirep i£iQ a^x^))' sich in 
dasselbe versetzt. — Diese platonischen Stellen zeugen um so klarer, da in ihnen 
durch eine eigenthümliche Freiheit des Wortgebrauchs der Begriff des ,Affeet8* 
surttckgedrängt ist und blos der des ^Zustandes^ hervortritt 

10. 6 xoiouxoc. 

(Zu S. 162.) 

Je fttglicher das gesammte aristotelische Corpus als Beleg für die aufgestell- 
ten Sätze über den Gebrauch von 6 xoiouxo; angefahrt werden könnte, desto 
zweckmässiger wird sich die Auswahl einzelner Stellen auf die unserer Haupt* 
Untersuchung allemächst liegenden Stücke, nämlich auf die Poetik und den oben 
S. 139 übersetzten Abschnitt der Politik, beschränken; der einsichtige Leser 
macht dann von selbst den Schluss, wie durchstehend ein Sprachgebrauch sein 
müsse, von welchem zwei so kleine und so rein nach Belieben herausgegriffene 
Stücke gleich so zahlreiche Beispiele aufweisen. — Wie nun Aristoteles spricht, 
wenn er wirklich ein Etcetera ausdrücken will, zeigt j^oefic. c. 19 p, 1456" 3S, 
wo gerade auch von den zwei in der Definition vorkommenden Affecten die Rede 
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ist: ir^paaxeudCetv otov e^eov f| cp6ßov 7^ ipTV xalooaToiauT«. Dagegen c. ü 
p> 1452^ 38 ist 7) Totautv) civa7V(ttpiat( nur eine einzige Form der Anagnorisis, 
nAmlich die zugleich eine Peripetie enthaltende, dieselbe, welche in der yorherge- 
henden Zeile f/ sCpri p.£ vyj otvaYvcuptoic hiess; und in der That würde man aach im 
Deutschen, wofern das rein demonstrative ,solcher^ noch nicht alle Missverständ- 
nisse beseitigen sollte, für 6 loioütoc in diesem Sinne die freilich von unangeneh- 
mem Kanzleidnft inficirte Wendung ,der besagte^ sich gefallen lassen mflssen. 
Zwei Zeilen darauf sind unter ivX tcov toioutcov ebenfalls nur Darstellungen dieser 
einzigen Art von Anagnorisis gemeint; femer c. 16 extr. nl ^ip xoiauxai [avex^vo»-^ 
ptoeu] {j.6vai. Mos die eben genannten, iS atiTiüv t&v irpa^fiatcüv erfolgenden. Eine 
Reihe anderer, allein von dem 13. und 14. Capitel gelieferter Beispiele geben ihre 
Beweiskraft Jedem, der sie im Zusammenhange nachliest, ohne Weiteres kund : 
1453* 3 f| ToiauTij ouoTaotc; 28 Tpa^ixattaiai a( Totauxat; b 16 tac totauta; npa- 
(sie 1454'* 11 x& xou>uxov icapaoxEuaCstv. -> Ich gehe zu der Stelle der Politik 
ttber: p. 1342' 13 xai>' &oov iTctßdXXet xojv xqiouxcov exdoxci) ,so viel von diesen 
eben genannten Affecten auf jeden Einzelnen kommt'; 15 xä ^8>.7] xä xaUapxixi 
iraps^ftt X^P^^ dßXaßr^ xoTc dvbpcDirou* 61& xaic ji&v xoiaoxai; dp[j.ovtaic xat xol- 
Totouxotc ^sXeai xxX. , solche kathartische Harmonien und solche kathartische 
Lieder^; 28 i:p&c ok irai6ecav, Sairsp erp7]xat, xoi; r^üixotc xcuv (i,eXaiv ypYjoxeov xai 
xaw dpfjLOviai; xat; xoiaüxai; ,solche ethische Harmonien.' Besonders lehrreich wer* 
den durch den Contrast folgende Perioden: 18 iicsl Vb &sax7]e Stxxic, 6 (ikv ^Xeuc 
Oepoc xal reiraideujjLSvoc, 6 Ök cpopxix&c ^x ßavaüocDV xat dY]xd>v xal dXXcuv xoio6- 
Toiv oüYxsi'jievo?, dzoooxeov d^Svoc xal dscupiac xal tote xoioüxoic itpi; dvd- 
irauoiv. Im Vordersatz, wo den Handwerkern und Tagelöhnern ein wirkliches 
,Und so weiter' angehängt werden soll, heisst es xal dXXo>v xoio6xa>v; dagegen im 
Nachsatz, wo dies so beschaffene Publicum nur als ,die Besagten' auftritt steht 
TOic XOIOÜXOIC. — Ebenso 26 irpoc xiv OeaxTjv xiv xoioöxov xoioüxcp xivi yprjOÜaix<p 
7^vei XT^ctiOüaix9;c. Das Publicum war Vorher genau ,besagt', daher x&v beaxrjV x&v 
toiouxov; die Musikgattung braucht nicht so eng umgrenzt zu werden, daher xoiouxcp 
Ttvi fivst x^c fxouatx^?. — Auch bei Thukydides ist 6 xoiouxoc als rein demon- 
stratives ,solcher' gar nicht selten; Krüger hat die Beispiele verzeichnet. Hätte 
der sonst so sprachkundige Badham sich dieses Gebrauchs erinnert, so würde er 
zu Piatons Philebos p. 15 c xal ndvxac xoivuv f^fid; uTcoXaßs ou^ycupsiv aoi xoöoSe 
xdi totauxa nicht die Aenderung xauxd xaüxa vorgeschlagen, sondern nur bemerkt 
haben, dass xdxotauxa dortblos auf das eben Gesagte zurückweise und also soviel 
wie ta6xd xauxa bedeute. 

11. Aristotelische Bruchstücke bei Proklos; Eudemos; 

Syssitikos. 

(Zu S. 158.) 

Hoffentlich wird einer der Bewerber um den neulich von der Berliner Akade- 
mie für eine Sammlung der aristotelischen Fragmente ausgesetzten Preis auch die 
noch ungedruckten Schriften des Proklos zu diesem Zwecke zu durchsuchen nicht 
versäumen. Inzwischen stehe hier Einiges aus den gedruckten. — Im Commen- 
tar zu dem platonischen Timäos p, 338 D. ed. Bas, = 823 8chn, wirft Proklos 
die Frage auf, warum Piaton die Mythen über die Seele, wie sie derGorgias und die 
Pollteia enthält, nicht auch im Timäos erwähne. Die Antwort lautet: Sxi x6 rps- 
ICOV 6iaocuCei x{[ xou 6ia>.oifou TrpoOeosi xal xTjC Tcspi ^u}^t)c decopiac Soov f uoix&v hf 
TOüToic itapaXap,ßa'vet, xtjv irp^c t6 oa»}ia xf|C ^u^TjC 6)i.iXrav irapaBiSouc 8 hy\ xal 
'AptaxotiXi)^ CvjXcuoa; iv xiq irepl <j^u}(r^c rpa'jfixaxefGiL (die uns erhaltenen Bücher 
von der Seele) cpuotxco? aux^v pLexa^etpiCopievo; ouxe icspl xaftoöcov ^»X^i^ ^^^^ 
icspl ^Ssa)y ipij^ovsooev, dXX' iv toT? 5iaXoifoic X^P^^ irpa^f^axsuoaxo icspl 
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a&Tcov. Proklos hatte also noch nähere Kenntniss von dem aristotelischen Dialog 
Endemos und fand darin die Mythen von der ,Herabfahrt und dem Loosen^ der 
Seelen vorgetragen, was zu der aus andern Bruchstücken erkennbaren populftren 
Haltung dieses Gesprächs sehr wohl passt. — Benutzung zweier anderer jetzt 
verlorener aristotelischer Schriften zeigt Proklos in der ersten Vorlesung über 
Piatons Politeia p. 3ü0j wo er die Verfechter der Ansicht, dass die beste Staats- 
form und nicht die Gerechtigkeit den Hauptgegenstand des platonischen Werks 
bilde, sich auf das Alterthum der Ueberschrift TroXusia berufen lässt. Nachdem 
er dies in indirecter Rede referirt hat, fährt er dann in eigenem Namen fort: xal 
7dp'ApioxoteX.7]c iiii-e}AVo;j.£vo?x7]virpaY^aTsiay Taut7]v outu>3( cpYjolv yimtepLvao- 
Öai T7)v noXtxetav' xal iv kJj ^uoaixtxcp xouxov a6x7)v icpooaYopsuei xöv xpoicov xotl 
iv xoi; IloXixixow (die uns erhaltenen, Lib. II) oisauxwc, xal Beo^paoxo? iv No- 
(jLOic xal aXXoöev [a>.Xo&t] Tcavxaxou. Hieraus sieht man erstlich, dass Proklos 
noch den aristotelischen Auszug aus Piatons Politeia vor sich hatte, weichen der 
Katalog bei Diogenes Laertius V, §.22 unter dem Titel xa im xT|C icoXixetac a' ß' 
auflführt. Und zweitens erfährt man in ^uooixtxo? den richtigen Titel deijeni^en 
Schrift, welche in jenem Katalog §.26 mit sinnentstellender Verderbniss als N^* 
jüoc au3Taxixoc a^ erscheint. Dass ouoxaxixic falsch sei, erkannte auch GasauboniiB 
(Animadverss, in Athen, V, 2) ; er wollte es, nach keiner Seite glücklich, in ouvou« 
oiaotixi; ändern, und meinte es dadurch den Worten des Athenäus V, p. 186 an- 
zunähern: xou 70UV Hsvoxpdxouc iv 'Axa6Y]aia xal irdXtv *AptoxoxsXouc oujiic^xtxoi 
xivsc Tjoav v6{ioi. Aber wie schon xtvec und die ganze Färbung des Satzes zei^, 
konnte oder wollte Athenäus dort nicht den wörtlich genauen Titel angeben. Und 
der Sache nach ist ja ein vo^ioc ouooixixoc nichts anderes als eben eine ,Tisch- oder 
Oastmahlsordnung^ Bei der Rolle, welche die Syssitien in Piatons Politeia spielen, 
musste Aristoteles vielfachen Anlass haben, gerade diese Schrift in seinem Syssi- 
tikos namentlich zu citiren. 



12. Porphyrios über Götter und Dämonen. 

(Zu S. 158.) 

Die tibersetzte Stelle aus Porphyrios* Brief an den Anebo lautet bei Eusebios 
(Praep. Evang. V, 10), nach Aufnahme der von den guten Handschriften AH 
dargebotenen, in Gaisford's Text nicht berücksichtigten Lesarten: xaGx' e{T:ä>v 
Tra'Xiv i^TicpIpei [AH. diropsT vulgo] 7rp4c xiv AJ^üttxiov X^^cuv (sc. 6 flop^upio?) * *e{ 
,61 ot ;ji8v aTraOeic, ol hk iuLTzaUeic, ou Sii xoüxo (vulgo xouxcov) ^aXXooc ^oiotv 
^soxavai (sie, nisi quod ^aüXouc» AH. 9aal «aXXob? (oxdvai vulgo) xal icoieiodat 
,a{a)(popp7j2JLOouva(, jiaxatot al Öscuv xXi^oeic loovxai, irpooxX7|Ostc a&xcov iitaY^sXX^- 
,{jLSvat xal pir^vioo; i^tXaaei; xal Ixt>u3sic, xal ext |iaXXov a( Xe^o^isvai dvttfxai 
yOswv. 'AxtqXi^xov •yap xal dßiaoxov xal dxaxava^xaaxov xi ditabi^.^ Abgesehen von 
der Interpunction, habe ich nur xouxcuv geändert. Dass ioxa'vai der guten Hand- 
schriften richtig sei, zeigt das nebenstehende itoisiailai; und die Replik des Abam- 
mon lehrt, dass, wie es die Uebersetzung ausdrückt, 01 (xiv dicaOetc auf die Götter, 
ot S^ l^iiraOsi; auf die Dämonen sich bezieht. 



13. Proklos' Vorlesungen über Piatons Staat. 

(Zu S. 163.) 

Die Basler Ausgabe der Vorlesungen des Proklos schliesst mit der Abband« 
lung Tcepl xoü iv xcp ep86|iq> xr^c IloXixeiac oicujXatcp. Vom achten und neunten 
Buche ist meines Wissens bis jetzt nichts veröffentlicht. Dagegen hat aus dem 
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sehnten Bneh ansser Alezander Monis (s. N. 5) auch Angelo Mai Mittheilnngen 
gemacht an drei verschiedenen Orten seiner vielartigen Pablicationen. Znerst hat 
er. seinen Noten zu der ersten Ausgabe von Cicero de republica eine Anzahl klei- 
nerer Stflckchen einverleibt, welche der index librcrum adhuc medüorum (p, 620 
des Moserschen Abdrucks) verzeichnet. Dann hat er vor und hinter die zweite 
Ausgabe derselben ciceronischen Schrift grössere Abschnitte gestellt, Classiei 
Audarea Vol. I p. XIV— XVIII undp. 36ß—368. Endüch hat er im achten 
Band des Spicilegium Bamanum fünfzig Seiten (p. 664 — 712) mit dem uicojjtvr^fjia 
sie T&v iv (loXtxeta toü flXaxoivoc pio&ov angefüllt, dessen Leetüre durch die 
Lückenhaftigkeit der durchschnittlich um sechs Zeilen auf jeder Seite verstümmel- 
te Handschrift und durch die Fahrlässigkeit des Abschreibers oder Herausgebers 
eben so schwierig geworden ist als sie von vom herein langweilig war durch die 
Oeistesbeschaflfenheit des Autors. Im Ganzen lernt man aus diesen umfänglichen 
Mittheilungen Mai*s viel weniger als aus den spärlichen aber geschickt ausgewähl- 
ten des Morus. Dieser hat nämlich die eigene Philosophie des Proklos ihrem 
Mottenschicksal überlassen, und sich die gelegentlich eingestreuten Citate von 
historischem und philologischem Interesse herausgesucht. So findet man z. B. bei 
ihm zu Job. XI, 39, in einem grösseren Auszug des Proklos aus einer Schrift eines 
Naumachios, eine ursprünglichere Fassung derjenigen Erzählung, welche Oöthe 
aus dem Wunderbüchlein des sogenannten Phlegon entnommen und zur ,Brmitt 
von Korinth^ verherrlicht hat. 



14. fif ooiouo&ai. 
(Zu 8. 164.) 

Für die fragliche Bedeutung von aoootouadat in ihrer Ausdehnung auch auf 
das niehtreb'giOse Gebiet lassen sich aus den besten Attikem Stellen beibringen, 
deren antithetische Wendung jeden Zweifel verbietet. Isäos in der Rede über die 
Erbschaft des ApoUodoros §.38 spricht von einem Trierarchen, der diese Leitur- 
gie mit Eifer und grossem Aufwand abgeleistet habe: o6$' d^ooiouiievoc aXV d>c 
oiov x'aptaxa napaoxeoaCofjLSvoc. Bei Piaton Legg, VII, 762 D heisst es von der 
ernsten Sorgfalt bei Einsetzung der obersten Behörden, <fr^^\ . . . /pV^^ • * • H^^ 
|iivoy dfooiQioao&ai- itspt ttjC X^P^^ ^i ^^^ xarouiCeTai» oovxovo; ö'iTnpieXTjf^rivat, 
xic itpcuxac dpx^c tU €uva;i.tv Sirtoc dlv bxcöoiv a>c docpaXioxaxaxal dfptox«. Im sie- 
benten platonischen Brief ^. 331 B: irpo&üpic»c £up.ßouXe6io xal oux d^ooioiodjievoc 
liovov iiraoodpiijv. Ebenso wird d'f ooiouo^at nun auch schlechthin, ohne Beisatz 
oder Gegensatz, gebraucht von dem Abmachen einer religiösen Pflicht oder irgend 
eines Geschäfts, blos um der Form zu genügen und sich mit sich selber oder mit 
Andern abzufinden, ungefähr wie man in der jetzigen Conversationssprache ani- 
mam salvare oder liberare (nach Hesekiel III, 19) anwendet. Wenn Sokrates, der 
das Traumgebot, sich der musischen Kunst zu widmen, Zeit seines Lebens unbe- 
achtet gelassen und durch seine Beschäftigung mit der wahren Seelenmusik, der 
Philosophie, hinlänglich erfüllt zu haben glaubte, dennoch kurz vor seinem Tode 
'Sich zum Anfertigen von Gedichten entschliesst, so sagt er Phaedon p. 61 A 
do^aXioxepov fap (ii^ ^^tivat icplv d^ooicooao&at irot^oavxa iroiTif^axa xal icet- 
fto(i.evov xm ivoicv((p. — Hiemach bleibt auch kein Zweifel über den Sinn von 
Herodots Worten I, 199 wo er erzählt, dass die babylonische Frau, nachdem sie 
sich Einmal im Mylitta-Tempel prostituirt habe, fortan um keinen Preis mehr 
Jemandem zu Willen sei: iiceavS^ H^X^^ dicooiooajiivi] xiq decp dicaXXdaoexat, 
xal xAith xouxou oäx oStc» pL^-jfa xi o{ öcuoetc cjS pitv \rfyzai. Der Sinn ist nämlich 
lUachdem das Weib sich so mit der Göttin ein für alle Mal abgeftmden, ihrer 
Pflicht gegen die Göttin ein für alle Mal genügt hat.' ScheUing (Philos. d. Mytihol. 
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Werke IT, 2 S. 239, 241 and besonders 243) fasst dies als gleichbedeutend mit 
,der Mylitta geweiht sein* und gründet seine specnlative Erklärung jenes ritnalen 
Greuels zum Theil auf diesen nsnrpirten sprachlichen Boden. Aehnlich wird bei 
Herodot IV, 154 Jemandem hinterlistiger Weise ein Eid abgelockt, dass er ein 
Weib ins Meer werfe; nm sich der Eidespflicht zu entledigen, lässt er sie an 
Stricken hinab bis sie das Wasser berührt und zieht sie dann wieder herauf, aico- 
otS'jfjLSvoc T7|V i£opxu)Oiv. in solchen Fällen tritt recht deutlich der Uebergang 
hervor zu dem was lateinisch dicis causa facere heisst, und dafür gebraucht es 
auch Modestinus in den Pandekten XXVÜ, 1, 13, 6 wo von einem Tutor oder 
Gurator die Rede ist, welcher sich zu einem Termin zwar einstellt, aber nicht bei 
der Verhandlung ausharrt: iiv dfooicuosoicx^P^^ (aövov ivtux'Q ^\ imf&efvig h\ 



15. dTT^paotc* 

(Za S. 168.) 

Theophrast gebraucht in seinen botanischen Schriften diripaoic als fizirten 
Terminus: Gaus. PlanLlI,8, 4 toüto hl iiattovta xal diripaaiv tiva fXaßev 
uYpou xal uvsu}j.aToc xal ih Oep^iiv e?;8Jx^~^^9 ^^^ ^^^ Zusatz 9, 8 f| «vot^tc 
irotsi Tr|V e7ritiOVY)v, euiivotdv Te xal diripaotv iroiouoa und 11 , 11, Ganz wie 
Oale es im Jamblichos versuchte, hatte man dieses Wort zu df aipeai; verderbt, 
ibid. 15, 4 xataxoTrtofjLSvY] ^k Xap.ßdv8i Tivd dvairvor^v xal djzipaoiv, Schneider 
hat dort das Richtige, Wimmer aber wieder das Falsche. Ebenso richtig hat 
Schneider I, 17, 10 tt;? u^poxigTOc dTtepaobeioTi? verbessert, statt der von Wimmer 
beibehaltenen unmöglichen Vulgata dirsXai>sio7);. — Für die medicinische Bedeu- 
tung genügt die Stelle des Plutarch de tuend, sanit. c. 20, wo er gegen den Miss- 
brauch spricht, welchen die römischen Schlemmer mit Vomitiven trieben: e{ 
d^dva^xY) iroxi Xdßoi, Tobc p.T)v ifjiixouc itoti^xiov dveu (papfiaxeta; xal icepiep^taci 
}i'y]Siv ixtapdtxovTac dXX' Soov dice^tav ixcpuifetv, aj>xö(>8v d9iivTac dirpa^ji^voic 
Tcp iiXsovdC'^vTt TTiV dtclpaotv. In derselben Bedeutung kommt auch das ver- 
wandte Compositum i£epdai vor. Der von Hydropsie befallene Herakleitos for- 
derte nach Hermippos bei Diogenes Laertius IX §. 4 die Aerzte atff x& u'yp&y iCe<- 
pdaai; und was im zweiten Petrusbrief II, 22 mit derbem Wort xtScov imoxpl^ac 
M xh loiov iiipa\ia heisst, hatte der von Yalckenaer (zu Eurip. PhOniss. v. 397) 
wegen seines feinen Griechisch belobte Septuagintaübersetzer der Proverbien 
(XXYI, 11) so wiedergegeben: &3i;8p xucov Sxav iiciXDig iirl xiv iaüxou e^isxov. 



16. Werth der Affecte. 

(Zu S. 177.) 

Die Stelle des Seneca lautetfife Ira I, 17): Aristoteles ait adfeotus quos- 
dam si quis Ulis bene utatur pro armis esse quod verum foret, st vebtt 
bellica instrumenta sumi deponique possent induentis arbitrio. Haec arma, 
quae Aristoteles virtuti dat, ipsa per se pugnant, non exspectant manum, et 
habent non hahentur. In den erhaltenen Schriften des Aristoteles kommt diesem 
Ausspruch am nächsten und ist erst durch ihn völlig aufgeklärt die vielfach mit 
CoDJecturen gemisshandelte Stelle im ersten Buch der Politik c. 2 p. 1253* 35, 
wo es heisst, dass der Mensch in seiner Lostrennung von der staatlichen Rechts- 
gemeinschafl; das schlimmste unter allen Geschöpfen sei: -y^fü.z-Rmzixji ^dip d&txfa 
l)(ti\Mfi ^TcXa* 6 8'dvttpcoitoc 8icXa i^uiv fusxat fpovijoat xal dptxiQi oFc irH 
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tdv«vTta ioti xp^oftoet (laXiota. Die den Menschen ,angeborenen Waffen/ weiche 
der Vemnnft nnd Tngend dienen sollen, sich aber gar leicht zum Oegentheil miss- 
branchen lassen, sind eben die Affecte. — Nach derselben Seite trifft und war 
wohl znnflchst gegen Antisthenes gerichtet das bei Diogenes Laertins Y, 31 erhal- 
tene Wort des Aristoteles tiv oo^iv o6x eTvat ditad^, (Aexpionad^ iL Ausdrück- 
lich znr Bekämpfnng der stoischen Apathie hatte anch Herodes Atticus diese peri- 
patetische Ansicht in einer Declamation ausgeschmückt, welche, wenn man dem 
lateinischen Auszug bei Oellius XIX, 12 trauen darf, eine Hindeutung auf das 
Wort Katharsis, jedoch blos auf das Wort, enthielt: Dicebat sensm istos motusque 
animi, qai cwm immoderoHares «unt, vüta ßunt, innexoa inpUcatosque esse 
vigaribus quHusdam mentium et alacrüatibtia, acpropterea, si omnino amnes eoa 
imperüiüa canvellamu8, periculum esse, ne iis adtuierentes bonos quoqtie et utäes 
anmii indolea amütamus. Moderandos esse igitur et scite considerateque pur- 
g an dos censebat, ut ea tantum quae altena sunt contraque natwram vvientur et 
cum pemide adgnata sunt detrahantur. Auch in den uns erhaltenen aristote- 
lischen Ethiken klingt ja überall dieser Grundton durch; und gewiss ward er von 
Neuem angeschlagen in dem verlorenen Abschnitt der Katharsis, wo Aristoteles 
gegen Piatons Ausrottungssucht der Affecte auftrat (oben S. 165). Daraus mag 
dann Proklos seine icok&t} ivepifi irpic xi]v dpexi^v geschöpft haben (oben S. 164 
Z. 2 von unten). Dass hierin jedoch nur eine unterstützende Seitenbetrachtung, 
nicht das eigentliche Wesen der dramatischen Katharsis liegt, bedarf wohl nach 
dem ganzen Verlauf unserer Untersuchung nicht noch eines besonderen Beweises; 
nnd wäre er nöthigj so würde ihn am schlagendsten Proklos selbst liefern, da er 
ja an der dritten Stelle (oben S. 166), wo er den Grundbegriff der Katharsis be- 
kämpft, von diesem Punkt, eben weil es ein Nebenpunkt ist, gänzlich absieht. 



17. Augustinus über Tragödie. 

(Zu 8. 182.) 

Niemand wohl hat die ekstatische und hedonische Natur des tragischen Mit- 
leids so tief ergründet und so ergreifend geschildert wie der ,Sohn der Thränen^ 
(Conf. Illextr,) Augustinus. Die betreffende Stelle der ,Bekenntnisse' (III c. 12) 
sei hier aus einer, zu eigner Uebnng unternommenen, Uebersetzung raitgetheilt, 
die es sich nicht verhehlt, wie gewagt und schwerlich gelungen der Versuch ist, 
die wundersam disparate Eigenthümlichkeit dieses lateinischen Stils wiederzuge- 
ben. Augustinus hat nämlich in jenem psychologisch unerhörten Werk das aus 
Andachtsgründen absichtlich gewählte barbarische Wörter- und Phrasenmaterial 
der alten Itala-Bibel durch eine periodologische Technik, wie sie des gefeierten 
Lehrers der Rhetorik zu Karthago, Rom und Mediolanum würdig ist, bemeistert 
und gleichsam klassisch gemacht. In der hier ausgehobenen Stelle tritt, der 
Natur des Gegenstandes gemäss, die Bibelphrase etwas zurück. Nach Karthago 
gekommen, — sagt er — habe er sich ausschweifender Liebe hingegeben; ,freu- 
,dig Hess ich mich fesseln von peinvollen Banden, um gepeitscht zu werden mit 
,glühenden, eisernen Ruthen der Eifersucht, des Verdachts, des Zornes und des 
,Zankes. Da riss mich die Schaubühne hin, voll wie sie war von den Bildern 
,meiner Leiden und dem Zunder meines Feuers. Was hat es zu bedeuten, dass 
,der Mensch dort Schmerz empfinden will im Anschauen trauriger und tragischer 
,Dinge, die selbst erdulden er nimmer möchte? Und dennoch will der Zuschauer 
,8chmerz davon erdulden, und eben der Schmerz ist seine Lust. Was kann das 
^anders sein, als leidenvolle Gemüthskrankheit? Denn die Rührung ist um so 
^stärker, je mehr man selbst an diesen Trieben krankt; obgleich es, wenn der 
}M^isch es selbst erduldet, Leid, wenn er an Andern theilnimmt, Mitleid genannt 
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,za werden pflegt Aber was kann es denn fOr ein Mitleid geben bei erdichteten 
,Bübnendingen? Der Zuschauer wird ja nicht zum Beistand aufgerufen, sondern zum 
,Schmerz eingeladen; je heftiger der Schmerz, desto mehr Beifall erhält der Dar- 
,steller dieser Bilder. Und würden die Jammerschioksale, welche ja längst rer- 
,8chollen oder erlogen sind, so dargestellt, dass der Zuschauer keinen Schmerz 
,empfindet, so ginge er gelangweilt und unzufrieden davon; schmerzt es ihn aber, 
,so bleibt er aufmerksam sitzen, und während seine Thränen rinnen^ freut er sich. 
,Liebt man also etwa auch die Schmerzen? Aber sicherlich wünscht doch Jeder sich 
,Freuden. Oder will zwar Niemand leidend aber wohl mitleidend sein, und weil 
,dieB ohne Schmerz nicht abgeht, so werden in diesem einzigen Falle die Schmer- 
,zen geliebt? Auch dies sprudelt aus jenem Quell hingebender Menschenliebe/ 
Durch die leidenschaftliche theatralische Aufregung aber — heist es darauf, zur 
Andacht einlenkend, weiter — fliesse dies hingebende Gefühl in torrentem picis 
buUierUü, aestus immanea tetrarum libidtnum etc. 



Zum Schluss sei noch bemerkt, dass ich mit Vorbedacht jede Aeussenmg 
unterdrückt habe über die Weise, wie Aristoteles seine kathairtisohe Theorie für 
die Komödie durchführen mochte. Die individuell befriedigende üeberzengang^ 
zu welcher man allerdings auch hinsichtlich dieses Punkts durch die innere Con- 
gruenz der aristotelischen Gedanken geführt werden kann, muss bei dem bisherigen 
Mangel jeder festeren äusseren Stütze immer doch ein divinatorisches Ansehen 
behalten, und in wissenschaftlichen Dingen ist es ja meistens besser, dass Unbe- 
weisbares auch ungesagt bleibe. Raumer (bist. Taschenb. N. F. III, 175) hat sich 
zu einem freilich bequemen Verfahren entschlossen, hat die tragische Katharsis 
des ,Mitleids und der Furcht' einfach umgestülpt und hat gemeint, die komisclie 
bestehe in einer Katharsis der Mit fr ende und der Hoffnung. Um dies eben 
so einfach zu widerlegen, sei nur daran erinnert, dass weder die griechische noch 
eine andere mir bekannte Sprache einen Affect der ,Mitfreude' besonders benennt. 
Denn auch im Deutschen ist ,Mitfreude' ja blos ein über dem Leisten von ,Mitleid^ 
gemachtes, kein sprachlebendiges Wort. Dergleichen negative sprachliche That- 
sachen pflegen doch, besonders auf psychologischem Gebiet, ihren guten factischen 
Grund zu haben, und um ihn in diesem Falle zu finden, braucht man wohl, und 
brauchte sicherlich Aristoteles nicht lange zu suchen. 



DIE SLAWISCHE 



LITURGIE IN BÖHMEN 



DND DIE ALTEUSSISCHE 



LEGENDE VOM HEILIGEN WENZEL. 



VON 



W. WATTENBACH. 



Die Scheidung der christlichen Kirche in ein östliches und ein westliches 
Patriarchat ist für die ganze Gestaltung der neueren Staaten von der gross- 
ten Wichtigkeit gewesen. Die Gemeinschaft, der enge Zusammenhang 
aller ahendländischen Staaten beruhen vornehmlich auf der ursprünglichen 
kirchlichen Einheit, welche die Gleichheit der gelehrten Sprache; ja der 
ganzen geistigen Entwickelung in ihren Grundzügen zur Folge hatte. 
Ebenso entscheidend war für die Absonderung des Ostens die Herrschaft 
der griechischen Kirche, welche den Slawen den Gebrauch ihrer Volks- 
sprache beim Gottesdienst gestattete. Aber sie vermochte nicht dUe 
slawische Stämme zu gewinnen, und daher rührt zum grossen Theile die 
Zerrissenheit derselben. 

Das achte Jahrhundert gab für diese weltgeschichtliche Sonderung die 
Entscheidung; die Lage der Dinge im Anfange desselben lässt uns den 
Ausgang noch völlig unentschieden erscheinen. Wie die deutschen Stamme 
in das römische, so waren slawische in das griechische Reich eingedrungen, 
und verloren allmählich ihre Nationalität unter dem Uebergewicht der 
fremden überlegenen Kultur; die zurückgebliebenen Stämme waren noch 
heidnisch, und hatten kaum eine Gemeinschaft mit den übrigen. Die 
Slawen waren vorgedrungen bis an die Elbe und Saale; an Böhmen schloss 
sich südwärts das slawische Nieder- Oestreich, Steiermark, Kämthen. Das 
fränkische Reich begann erst eben aus dem tiefsten Verfall sich zu erheben. 
Die Kirche war völlig entartet, und zeigte kaum noch Spuren von innerem 
Leben; mit dem römischen Stuhle war fast gar keine Verbindung geblieben, 
an eine von dort ausgehende Einwirkung, eine Neubelebung von Rom aus 
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war nicht zu denken. Nur in dem fernsten Winkel der abendlandischen 
Christenheit hatte sich ein regeres Leben noch erhalten ; von Irland gingen 
zahlreiche Missionen aus und blieben auch nicht ohne Erfolg, aber in ihrer 
Vereinzelung, ohne organischen Zusammenhang, konnten sie doch zu 
keinen festen Gründungen fuhren, und waren selbst dem raschesten Ver- 
fall ausgesetzt Besseren Erfolg hatten, angelehnt an die wachsende Macht 
der Amulfinger, die englischen Missionen; aber wenn auch hierdurch 
bedeutend vorgearbeitet, der Boden vorbereitet war, so ging doch die 
ganzliche Neugestaltung der abendländischen Kirche, die feste Grundlage 
der ganzen späteren Entwickelung, einzig und allein von einem Manne aus, 
von Bonifacius. 

Dieser ausserordentliche Mann verstand es^ aus den vereinzelten kirch- 
lichen Stiftungen in Baiem, Franken und Thüringen einen festen Organis- 
mus zu bilden, die alterschwache Kirche Frankreichs zu reformiren und 
mit demselben Gebäude zu einem Ganzen unauflöslich zu verbinden, und 
dieser seiner Schöpfung verlieh er durch den Primat Petri, welcher in die- 
ser Gestalt als ein ganz neuer Gedanke anerkannt werden muss, einen 
festen Halt und Zusammenhang, welcher der lateinischen Kirche bis jetzt 
gefehlt hatte. Die römischen Päpste gingen mit Eifer und Weisheit auf 
seine Auffassung und Absichten ein, aber von Bonifacius ging alles aus, 
und erst durch ihn gewann die Idee des römischen Primats, welche in Eng- 
land aus dem von Gregor dem Grossen gelegten Keime entsprossen war, 
eine grossartige Verwirklichung. Das neue firänkische Königsgeschlecht 
machte sich zum Träger dieser Idee, und die Ausbreitung des fränkischen 
Reiches erweiterte in gleichem Maasse die Herrschaft der römischen Kirche. 
Durch Karl den Grossen wurde die Vereinigung aller deutschen Stämme in 
derselben Kirche entschieden, während er zugleich das längst gelockerte 
Verhältniss des römischen Papstes zum Ostreich vollends zerriss. Hätte 
sich das Reich auf dieser Höhe länger erhalten-, so würde vielleicht auch 
das skandinavisch-slawische Reich der Russen für die Gemeinschaft des 
Abendlandes gewonnen sein. Wenn es aber auph dazu nicht gekommen ist, 
so wurde doch die Hälfte der slawischen Stämme dem Uebergewicht der 
römischen Kirche unterworfen und ihren Stammgenossen entfremdet. 

Denkbar wäre auch eine ganz entgegengesetzte Entwickelung. Unmog- 
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lieh erscheint es nicht, dass aus der Mitte der slawischen Stamme im Ost- 
reich sich ein Herrschergeschlecht wie die arnulfingischen Hausmeier erho- 
ben hätte, dass auch in der griechischen Kirche ein Mann wie Bonifacius 
erstanden w&re und sie zu neuem Leben erweckt hätte. Häufige Beispiele 
haben gezeigt, wie leicht ein kräftiger Herrscher unter den Slawen seine 
Macht auch über die entferntesten Stammgenossen ausdehnte, wie leicht 
auch, wenn der Herrscher wollte, das Christenthum unter ihnen sich ein- 
fuhren liess. Hätte im achten Jahrhundert ein solcher Aufschwung unter 
den Slawen stattgefunden, und wären dann die heidnischen Sachsen und 
Thüringer in ihrer Vereinzelung von dieser Seite angegriffen und überwäl- 
tigt worden, wären sie zur griechischen Kirche bekehrt, die ihnen nicht 
fremder war, wie die lateinische, wie ganz anders hätte sich dann die 
neuere Geschichte gestaltet! 

Gewiss war es kein blosser Zufall, dass es eben nicht so kam, dass nur 
aus dem deutschen Volk ein solches Fürstenhaus erstand, und dass von 
einem andern germanischen Volk die Erneuerung der Kirche ausging; es 
würde nicht schwer sein, die tiefer liegenden Ursachen nachzuweisen; nur 
auf die grosse weltgeschichtliche Bedeutung dieser Erhebung der Franken 
gerade im achten Jahrhundert sollte durch jene Bemerkungen hingewiesen 
werden. Dass der griechischen Kirche die Fähigkeit sich auszubreiten 
nicht fehlte, hat sie später hewiesen, aber zu einer Zeit da die abendlän- 
dische Christenheit hereits den Vorsprung gewonnen hatte, welcher ihr das 
Uebergewicht sicherte. 

Im neunten Jahrhundert, als der Riss zwischen beiden Kirchen immer 
grösser wurde, begegneten sich beide auf dem Gebiet der Mission. Bei den 
Bulgaren trafen sie zusammen ; der König Bogoris liess sich 864 von einem 
griechischen Priester taufen, aber schon 866 hatte er seinen Sinn gänzlich 
geändert, jagte die gesammte griechische Geistlichkeit aus dem Lande, und 
bat den deutschen König Ludwig, so wie den römischen Papst um Lehrer 
fiir sein Volk. Papst Nikolaus zauderte nicht die günstige Gelegenheit zu 
benutzen, und als der vom König Ludwig entsandte Bischof Ermanrich von 
Passau ankam, fand er den Platz bereits besetzt durch die Bischöfe von 
Populonia und Portus, die Boten des Papstes. Formosus von Porto führte 
seine Sache gut, Bogoris wünschte nichts mehr, als ihn zum Erzbischof 
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seines Landes zu haben, aber Nikolaus versagte ihm die Bitte. Er erwie- 
derte, dass die Kirchengesetze nicht verstatteten, einBisthum mit dem ande- 
ren zu vertauschen, und Bogoris wandte sich den Griechen wieder zu')« 

Um dieselbe Zeit begannen die Griechen auch im mährischen Reiche 
den Rechten und Ansprüchen der römischen Kirche gefahrlich zu werden. 
Dieses seit kurzer Zeit emporgekommene Slawenreich nahm dadurch eine 
doppelt bedrohliche Stellung ein. 

Einst hatten die Avaren an der unteren Donau sich festgesetzt, und 
von da aus das Abendland in Schrecken gesetzt; länger als zwei Jahrhun- 
derte erhielt sich ihre Herrschaft, aber sie bildete sich nie zu einem eigent- 
lichen Staate aus. Die Avaren lagerten wie eine Räuberbande auf den 
Puszten zwischen Theiss und Donau, und erhielten durch Schrecken und 
Gewalt die slawischen Stämme in Abhängigkeit. Von der höheren Kultur 
ihrer Nachbarn nahmen sie nur auflösende und ihnen selbst verderbliche 
Elemente auf^). Die westlichen Slawen hatten schon im siebenten Jahr- 
hundert unter der Führung des Franken Samo das Joch der Avaren abge- 
schüttelt, und ein selbst den Merowingem gefährliches Reich aufgerichtet, 
aber es beruhte nur auf der Persönlichkeit des Samo und zerfiel nach 
dessen Tode. 

Als nun aber Karl der Grosse das Reich der Avaren vernichtet hatte, 
da gewannen die Slawen Raum zu freier Entfaltung; sie verbreiteten sich 
über die verödeten Länderstrecken, und gewannen theils unter fränkischer 
Herrschaft, theils im Verkehr mit dem Westreich an Bildung und Gesit- 
tung« während die Ueberroacht der Karolinger im raschen Abnehmen be- 
griffen war. Schon zu Ludwigs des Frommen Zeit wusste Moimar, der 
Fürst der Mährer, sich eine ansehnliche Machtstellung zu gewinnen; doch 
vermochte er die Unabhängigkeit, nach der er bereits strebte, 846 gegen 
Ludwig den Deutschen nicht zu behaupten. Der König setzte an Moimars 
Stelle dessen Neffen Rastiz, aber dieser trat sehr bald in die Fusstapfen 



^) Für diese und die in den folgenden Abschnitten berührten Yerhttltnisse verweise ich im 
AlIgemeinenanfDümmlers Schriften: Ueber die südöstlichen Marken des fränkischen Reiches, 
aus dem 10. Bande des von der Kais. Akademie der Wissenschaften herausgegebenen Arcbirs, 
die pannonische Legende vom h. Methodins, ans dem 18. Bande, und Piligrim von Passan. Lieips. 
1854. 8. Wattenbach, Beitrttge zur Geschichte der christlichen Kirche in MUhren und Böhmen. 
Wien, 1849. 8. 

*) Vergl. Dümmler, die südöstlichen Marken B. 6—10. Piligrim 8. 8-10. 
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seines Oheims und verfolgte dieselben Plane mit besserem Erfolg. Schon 
855 behauptete er sich gegen einen Angriff Ludwigs, und die inneren Zer- 
würfnisse im frankischen Reiche, so wie in der eigenen Familie des Königs, 
wusste er mit grosser Gewandtheit zur Verstärkung seiner Macht zu be- 
nutzen. Andererseits trat er auch in Verbindung mit dem griechischen Reiche. 

Schon war ein grosser Theil der Mährer getauft ^), und da Rastiz das 
Christenthum begünstigte, erfüllte sich das Land mit Missionaren, mit Prie- 
stern aus Deutschland, Italien und Griechenland. Natürlich herrschte Zwie- 
tracht unter ihnen, und bei dem Mangel einer kirchlichen Organisation, 
einer oberen Leitung, entstand die grösste Verwirrung. Die Geschichte des 
Mittelalters zeigt uns an vielen Beispielen, dass die Bildung einer festeren 
Staatsgewalt fast immer verbunden war mit dem Eindringen des Christen- 
thums ; ein fähiger Herrscher konnte bei seinen Bestrebungen keine besse- 
ren Rathgeber und Helfer finden, als die christlichen Priester, welche aus 
Ländern kamen, die bereits auf einer höheren Kulturstufe standen, und 
monarchisch organisirt waren. Er gewann damit zugleich eine Stütze 
durch die Anlehnung an die Kaisermacht, deren Namen in der Fremde 
auch da noch sich wirksam erwies, wohin die wirkliche Macht nicht mehr 
reichte. Nothwendig war es aber dazu, sich einem bestimmten kirchlichen 
Organismus anzuschliessen, vereinzelte und uneinige Missionare konnten 
wenig Nutzen bringen. 

Rastiz empfand dieses Bedürfniss, und wie die Chazaren und Bulgaren, 
wie später die Russen, bemühte er sich im J. 863 um Lehrer, deren 
Autorität einen festen Anhalt gewähren könnte. Wenn wir uns auf das 
Schreiben Hadrians IL in der pannonischen Legende verlassen dürfen, so 
sandte er deshalb auch nach Rom, wo aber die Gelegenheit fehlte ^), .seine 
Bitte zu erfüllen, vermuthlich weil die slawische Sprache hier zu wenig 
bekannt war. Denn um Lehrer, welche dieser Sprache kundig wären, bat 
er, wie uns berichtet wird, gleichzeitig den Kaiser Michael, und diesem 
standen gerade zwei Männer zu Gebote, welche sich vor allen zu einer 
solchen Sendung eigneten, die Brüder Konstantin und Method aus Thessa- 



^) In der Mainzer Synode Ton 851 wird dio rudis christianitas der Mährcr erwähnt, der 
kein Anstoss gegeben werden soll. Mon. Germ. Leg. I, 414. 

*) Hio misit vobis Constantinum nna cum fratre, cum nobia occasio deesset, nach der 
Uebersetzung von Miklosich. Bei Erben : prius qnam nos approperaremns. 
Abbondl. der bist pbil. Gesellschafl in Breslau. 1. Bd. 14 
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lonich, welche 80 eben von einer ähnlichen Mission zu den Chazaren xu- 
riickgekehrt waren. Diese forderte der Kaiser auf« dem Gesuche des Rastiz 
Folge zu leisten, und mit dem grossten und emstlichsten Eifer unternah- 
men sie sogleich ihre neue Aufgabe; Konstantin erfand für die Sprache, 
welche ihm durch die um Thessalonich angesiedelten Slawen gelaufig war, 
ein Alphabet'), und übersetzte einen Tbeil der heiligen Schriften, lun sich da- 
durcheine bessereGrundlage für seine Wirksamkeit zubereiten. In kurzer Zeit 
gewannen die Brüder einen ausserordentliclien Wirkungskreis im mah- 
rischen Reiche, dessen Bewohner jetzt zum ersten Mal die Lehren des 
Christenthums in ihrer eigenen Sprache erhielten, und im Lesen und 
Schreiben derselben unterwiesen wurden. Zahlreiche Schüler strömten den 
neuen Lehrern zu, aber zu einer genügenden Erfüllung ihrer Aufgabe fehlte 
ihnen doch die erforderliche Autorität; sie waren nicht einmal Bischöfe. 
Vermuthlich beabsichtigten sie ursprünglich nur einen vorübergehenden 
Aufenthalt in diesem Lande, so wie sie ja auch bei den Chazaren nicht 
lange geblieben waren. Das Gebiet der Kirche von Konstantinopel hatte 
sich niemals bis hieher erstreckt, so dass ein tieferes Eingreifen in die Ver- 
hältnisse des Landes bedenklich war, und wir hören auch nicht von Be- 
mühungen des Patriarchen, die günstige Lage der Dinge zur Ausbreitung 
seines Sprengeis zu benutzen. Freilich wurde auch gerade im Jahre 867 
der Patriarch Photius abgesetzt, so wie ihn zehn Jahre früher der Wille 
des Kaisers erhoben hatte. Diese Abhängigkeit der griechischen Kjrche 
vom Hofe, welche sie zu keiner selbständigen Kutwickelung komitaen 
liess, trug ohne Zweifel viel dazu bei, dass sie auch in der Mission so weit 
hinter der römischen zurückblieb. Doch darf man nicht vergessen, dass in 
der abendländischen Kirche die regeste Lebenstliätigkeit weniger von Rom ^ 
als von den verschiedensten Punkten innerhalb ihres weiten Gebietes aus- 
ging, und dass auch der tiefste Verfall des Papsttbums dieselbe kaum 
beeinträchtigte, sondern eher vermehrte. 

Damals aber herrschte in Rom gerade der gewaltige Papst Nikolaus, 
dessen Uebergewicht eben jetztso gross war, dass auch die Bulgaren sich 
im August 866 wie erwähnt an ihn wandten, und die griechischen Priester 



^) Oder verbesserte ein schon vorhandenes. Die schwierigen Fragen, welche sich an diesen 
Gegenstand knüpfen, lassen wir hier unberührt. 
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vertrieben. Unmöglich konnte Nikolaus es ruhig ansehen, dass fremde 
Priester ohne seine Autorisation eine solche Gewalt ausübten in einem Ge- 
biete, welches seit Karl dem Grossen zum fränkischen Reiche, und folglich 
zur abendländischen Kirche gerechnet wurde, in dem die benachbarten 
Bischöfe schon Amtshandlungen vorzunehmen begonnen hatten. Er berief 
die Brüder nach Rom, und sie folgten willig seinem Rufe. Als sie ankamen^ 
war Nikolaus gestorben (13. Nov. 867) und Hadrian U. auf ihn gefolgt. 
Noch beschränkte sich die Spaltung der beiden Kirchen auf Streitigkeiten 
über einzelne Glaubenssätze und die Grenzen ihrer Sprengel; ohne Schwie- 
rigkeit gewannen die Brüder vom Papste die Billigung ihres Verfahrens, 
und unterwarfen sich seiner Autorität. Konstantin starb in Rom am 14. 
Febr. 869, nachdem er vorher in ein Kloster- eingetreten war und den Na* 
men Kyrill angenommen hatte; Methodius abex wurde auf Bitten Kozels, 
des Fürsten von Pannonien, zurückgesandt, und entweder jetzt gleich oder, 
nach der pannoniscben Legende, bei einer zweiten Anwesenheit in Rom. 
(870) zum Erzbischof von Mähren geweiht. Es war das alte Bisthum von 
Sirmium, welches zu seinen Gunsten erneuert und zum Erzbisthum far das 
ganze mährische Reich erhoben wurde; auch Unterpannonien, das Gebiet 
des Kozel, wurde der Salzburger Kirche, der es durch Karl den Grossen 
übergeben war, wieder abgenommen, und der heftige Widerstand der bai- 
rischen Bischöfe sammt dem Könige führte ungeachtet des anfanglich 
glücklichen Erfolgs doch zuletzt nur zu ihrer Unterwerfung unter den 
Willen des Papstes. Der 874 mit Swatopluk geschlossene Friede bestätigte 
die neue Anordnung. 

Zu gleicher Zeit wurde dem Methodius -die Anwendung der slawi- 
schen Liturgie gestattet, ein bisher unerhörtes Vorrecht. Die Thatsache 
freilich war nicht ohne Beispiel ; vielmehr gewährt das Verfahren des Ulfila 
eine sehr merkwürdige Parallele. Denn auch dieser erfand für sein Volk 
ein Alphabet, übersetzte die heilige Schrift, und führte eine Liturgie in der 
Landessprache ein. Dafür spricht nicht nur das erhaltene Fragment eines 
Kalenders in gotbischer Sprache, und der Umstand, dass ein vandalischer 
Bischof kein Latein verstand, sondern ganz besonders die Forderung, 
welche der Vandalenkönig Hunerich an den Kaiser Zeno stellte, dass er 
nämlich den. arianischen Bischöfen in seinem Reiche gestatten möge, in 
ihren Earchen den Gottesdienst zu halten, in welcher Sprache sie 

14* 
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wollten'). Auf die Predigt in der Landessprache kann sieh das kaum 
beziehen, weil diese niemals verboten war, und man kann daher nicht be- 
zweifeln, dass die arianischen Gotben und Vandalen, wo sie selbständig 
waren, die Lituigie in ihrer eigenen Sprache hielten. Aber zugleich sehen 
wir auch daraus, dass die griechische Kirche ausser der dogmatischen Ab- 
weichung auch diese Forderung verwarf. Es war also nicht eine neue, 
sondern eine schon früher verweigerte Begünstigung, welche Methodius 
jetzt verlangte, und nur durch sehr gewichtige Gründe kann d^ Papst dazu 
bewogen sein. 

Die Veranlassung dazu vermuthet nun Dümmler ^) mit grosser Wahr- 
scheinlichkeit in dem Umschivung der Dinge, welcher gerade damals bei 
den Bulgaren Statt fand. Diese hatten sich nämlich den Griechen wiederum 
in die Arme geworfen, und die lateinischen Priester hatten 870 das Land 
räumen müssen. Die Päpste suchten mit grosser Anstrengung, aber ver- 
geblich, dieses Volk wieder zu gewinnen; die Hoffnung darauf, der Wunsch 
sich wenigstens das mährische Reich zu sichern, mag wohl den Papst Ha- 
drian zu seinem Verfahren bewogen haben, imd Methodius führte nun 
wirklich die slawische Liturgie ein, welche ihm sogleich die Herzen des 
ganzen Volkes, sowohl im mährischen Reiche, wie in der pannonischen 
Herrschaft des Kozel gewann. 

Nicht von der griechischen Kirche, Sondern von der römischen ging 
also die Einführung der slawischen Liturgie aus, und wenn man auf diesem 
Wege geblieben wäre, so hätte sieh die ganze Zukunft der slawischen 
Völker anders gestalten können. Selbst die Russen, welche 960 von Otto I. 
sich Lehrer ausbaten, wie einst Rastiz von Kaiser Michael, wären vielleicht 
für die abendländische Kirche gewonnen, wenn der damals abgesandte 
Adalbert die slawische Liturgie mitgebracht hätte, welche die Russen 988 



^) Victor Vit. II, 2 ut nostrae rcligionis episcopi libenun orbitriam habeant in ecolesiiB 
suis, quibus Toluerint lingois populo tractare. Den Gottesdienst in der eigenen Spracbe folgert 
daraus Fapenoordt, Gescbichto der vandalischen Herrschaft in Afrika S. 295. Bninart freilieb 
bezieht das |,popnlo tractare** dem Sprachgebraacbe gemäss auf die Predigt; wenn diese ErkU- 
mng richtig ist, so ist natürlich an die Gestattnng einer Liturgie in der Landessprache nur um 
so viel weniger za denken. 

*) Pannon. Legende S. 38. In Bezug auf Johann VIII. spricht diese Vermuthung auch 
Kopitar aus, Prolog, bei Miklosich, Slaw. Bibl. I, 68. 
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von der griechischen Kirche empfingen. AUein die von Hadrian n. geiibte 
Toleranz nicht allein gegen die slawische Liturgie, sondern auch gegen 
die abweichenden Lehren der griechischen Missionare, namentlich über das 
Ausgehen des heiligen Geistes vom Vater allein, stand zu sehr im Wider- 
spruch mit dem starren und unduldsamen Geiste der Kirche, als dass sie 
den Nachfolgern zum Vorbild hätte dienen können. Die deutschen 
Bischöfe so wie die fränkischen Priester in Mähren bekämpften MethodiuB 
und seinen Anhang mit dem erbittertsten Hasse; sie gewannen schon 
Johann VUI. für sich, vor dem sich jedoch Methodius 880 persönlich noch 
einmal rechtfertigte und die Erneuerung der früheren Zugeständnisse er- 
hielt. Aber im mährischen Reiche selbst hatte Methodius durch den Sturz 
und Untergang des Rastiz 870 seinen festesten Halt verloren; je näher er 
dem alten Fürsten gestanden hatte, um so viel fremder blieb er dem Neffen 
und Verräther desselben, dem er überdies als strenger Sittenprediger lästig 
gewesen zu sein scheint, und Swatopluk zog deshalb die fränkischen Prie- 
ster vor, deren Führer seit 880 der Bischof Wiching von Neitra war; selbst 
die slawische Messe war ihm zuwider. Auch Kozel, der slawische Beherr- 
scher von Pannonien, Methodius alter Freund und Gönner, war 872 oder 
873 gestorben, und sein Gebiet wurde 884 mit Swatopluks Reich vereinigt. 
Die Zwietracht zwischen Methodius und den fränkischen Priestern wurde 
immer heftiger; es kam so weit, dass Methodius den Bann über seine Geg- 
ner aussprach ; diesen aber gelang es, vom Papst Stephan V. eine Bulle zu 
erwirken, in welcher die Lehren des Methodius und die Anwendung der 
slawischen Liturgie entschieden verdammt wurden. Von dem Standpunkt 
und dem Verfahren seiner Vorgänger scheint Stephan nichts mehr gewusst 
zu haben, und Swatopluk hatte kein Herz für die slawischen Priester, die 
er schutzlos ihren Feinden überliess. 

Nach dem Tode des Methodius (885 oder 886) wurden seine Schüler 
aus dem mährischen Reiche vertrieben; sie fanden willige Aufnahme bei 
den Bulgaren, und die griechische Kirche, mit deren Glaubenslehren die 
Bischöfe und Priester übereinstimmten, scheint niemals an der slawischen 
Liturgie Anstoss genommen zu haben. Als Wladimir von Russland im 
J. 988 der griechischen Kirche sich anschloss, eröffnete sich hier der nun 
schon völlig befestigten slawischen Kirchensprache ein neues weites Feld ; 
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die westlichen Slawen aber, die bereits für die lateinische Kirche gewonnen 
waren, entbehrten dieser Stütze ihrer NationaKtät, und verfielen deshalb um 
80 leichter der Gennanisirung. 

Das Schicksal der slawischen Liturgie im mahrischen Reiche hatte sich 
alse, wie gesagt, schon vor dem Untergang desselben durch innere Zwie- 
tracht und die hereinbrechenden Ungern entschieden. Doch ist es nicht 
unwichtig zu untersuchen, wie weit sie während der 15 Jahre ihres Beste- 
hens schon vorgedrungen war; wie tiefe Wurzeln sie bereits geschla- 
gen hatte. 

Der Konig Swatopluk von Mähren, der Nachfolger des Rastiz, 
erstreckte seine Gewalt auch üb^ Böhmen, das er in Abhängigkeit brachte; 
ja die Eibslawen bis zur Saale waren nach Thietmar von Merseburg 
(VI, 60) von ihm abhängig. Ob nun auch hierhin, ob namentlich in Böh- 
men die slawische Liturgie sich verbreitet habe, ist eine viel besprochene 
Frage. Man hat einerseits das Bestehen nicht nur slawischer Liturgie, son- 
dern auch einer unterdrückten griechisch-slawischen Kirche im Lande be- 
hauptet, und daraus die Entstehung des Hussitismus abgeleitet^). Anderer- 
seits haben Dobrowsky, Kopitar und neuerdings Dümmler, die Existenz 
der slawischen Liturgie in Böhmen völlig bestritten ^). 

Während nämlich die seit alter Zeit geltend gemachten positiven Be- 
weise nur schwach waren, stand der Annahme entgegen, dass 845 vierzehn 
böhmische Fürsten in Regeqsburg die Taufe erhalten haben, und dass von 
da an bis zur Errichtung des Bisthums Prag Böhmen zum Regensburger 
Sprengel gehörte. Die Abneigung der lateinischen Geistlichkeit gegen die 
riawische Litui^ie aber war bekannt genug; es schien nicht wahrschein- 
lich, dass der Bischof von Regensburg sie würde geduldet haben, oder dass, 
wenn sie stark genug gewesen wäre, um sich zu behaupten, nicht deut- 
lichere Spuren des Kampfes »ich soUten erhalten haben. Die Legenden 
von S. Wenzel und Adalbert enthielten nichts der Art. Allein diese Lage 
der Dinge ist seit 1827 völlig verändert durch die Entdeckung einer neuen 



*) Sohon seit dem 16. Jahrh. naoh Palacky Difjinj Cesktf IH, 1, 7, wo er diese Ansicht 
widerlegt. 

*} E. Dümmler, De Bohemiae condicione Carolis imperantibns. Lips. 1854. Dagegen: 
Wenc. Zeleny, De religionis diristianae in Bohemia principUs. Im Progr. des k. k. Akad. Staats- 
gymnas. in Prag 1865. 
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Quelle, der altslovenischen Legende vom h. Wenzel, welche bis jetzt weder 
von Dümmler noch von anderen deutschen Gelehrten benutzt oder auch 
nur berücksichtigt ist, aus dem Grunde, weil nur in russischer und böhmi- 
scher Sprache darüber geschrieben ist. Eopitar ignorirte sie völlig; 
Palacky freilich benutzte und citirte sie, aber diese Anführungen konnten 
den Zweifel nicht beseitigen, ob sie denn auch wirklich für so alt und 
glaubwürdig zu halten sei, ob sie sich von den anderen nicht so ganz unau- 
stössigen altslawischen Quellen wesentlich unterscheide. Deshalb habe 
ich es für nützlich gehalten, hier von dieser Legende Nachricht zu geben 
und sie in Uebersetzung mitzutheilen ' ). 

Wostokow entdeckte die Legende vom h. Wenzel in einer Handschrift 
vom Ende des 15. Jahrhunderts in der Bibliothek des Kanzlers Grafen 
Rumjanzow, und gab sie 1827 im Moskovsky Vjestnik No. 17 heraus. Im 
Jahre 1830 publicirte auch Hanka eine böhmische Uebersetzung derselben 
in der Zeitschrift des böhmischen Museums ^); 1837 erschien in derselben 
Zeitschrift eine Untersuchung von Palacky über die Legende '). 

Sie steht in einer Sammlung von Heiligenleben in altrussischer 
Sprache. Wer gewohnt ist, sich mit Legenden aus dem Gebiete der lateini- 
schen Kirche zu beschäftigen, hat mit gutem Recht eine Abneigung gegen 
* alle Legenden in der Landessprache, denn er weiss, dass diese späteren Ur- 
sprungs sind, und neben den lateinischen Originalen für geschichtliche 
Zwecke völlig unbrauchbar.- In der Regel sind sie «durch Ungenauigkeit 
und Fabeln so entstellt, dass auch da, wo das lateinische Original verloren 
ist, doch die Bearbeitung kaum zu brauchen ist. Allein es giebt doch auch 
hier Ausnahmen, wie das Leben, des Landgrafen Ludwig, und im Gebiete 
der slawischen Kirchensprache gewinnen durch die . höhere Geltung der 
Landessprachen auch die Uebersetzungen einen höheren Werth, besonders 
da das Verständniss der griechischen Sprache bald in vielen Gegenden 



1) Seitdem dieses geschrieben ist, hat auch M. Büdinger in der Schrift: Zur Kritik altboh- 
mischer Geschichte, besonders abgedruckt aas der Zeitschrift für die osterr. Gymnasien 1857 
Heft Vn. diese Legende kritisch ontersacht. Die von ihm benutzte lateinische Uebersetzung 
des Herrn Prof. Miklosich ist auch mir zur Benutzung mitgetheilt worden. Hierfür, sowie für 
mannigfache Belehrung, bin ich dem Herrn Prof. Miklosich zu lebhafter Dankbarkeit yerpflichtet. 

*) Casopis Cesk^ho Museum IV, 453—462. 

') O umucenj sw. WAclawa, podU legendy slowansk^, tiwaha kriticki; ib. XI, 406—417. 
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gan« verscliwand, und deshalb auch die griechischen Originale der Legen- 
den verloren gingen. Die Uebersetzungen aber dienten nun unmittelbar 
zum kirchlichen Gebrauch, und mochten dadurch etwas mehr gegen Ent- 
stellungen gesichert sein. So gehört jetzt zu unsern wichtigsten QueHen 
über das Leben des Methodius eine altrussische Legende, welche Miklosich 
für eine Uebersetzung aus dem Griechischen hält und der Sprache nach 
erst ins 14. Jahrhundert setzt. Erhalten ist sie nur in einer Handschrift des 
16. Jahrhunderts ; dem Inhalt nach aber gehört sie ohne allen Zweifel noch 
ins neunte Jahrhundert, denn sie kann nur unter den pannonischen Slovenen 
und vor dem Sturze des mährischen Reiches, unmittelbar nach dem Tode 
des Methodius, geschrieben sein. Ebenso alt ist auch ein nur in altser- 
bischer Sprache des 14. Jahrhunderts erhaltenes Leben Konstantins. Von 
den vertriebenen Schülern des Methodius müssen diese Legenden nach 
Bulgarien mitgenommen, und so für die Nachwelt gerettet sein. 

Es war aber, wo die slawische Kirchensprache Geltung hatte, auch 
von Anfang an kein Hinderniss vorhanden, die Legenden gleich in dieser 
Sprache zu schreiben, und nirgends war, wenn die slawische Kirchen- 
sprache jemals in Böhmen heimisch gewesen ist, früher Veranlassung dazu 
wie gerade hier, wo die griechische Sprache deren man sich auch in den sla- 
wischen Landen Anfangs noch vorzugsweise bediente, gewiss bald in Ver- 
gessenheit gerieth, nachdem die Verbindung mit der griechischen Kirche 
abgeschnitten war. - 

An sich könnte es daher durchaus nicht auffallen, wenn sich eine böh- 
mische Legende aus dem zehnten Jahrhundert in der slawisclien Kirchen- 
sprache fände. Dürften wir die uns vorliegende als eine solche betrachten, so 
wäre damit auch die Existenz der slawischen Liturgie in Böhmen bewiesen, 
denn ohne diese wäre die Kenntniss und der Gebrauch der Kirchensprache 
nicht zu erklären, am wenigsten aber die Abfassung einer für den Gebrauch 
derGeistlichkeit bestimmten Legende in dieser Sprache. Schafarik nun hat in 
der That geglaubt, dieses annehmen zu können; er fand in der Sprache der 
Legende verschiedene Bohemismen, und schloss daraus, dass der Verfasser 
ein mit der Kirchensprache nicht völlig vertrauter Böhme gewesen sei'). 
Wostokow dagegen nahm eine Uebersetzung aus dem Böhmischen an, und 



^) In der angefQhrten Abhandlung ron Palackj S. 410. 411. 
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auch Miklosich, von dem eine Ausgabe des Originaltextes binnen kurzem 
zu erwarten ist, hält denselben für eine Uebersetzung; mindestens sei es 
unmöglich aus der Sprache den Beweis zu fuhren, dass die Legende nicht 
in Russland geschrieben oder verfasst sei. Und sobald man diesen Beweis 
nicht mit Sicherheit fuhren kann, so giebt auch die Sprache derselben keine 
Entscheidung mehr für das Bestehen der slawischen Eirchensprache in 
Böhmen. Wer ein böhmisch geschriebenes Original annimmt, macht die 
Sache nur schlimmer, denn dadurch wird die Annahme einer doppelten 
Uebersetzung nothwendig. Böhmisch hat man im zehnten Jahrhundert 
sicherlich nicht geschrieben, zumal keine Legende. An Bücher für das 
Volk ist in dieser Zeit noch nicht zu denken, weil das überhaupt niclit las ; 
wer diese Kunst erwarb, trat wie es eben unsere Legende von Wenzel 
berichtet, in die priesterliche Bildung ein, und eignete sich die Kirchen- 
sprache an. 

Wir werden daher die Frage nach der ursprünglichen Sprache der 
Legende unentschieden lassen müssen, allein es ist doch nicht zu verken- 
nen, dass starke Gründe der Wahrscheinlichkeit für die Ursprünglichkeit 
des slawischen Textes sprechen. Denn sehr merkwürdig bleibt es immer, 
dass gerade diese Legende ihren Weg nach Russland fand, während sie in 
Böhmen durch das Werk des lateinischen Bischofs fast vollständig ver- 
drängt wurde. 

Dass aber überhaupt eine Legende vom heiligen Wenzel gerade in 
Russland sich erhalten hat, darf nicht auffallen. Ungeachtet der kirch- 
lichen Trennung fehlte es nicht an gegenseitigem Verkehr, und so wie die 
lateinische Kirche sehr viele Legenden aus den griechischen Sammlungen 
herüber genommen hat, wie die Böhmen selbst die Legenden von Cyrill 
und Method von den Russen entlehnten, so fand auch S. Wenzel schon 
früh seinen Weg zu den Russen. Schon im zwölften Jahrhundert sagt, wie 
Wostokow anführt, der Verfasser der Erzählung von den heiligen Mär- 
tyrern Boris und Gleb : Denn der heilige Boris trug Verlangen in Gott, dem 
Martyrium des h. Nicetas und dem Leiden des h. Fürsten Wenzeslaus 
nachzufolgen. Auch erwähnt Wostokow in der Beschreibung der rus- 
sischen und altslovenischen Handschriften des Museums Rumjanzow 
ausser der vorliegenden noch zwei andere Wenzellegenden. Von einer 
vierten, welche Preiss in einer im J. 1432 geschriebenen Handschrift der 
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kaiserlichen Bibliothek in F^etersburg entdeckte, und Palacky in den Ab- 
handlungen der böhmischen Gresellschaft der Wissenschaften V. Folge 
2. Band 8. 38 (1843) herausgab, theile ich im Anhange eine lateinische 
Uebersetzung von Miklosich mit. 

Böhmisch geschriebene Legenden vom h. Wenzel kannte man schon 
früher; allein diese stehen auf einem ganz anderen Boden, sie lassen sich 
mit den deutschen Bearbeitungen lateinischer Legenden vergleichen. Denn 
wieDobrowsky zur Genüge nachgewiesen hat, sind diese Legenden alle erst 
spat entstanden, und beruhen sämmtlich auf der lateinischen Legende des 
Bischofs Gumpold von Mantua. Würde die von Wostokow entdeckte 
Legende sich diesen anreihen, so hätte sie ebenso wenig Anspruch auf Be- 
achtung. Aber sie steht vielmehr ganz selbständig da; von Gumpolds 
Werk ist sie völlig unabhängig. Dagegen haben Hanka und Palacky ihr 
Alter und ihre Glaubwürdigkeit dadurch bestätigt gefunden, dass sie eine 
grosse üebereinstimmung mit der von Laurentius, Mönch zu Montecasino, 
wohl im elften Jahrhundert verfassten Legende nachwiesen. Von dieser 
war damals nur eine kurze Inhaltsangabe bekannt, welche Pertz im 
Archive der Gesellschaft für ältere deutsche Geschichtskunde V, 137 — 143 
mitgetheilt hatte; jetzt ist sie von Dudik in seinem Iter Romanum voll- 
ständig herausgegeben >). Die Vergleichung beider Schriften ergiebt aller- 
dings eine nicht unbedeutende Üebereinstimmung in den Grundzügen und 
im Gange der Erzählung, während im Einzelnen sich Abweichungen finden. 
Wenzels Mutter Dragomir, welche Gumpold so heftig schmäht, unser 
Autor dagegen so auffallend lobt, wird von Laurentius kaum erwähnt, aber 
doch auch nicht getadelt. Von der Ermordung der Liudmila schweigen 
beide. Es erscheint danach nicht unwahrscheinlich, dass Laurentius durch 
seinen böhmischen Gewährsmann, auf den er sich beruft, von unserer 
Legende Künde erhalten hat. 

In Böhmen selbst findet sieh kaum eine Spur von derselben, nur von 
dem Compilator des vierzehnten Jahrhunderts, welcher unter der Maske 
des Christan, des Sohnes Boleslaws I, ein Leben Wenzels sclirieb, hat 
Büdinger es wahrscheinlich gemacht, dass sie ihm vorgelegen hat. 



*) I, 804 — 818. Der Bischof Adalhert wird darin nicht nur erwfthnt, sonden auch mit 
einem groBsen AnachroniBmiiB ihm die Translation Wensels zugesohxiehen. 
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Prüfen wir nun den Inhalt der altslawischen Legende, so zeigt uns 
sogleich, wie in dem Leben des Methodius, die grosse Einfachheit der Er- 
zählung, dass die Tradition noch nicht Zeit gehabt hatte, die Begeben- 
heiten auszuschmücken. Am auffallendsten aber ist der Mangel an 
Wundern. Nur eineft kommt darin vor; freilich ein recht kräftiges: die 
Kirche wandelt über den Platz, wo Wenzel erschlagen war, weil man 
nämlich das Blut an ihren Wänden zeigte, und der Mord doch draussen 
geschehen war. Li ihrer Rohheit hat diese Geschichte etwas alterthüm- 
liches, welches in allen übrigen Legenden durch verschiedene Wendungen 
verändert ist. Immer aber ist es nur ein einziges Wunder, und der Ver- 
fasser spricht ausdrücklich seine Hoffnung aus, dass ein noch grosseres 
Wunder nicht ausbleiben werde. Nun wissen nicht nur Laurentius aus 
dem elften Jahrhundert, und Gumpold, den Otto II. zu seiner Arbeit ver- 
anlasste '), eine Fülle von Wundem zu berichten, sondern auch Widukind 
scheint um das Jahr 967 schon davon gehört zu haben ^). In demselben 
Jahre 967 starb auch Boleslaw, bei dessen Lebenszeit die Legende verfasst 
zu sein scheint, denn dieser Fürst wird durchweg geschont, so weit es 
möglich war; die eigentliche Schuld den Rathgebem und vorzüglich dem 
Teufel zugeschoben. In den übrigen Legenden wird er ganz anders 
behandelt. 

Mit noch viel grösserer Rücksicht wird Wenzels Mutter Dragomir 
erwähnt. Zwar können wir jetzt nicht mehr entscheiden, welche Darstel- 
lung richtig ist, und namentlich hat Büdinger sie gegen alle Mitschuld an 
der Ermordung der Liudmila in Schutz genommen, wovon doch schon 
Gumpold, als von einer sicheren Thatsache redet. Wie dem aber auch sei, 
zufallig kann es nicht sein, dass von der Ermordung der Liudmila, wenn 
man sie nicht mit Dümmler fiir ganz erfunden halten wilP), in unserer 



') Büdinger, welcher anch diesen Gumpold als Bischof von Mantoa nachgewiesen hat, führt 
sehr beachtenswerthe Gründe dafür an, das Gumpold erst um 981 geschrieben hat Doch bleibt 
es immer schwer zu erklären, dass er die Stiftung des Prager Bisthums nicht sollte gekannt oder 
erwähnt haben. 

*) I, 35: de quo quiCedam mirabiUa praedicantur, quae quia non probamus (d. h. nach dem 
durchgehenden Sprachgebranche Widukinds: weil ich die Wahrheit nicht erprobt, geprüft habe) 
silentio tegi iudicamus. 

*) Dummler hat die Stellen c 11. 12. bei Gumpold (Mon. Germ. SS. IV, 317) übersehen; 
die slawische Legende bietet aber neue Btütsen für seine Behauptung. 
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Legende gar kein Wort vorkommt; man muss eine äussere Veranlassung 
dazu annehmen. Un^ als eine solche bietet sich uns am ungezwungensten 
die grimmige und grausame Natur, welche der Dragomir beigelegt wird; 
auch wenn man mit Unrecht ihr den Mord Schuld gab, mochte es ihr doch 
unangenehm sein, davon zu hören. Auch hierdurch werden wir also darauf 
geführt, das Werk dahin zu setzen, wohin es der Verfasser nach den Wor- 
ten am Eingang seiner Erzählung selbst gesetzt haben will, nämlich nicht 
lange nach dem Tode Wenzels. Auch dürfen wir uns wegen des Fehlens 
aller Wunder bei und nach der Uebertragung nach Prag nicht weit von 
diesem Zeitpunkt entfernen, denn die erwarteten und gehofften Wunder 
haben nicht lange auf sich warten lassen. Als der wahrscheinlichste Zeit- 
punkt erscheint demnach eben die Uebertragung der Gebeine, welche so 
häufig zu Werken dieser Art Veranlassung gegeben hat Sie fand aber 
Statt am vierten März '), und zwar waren nach Gumpold drei Jahre bis da- 
hin vergangen. Rechnen wir das dritte Jahr nicht voll, so ergiebt sich das 
Jahr 938, in welchem auch der vierte März auf einen Sonntag fiel. 

Ein so hohes Alter hat Palacky unserer Legende deshalb nicht bei- 
legen wollen, weil das Todesjahr Wenzels falsch angegeben ist, nämlich 
929 (eigentlich 829) statt 935. Allein diese Jahresangabe lässt sich sehr 
leicht als ein späterer Zusatz erklären, zumal da sie sich ebenso auch bei 
Kosmas und in den Prager Annalen findet, und da dieses Jahr aus künst- 
licher Berechnung hervorgegangen ist. Denn auch im Jahre 929 fiel Wen- 
zels Todestag auf einen Montag. Für die Uebertragung der -Gebeine nach 
Prag giebt die Legende gar keine Jahresbestimmung, und dem ent- 
' sprechend wird auch wohl bei der Ermordung ursprünglich nur der Tag 
genannt sein, auf den es für den kirchlichen Gebrauch allein ankam. 

Müssen wir also die Entstehung der Legende im Jahre 938 oder doch 
bald nachher annehmen, so ist es klar, welche grosse Bedeutung ihr beizu- 
legen ist, und ihr Zeugniss für das Bestehen der slawischen Liturgie fallt 
schwer ins Gewicht. Auch die anderen Gründe, welche schon früher fÖr 
diese Behauptung geltend gemacht, deren Beweiskraft aber bestritten 



^) Der dritte März unserer Legende steht im Widerspruch mit dem Tage der kirchlichen 
Feier, den man wohl als überliefert annehmen muss. 



Von W. Wattenbaob. 22 1 

wurde, gewinnen dadurch an Bedeutung, und wir werden daher versuchen, 
den Gegenstand noch einmal von diesem Standpunkt aus zu behandeln. . 

Wir wissen, dass das Gebiet des Rastiz, obschon es zum Passauer und 
Salzburger Missionssprengel gehörte, sich doch mit Priestern aus verschie- 
denen Ländern erfüllte, und dass die Jünger des Methodius nach der Ein- 
führung der slawischen Liturgie die fränkischen Priester aus den slawischen 
Landen mit grosser Leichtigkeit verdrängten, ungeachtet der von Salzburg 
aus erhobenen Proteste. Diesem Verlaufe der Dinge entsprechend werden 
wir auch annehmen können, dass nach der Errichtung des mährischen 
Erzbisthums die Schüler des Methodius in Böhmen eindrangen, welches 
durch die Taufe jener 14 Fürsten in Beziehung zu Regensburg getreten, 
aber nur zum kleinsten Theile christlich war. Die Streitfrage über die 
Nationalität der alten Mährer können wir unerörtert lassen ; es spricht viel 
dafür, dass sie zu der Familie der Südslawen gehörten, und den Böhmen 
nicht stammverwandt waren. Die Sprache der Kirche, altslovenisch nach 
Kopitar und Miklosich, altbulgarisch nach Schafarik und Schleicher, muss 
den Böhmen fremdartig gewesen sein, während die Mährer darin vielleicht 
ihren eigenen Dialekt hörten. Aber demungeachtet ist doch, weil die Dia- 
lekte sich damals noch nicht so weit wie in späterer Zeit, von einander 
geschieden hatten, (mit Schleicher) anzunehmen, dass auch die Böhmen 
diese Sprache verstanden oder leicht verstehen lernten; sie stand ihnen 
wenigstens viel näher, als das ganz fremde Latein, und die slawischen 
Priester, welche sich dieses Ritus bedienten, werden auch die Volks- 
sprache viel leichter wie die Deutschen erlernt haben. 

Auf die apokryphen Einweihungsurkunden der Kirchen zu Brunn und 
Olmütz, welche die Spur der Slawenapostel bis in die Nähe der böh- 
mischen Grenze verfolgen lassen würden, lege ich freilich kein Gewicht '). 
Nicht unerheblich dagegen ist der von Palacky hervorgehobene Umstand, 
dass die erste Kirche, welche von Boriwoy dem ersten christlichen Herzog 



') Ich babe diese Urkimden früher, so sehr ich anch schon damals die Echtheit bezwei- 
felte, doch nicht geradezu zu verwerfen gewagt; jetzt theile ich unbedenklich die Ansicht Kopi- 
tars, Hesych. p. 64. Prolegom. in Miklosich Slaw. Bibl. I, 67, und Dümmlers, Pannen. Leg. S. 11. 
In Erbens Begesten sind sie neben dem Hildegard, S. Adalberts Professionszettel, der herr- 
lichen Stiftungsurk. der Guhrauer Kirche, und anderem Trödel der Art an ihrem richtigen Platze. 
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Böhmens gebaut sein soll, auf der herzoglichen Burg zu Lewy Hradek am 
linken Moldauufer, anderthalb Meilen nördlich von Prag gelegen, dem hei* 
ligen Clemens gewidmet, und die zweite, welche derselbe Herzog erbaut 
haben soll auf dem Wyschehrad, ebenfalls eine Clemenskirche ist > ). Die 
Gebeine des heiligen Clemens nämlich hatten Coastantin und Method zu 
Cherson aufgefunden und mit sich nach Rom gebracht ; diesem Heiligen 
widmeten sie eine besondere Verehrung. Daher lassen sich die Clemens- 
kirchen in derselben Weise für eine östliche Einwirkung geltend machen, 
wie auf der anderen Seite die Emmeramskirche in Neitra, die von Wenzel 
begründete Kirche des h. Veit in Prag, für den Einfluss der deutschen 
Kirche. 

Jener Herzog Boriwoy regierte zu Swatoplüks Zeit; er iat der erste 
aus dem Hause der Premisliden, von dem sich eine hervorragende Stellung 
in Böhmen wirklich nachweisen lässt, und dieser Uebergang von freier Un- 
gebundenheit zu einer monarchischen Verfassung fiült, wie schon erwähnt, 
mit der Annahme des Christenthums in der Regel zusammen. Kosmas frei- 
lich weiss schon vor ihm eine Reihe von Landesfiirsten zu nennen, die iin- 
mittelbar an den Ahnherrn Premisl anknüpft. Aber mehr als die Namen, 
das sagt er selbst ganz offen, weiss er von ihnen nicht, nur von Neklan 
hat er noch eine sagenhafte Geschichte zu berichten; und wir dürfen es 
nach Dümmlers Untersuchung wohl als eine erwiesene Thatsache hin- 
stellen, dass jene Ahnenreihe eben nichts anderes ist als ein Stammbaum 
der Premisliden, Böhmen aber bis auf Boriwoy in zahlreiche Gaugemeinden 
getheilt war, über welche verschiedene Herrengeschlechter geboten, bis all- 
mählich das Prager Fürstenhaus über sie alle das Uebergewicht erlangte. 
Die Zeugnisse der deutschen Annalisten lassen keine andere Deutung zu, 
und auch die Analogie der übrigen Völker lässt einen solchen Verlauf der 
böhmischen Urgeschichte als den wahrscheinlichsten erscheinen. Auch 
Boriwoy hatte noch andere Fürsten neben sich, aber er begründete, ver- 
muthlich im Anschlüss an Swatopluk, der sich Böhmen unterworfen hatte, 
die Machtstellung seines Hauses, wie denn solche Verhältnisse für die 
Bildung einer fürstlichen Macht immer besonders günstig gewesen sind, 



^) DJijiny N^Lroda Ceek^ho I, 154, Tomek, Oeschiclite tob Pnig I, 8 giebt die freilich sdir 
spjiten QueUen dafür an. 
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und nach dem Zeugniss des Kosmas und der alten Annalen hat Boriwoy 
auch zuerst die Taufe erhalten. Gumpold, der seinen Nachfolger Spitignew 
für den ersten christlichen Fürsten hält und die Taufe erst in König 
Heinrichs Zeit versetzt, muss hierin gegen das einheimische Zeugniss 
zurückstehen, wie er denn überhaupt sehr wenig genau unterrichtet ist. 

Kosmas aber berichtet femer '), dass Boriwoy von Methodius getauft 
worden sei; er giebt dafür (I, 14) übereinstimmend mit den alten Annalen, 
die damit beginnen, das Jahr 894 an, wälirend doch Methodius spätestens 
886 gestorben ist. Allein auf diese Zahlen ist gar nichts zu geben, und da 
die übrigen alle falsch sind, dürfen wir an dieser einen nicht festhalten'); 
die Thatsachen aber werden durch diesen Umstand gar nicht berührt Im 
folgenden (15) Kapitel über die Taufe sagt nun Kosmas: Wie Boriwoy die 
Taufe erlangt habe, wie durch seine Nachfolger der christliche Glaube 
zugenommen habe, welcher Herzog diese oder jene Kirche erbaut habe, 
oder wie viele, das wolle er lieber übergehen, um den Lesern keinen Ueber- 
druss zu erregen, da schon andere darüber geschrieben hätten; es stehe 



^) I, 10: Borwoy qui primna dux baptizatus est a venerabili Metudio epiacopo in Moravia. 

*) Kosmas sagt in der Widmung an Genrasias ausdrücklich, dass er bis auf Boriwoy keine 
Jahreszahlen angebe, weil er keine Chronik habe finden können. Von da an hat er also Annalen 
gehabt, und augenscheinlich dieselben, welche in den Prager Annalen, Mon. Genn. SS. III, 119, 
enthalten sind, vermischt mit Notizen, die sich übereinstimmend in den Annalen von Korvei und 
Hildesheim finden. Nach 960 werden die Prager Aunalen selbständig, zuverlftssig aber erst 
mit Adalberts Tod 997. Die früheren Eintragungen aus der böhmischen Geschichte müssen, da 
Kosmas nur diese hat, abgesondert yorhanden gewesen sein, beruhen aber offenbar auf einer, 
Tielleicht um das Jahr 1000 angestellten Berechnung, nicht auf gleichzeitiger Aufzeichnung. Es 
sind folgende: 

S94. Boriwoys Taufe. 

929 (statt 935). Wenzels Tod, wie bei Kosmas und in der Legende; die Einweihung der 
Yeitskirohe ist daran geknüpft 

931 (st 938). Wenzels Üebertragung nach Prag, im dritten Jahr nachdem Tode. 

966, bei Kosmas 967 (statt 974). Errichtung des Prager Bisthuma. 

968 bei Kosmas 969 (st 982). Adalbert folgt auf Dethmar. 

Die folgenden Zahlen entziehen sich unserer Prüfung; es ist aber klar, dass unter den vor- 
stehenden keine einzige auf Autorität Anspruch machen kann. Wir haben es hier nicht mit 
Fehlem eines Abschreibers, sondern mit einem falschen System zu thun, wie sich besonders aus 
dem J. 929 ergiebt, denn es ist wohl nicht zufällig, dass auch in diesem Jahr der Todestag auf 
einen Montag fiel. Vielleicht ist die Zahl hier ans der Legende genommen, Tielleicht ist auch 
das G«gentheil der Fall. 894 war das Todesjahr des Swatopluk und yielleicht auch des Boriwoy; 
dadurch konnte leicht eine Verwechselung entstehen. 
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etwas darüber in dem Privileg der mähriachen Kirche, etwas in dem 
Epilogus von Mähren und Böhmen '), etwas im Leben des h. Wenzel. Von 
diesen Schriften sind uns die beiden ersten nicht bekannt und Dümmler ist 
doch wohl zu weit gegangen, wenn er sagt, Kosmas habe durch jene Anfuh- 
rung und Verweisung nur seine Unwissenheit bemänteln wollen. Wie dem 
aber auch sei, erfunden hat Kosmas, bei dem sich kaum ein Motiv dafiir den- 
ken lässt, die Thatsache sicher nicht, und es ist immer schon bedeutsam ge- 
nug, wenn man sich im zwölften Jahrhundert in Böhmen erzählte, Methodius 
habe den Boriwoy getauft, um so mehr, da sonst fast keine Spuren eine 
fortlebende Erinnerung an Methodius erkennen lassen. Gewiss können wir 
zuversichtlich annehmen, dass mit dem politischen Uebergewicht Swato- 
pluks, der Abhängigkeit Böhmens, auch der kirchliche Einiluss des Metho- 
dius sich auf Böhmen erstreckte, und dass erst nach dem Falle des mäh- 
rischen Reiches die Bischöfe vonBegensburg ihre alten Rechte wieder geltend 
zu machen vermochten. Das Christenthum hatte aber nur erst schwache 
Wurzeln in Böhmen geschlagen ; es wird lange gedauert haben, bis die Zahl 
der Priester dem kirchlichen Bedürfnisse einigermassen genügte, und 
daher konnten um so leichter die slawischen Priester aus der Schule des 
Methodius sich neben den lateinischen erhalten, besonders wenn sie an der 
Familie des Herzogs eine Stütze fanden. Diese gewährte ihnen Liudmila, 
Boriwoy's Wittwe, welche mit ihm .die Taufe empfangen haben soll. Als 
ihr Enkel Wenzel heranwuchs, berichtet unsere Legende,, liess sie ihn wie 
einen Priester in slawischen Büchern unterrichten. Darauf sandte sein 
Vater Wratislaw ihn nach Budetsch, um auch Latein zu lernen. Und er 
machte so gute Fortschritte, dass er sowohl lateinische, als slawische 
Bücher ohne Anstoss zu lesen und zu verstehen erlernte. Die Legende 
nennt hier auch griechische, was wir wohl als späteren Zusatz ansehen 
dürfen^). Hätten wir volle Sicherheit, dass die Nachricht von Wenzels 
Unterricht im Slawischen wirklich schon in der ursprünglichen Legende 
stand, so wäre natürlich das damalige Bestehen slawischer Liturgie in 
Böhmen unzweifelhaft. Aber diese Sicherheit fehlt uns, und mehr erfahren 



^) qüAcdom in privilegio Moraviensis ecclesiac, quaedam in epilogo eiosdem terrae atque 
Boemiae. 

*) Palackj, Dej. I, 235 Iftsst diese ebenfalls Btillschweigend fort. 
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Wir aus der Legende nicht; ein Zwiespalt zwischen den verschiedenen 
Priestern scheint nicht stattgefunden zu haben, da ein solcher, besonders 
wenn er mit den folgenden Zerwürfnissen in der herzoglichen Familie zu- 
sammen gehangen hätte, doch wohl siciier vom Verfasser erwähnt wäre. 
Die Verfolgung des Brudermörders Boleslaw traf beide ohne Unterschied, 
und seine Reue brachte beide wieder zu Ehren und Einfluss M* 

Als Beweis der Fortdauer der slawischen Kirchensprache wird ferner 
das alte Kirchenlied Hospodin pomiluy ny angeführt, welches sich bis auf 
die Gegenwart erhalten hat, und in den Wortformen nicht böhmisch, son- 
dern kirchenslawisch sein solP). Kosmas freilich erwähnt es nicht; er 
nennt nur (I, 23. 42. II, 4. 14. lU, 27) das WortKrilessu d. h. Kyrie eleison, 
dreimal wiederholt, als den Gesang der Gemeinde bei feierlichen Gelegen- 
heiten. Die häufige Anwendung dieses Ausrufes bei den verschiedensten 
Anlässen ist bekannt genug. In Otakars Reimchronik finden wir es als den 
gewöhnlichen Schlachtruf; ebenso schon bei Thietmar V, 21, und IV, 15 
als Freudengeschrei. Thietmar (11, 23) erzählt auch von dem Bischof Boso 
von Merseburg, dass dieser sich besondere Mühe gegeben habe, den 
Slawen seines Sprengeis das Kyrie eleison beizubringen, sie aber es höh- 
nisch verdrehten. In diesem Ausruf können wir also eine Frucht der Be- 
mühungen lateinischer Priester sehen, und bei der Einführung des ersten 
Bischofs v»on Prag legt Kosmas (I, 23) dem Herzog und den Vornehmen 
sogar einen deutschen Zuruf in den Mund. Sie sowohl, wie einst Swato- 
pluk, zogen das fremdländische vor, wie sich das ja bei den höheren Stän- 
den häufig wiederholt. Wenn nun aber Kosmas 11, 14 von dem süssen 
Liede (cantilena dulcis) Kyrie eleison spricht, so scheint es doch, als ob 
etwas mehr als dieser unverstandene Ausruf gemeint sei, und man wird 
geneigt Dobrowöky ^) beizustimmen, der darin jenes Kirchenlied Hospodin 
pomiluy ny erkennt, welches mit einem dreimaligen Kjrless schliesst. Aus- 
drücklich erwähnt wird es von den Fortsetzern des Kosmas 1249 (Mon. 
Germ. SS. IX, 169) und 1283 (p. 208); und 1260 (p. 186) in der Schlacht an 



') WoBtokows Vermuthung, dass die entgegengesetzte Darstellung der Dragomir in ihrer 
Begünstig^g der slawischen Priester begründet sei, wird doch sehr zweifelhaft dadiirc!), dass in 
beiderlei Legenden nicht die geringste Hindeütung darauf sich findet. 

«) Palacky I, 155. 

*) Geschichte der böhmischen Sprache, 1818. 8. 76. 
Abhandl. der bist. phil. Gesellschaft in Breslau. I. Bd. 15 
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der March als der vom b. Adalbert verfasste Hymnus bezeichnet, den das 
Volk an Sonntagen und Feiertagen bei Prozessionen zu singen pflege. 
Diese Autorschaft des h. Adalbert wird der unböhmischen Formen wegen 
bezweifelt, und hat auch keine andere Begründung, als die erst spät auf- 
tauchende Tradition. 

Dass die slawische Kircbensprache unvergessen war, zeigt auch der 
merkwürdige Brief des Papstes Johannes XIII (965—972) bei Eosmas (I, 
22), in welchem dieser Papst die Errichtung eines Bisthums in Prag und 
eines Nonnenklosters bei S. Georg gestattet. Aber, heisst es da, nicht nach 
dem Ritus oder der Sekte des Bulgarischen oder Kussischen Volkes oder 
der Slawonischen Sprache'), sondern es solle ein lateinisch gebildeter 
Priester auserwäblt werden. Dieser Brief gilt für unecht, besonders wegen 
der Erwähnung der Bussen, welche damals noch nicht bekehrt waren. Aber 
es bestanden in Russland schon lange vor der Taufe des Zaren christliche 
Gemeinden, und auf das Beispiel d^ Bulgaren konnten die Böhmen sich 
um so besser beziehen, weil bei diesen auch die römische Kirche während 
der Zeit ihrer Herrschaft die einmal eingeführte Liturgie schwerlich ange- 
tastet haben wird. Es lag nalie hinzuzusetzen, dass eben diese Liturgie der 
Bekehrung der Russen sehr forderlich sei. Unmöglich scheint es mir daher 
durchaus nicht, dass ein solches päpstliches Schreiben der wirklichen Er- 
richtung des Prager Bisthums im J. 973 vorausgegangen sein könnte, aber 
beweisen lässt sich freilich auch die Echtheit nicht, und wir müssen es also 
zweifelhaft lassen, ob schon damals Bemühungen stattgefunden haben, die 
slawische Kirchensprache einzufuhren, oder ob die späteren Bestrebungen 
Wratislaw^s ux der Erfindung dieses Schreibens gefuhrt haben. Die Bio- 
graphie S. Adalberts giebt leider keinen Aufschluss über diese Verhältnisse; 
ein russischer Chronograph des 15. Jahrhunderts^) aber meldet, dass 
Adalbert in Böhmen, Mähren und Polen den orthodoxen Glauben und die 
russische Schrift verdrängt und Lehre und Schrift det Lateiner an die 
Stelle gesetzt habe. Vielleicht hat sich hierin eine Tradition über die Be- 
kämpfung der slawischen Liturgie durch Adalbert erhalten, denn durch die 



' ) Non secondum ritiu aut sectam Bnlgariao gentis vcl KuxUe aut SelaTonicae lingnae. 
*) In Pogodins mssiBcher Uebersetzang von Dobrowskys Cyrill und Method, bei Palacky 
Dej. I, 264; rergL Dämmler, Pannon. Legende 6. 10. 
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kyrillischen Schriften erhielten sich vermuthlich auch die abweichende 
Lehre vom Heiligen Geist, und ein vielfach verschiedenes Ritual. Unbe- 
gründet scheint es jedoch zu sein, wenn man später einige eigenthümliche 
Observanzen im Krakauer Sprengel auf die einstmalige Herrschaft des 
griechischen Ritus zurückfuhren wollte, während sie doch nur lieber- 
bleibsel älterer Gewohnheiten der allgemeinen Kirche waren ^); und es 
kann auch jene russische Nacluricht nur aus ähnlichen Schlüssen und 
Folgerungen hervorgegangen sein, ohne auf geschichtlicher Grundlage zu 
beruhen. 

Wir kommen nun zu dem Hauptzeugniss für das Fortbestehen der 
slawischen Kirchensprache. Ein Mönch des Klosters Sazawa nämlich be- 
richtet in seinen Zusätzen zu der Chronik des Kosmas von dem Stifter des 
Klosters, dem h. Prokop, dass dieser in der kyrillischen Schrift, d. h. in 
allem was zum Gottesdienst nach diesem Ritus gehörte, vollkommen unter- 
richtet gewesen sei^). Prokop lebte längere Zeit als Einsiedler, bis sich 
eine immer zunehmende Schaar von Verehrern um ihn sammelte, und 1032 
durch Herzog Udahich die Stiftung des Klosters Sazawa begonnen wurde, 
welche sein Sohn und Nachfolger Bracislaw vollendete« Prokop wurde der 
erste Abt, und hier herrschte unbezweifelt der slawische Ritus. Um dieses 
Zeugniss zu entkräften, nahm Dobrowsky an, dass Prokopius die slawische 
Liturgie von fremden aus Kroatien und Dalmatien vertriebenen Mönchen 
kennen gelernt habe, und dass sie durch ihn zuerst in Böhmen bekannt 
geworden sei. Er musste dieses annehmen, weil er die frühere Existenz 
der Liturgie in Böhmen leugnete, und aus demselben Grunde leitete Kopitar 
die Kenntnisse Prokops von den nach Ungern eingewanderten Ruthenen 
ab. Ein anderer Grund oder Beweis ist nicht vorhanden. Eben so wenig 
aber lässt sich das Gegentheil beweisen. Der Mönch von Sazawa, der erst 
im zwölften Jahrhundert schrieb, konnte den fremden Ursprung vergessen 
haben, er kann auch nur zufällig unterlassen haben zu erwähnen, wo 
Prokop seine Kenntniss erlangt hatte ^), allein am natürlichsten ist es doch 



^) Herber, SilesUe Sacrae Origines p. 12. 

*) Sclavonicis Utteris a sanctiwimo Qairiilo episcopo quondam inTentis et Btatutis caocmice 
admodnm imbatas. Mon. Germ. SS. IX, 149. 

') Dass er in Wyschehrad studirt babe, wird erst im 15. Jahrhundert gesagt, und kann 
nicbta beweisen. 

15* 
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anzunehmen, dass er sie in Böhmen seibat erworben hatte, und kein Wort 
deutet darauf, dass die Einfuhrung dieser Liturgie durch ihn etwas neues 
und unerhörtes war. Neu war es aber, dass dieser Ritus in einem ansehn* 
liehen Kloster förmlich zur Geltung kam. Wie wir gesehen haben, zogen 
die höheren Stände die fremden Sprachen vor; dass hin und wieder böh- 
mische Priester, welche des Lateinischen nicht mächtig waren , nach altem 
Herkommen für das Volk slawisch celebrirten, fiel niemandem auf und gab 
keinen Anstoss; geschah doch ähnliches auch in Dalmatien, wo sich^eben* 
falls der slawische Ritus erhielt, und trotz päpstlicher Verbote Jahrhun- 
derte lang unbemerkt und unangefochten fortbestand. Aber dem Anspruch 
auf eine höhere Geltung, auf Ausdehnung zum Nachtheil des lateinischen 
Ritus trat entschiedener Widerspruch entgegen. In Sazawa war nun nicht 
allein der slawische Ritus zu ungewohnter Ehre gekommen, sondern es 
verband sich auch damit ein eifriges Studium der kyrillischen Schriften, 
deren Inhalt mit den Lehren und Gebräuchen der römischen Kirche jetzt 
noch weniger übereinstimmte, wie zur Zeit ihrer Entstehung. Prokops 
Ansehen beim Volke und bei den Herzogen war so gross, dass Besorgnisse 
bei der vornehmeren Geistlichkeit rege wurden, und so erhob sich denn 
jetzt eine erbitterte Opposition, von der wir bis dahin keine sichere Spuren 
gefunden haben, weder in den altslawischen noch in den lateinischen 
Wenzellegenden, noch im Leben Adalberts. Die Mönche von Sazawa wur- 
den beim Herzog Spitignew beschuldigt, dtfss die kyrillischen Bücher sie 
zur Ketzerei verfuhrt hätten'), und es gelang auch wirklieb, den Herzog 
gegen sie einzunehmen; der Abt Veit, welcher 1053 auf seinen Oheim 
Prokop gefolgt war, wurde jsammt seinem Convent vertrieben, und fand 
eine Zuflucht im ungrischen Reiche, vermuthlich unter den Slowaken. 
Dort mochte unbemerkt noch der slawonische Ritus bestehen^); er be- 
stand ausserdem auch noch in Istrien und Dalmatien, wo aber eben jetzt 
wiederholte scharfe Verbote dagegen von Rom aus erlassen wurden ^). 

') Dicentes, per Sclavonicas litteras hercsis secta ypochrisisqne osse aperte irretitos ac 
omnino perversos, ib. p. 151. 

*) Nach Palacky Dej. I, 359 erhielt er sich wirklich in einigen ungrischen Klöstern bis ins 
13. Jahrhundert. Vergl. Schafarik, Glagolitische Fragmente S. 58. 

*) Wattenbach, Heiträge S. 30. Spftter, im J. 1248, gestattete lnnoc9nz lY. den GKsbranch 
der slawischen Liturgie in Istrien und Dalmatien, jedoch nitr mit glagolitischer Schrift nacli 
römischem Ritus, und sie hat sich dort bis jetzt erhalten. 
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Es war daher ein völlig hoffnungsloses Unternehmen, dass Herzog 
Wratislaw noch einen Versuch machte, die Gestattung der slawischen 
Liturgie in Böhmen vom Papste zu erlangen. Wie hätte gerade Gregor VII., 
der rücksichtsloser wie je zuvor die Einheit und Gleichförmigkeit im gan- 
zen Gebiete der römischen Kirche durchsetzte, der auch in -Kastilien den 
sogenannten gothischen Ritus zerstörte, eine solche Abweichung vom 
römischen Ritus zugeben sollen? Wratislaw hatte die Mönche von Sazawa 
zurückgerufen, und es ist möglich, dass sie allein den Anlass zu jener Peti- 
tion gaben; besser begründet aber erscheint Wratislaws Anliegen, wenn man 
annehmen darf, dass die slawische Liturgie seit alter Zeit in Böhmen bestan- 
den hatte, und auch andere Anhänger zählte. Leider hat sich das Schreiben 
Wratislaws nicht erhalten, welches wohl ohne Zweifel hierüber Auf- 
schluss geben würde ; wir besitzen nur die Antwort Gregors vom 2. Januar 
1080, und auch aus dieser geht hervor, dass Wratislaw sich auf die frühere 
Duldung dieser Liturgie berufen hatte. Gregor aber fuhrt dagegen einen 
Grrund an, der in der älteren Zeit nicht vorkommt, und der auch gegen die 
Uebersetzung der heiligen Schriften gerichtet ist, die früher nicht nur ge- 
stattet, sondern auch empfohlen wurde. Es schreibt nämlich < ) : 

„Weil Du aber von uns verlangt hast, wir möchten gestatten, dass bei 
Euch das heilige Amt nach slavonischer Sprache gefeiert werde, so wisse, 
dass wir dieser Deiner Bitte durchaus nicht beistimmen können. Denn wer 
die Sache reiflich erwägt, der erkennt, dass deshalb es dem Allmächtigen 
nicht mit Unrecht gefallen hat, dass die heilige Schrift an einigen Orte^i 
verborgen sei, damit nicht, wenn sie allen vollständig offen stünde, sie viel- 
leicht missachtet würde und in Geringschätzung verfiele, oder auch, vom 



^) Quia Tero nobilitas tiia postulavit, quo secundum Sclavonicam linguam apud von 
divinum celebrari annucremus officium, scias nos huic petitioni tuac ncquaquam posse favcre. 
Ex hoo nempe saepe volventibus liquet, non inmorito sacram scripturam omnipotcnti dco pla- 
coisse quibusdam. locis esse occultam, ne si ad liquidum ounctia pateret, forto vilcuicoret et 
Rubiaccret despectui, aut prave intcUecta a mcdiocribus in errorem induccret. Ncque enim ad 
excusationem iuvat, quod quidam rcHgiosi viri hoc quod simpliciter populus quaerit| patientei* 
tnlenmt seu incorrectum dimiseruut; cum primitira ecclesia mnlta dissimulaverit, quae a sanctis 
patribus postmodum firmata christlanitate et religione cresccntc, subtili examinatione correcta 
sunt. Unde ne id fiat quod a vestris imprudenter expoRcitur, anctoritate bcati Petri inhibcmus, 
teque ad honorem omnipotontis dei huic vanac tcmeritati viribus totis resistcrc praecipimus. — 
Selbst die Jesuiten tadelten diesen Brief und Grogors Eifer; s. Kopitnr Prolcg. 1. 1. p. 76. 
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Volke missverstanden, zum Irrthum führte. Denn auch das kann nicht zur 
Entschuldigung dienen , dass einige fromme Männer dasjenige, was das 
Volk in Einfalt erstrebt, mit Geduld ertragen oder ungebessert haben hin- 
gehen lassen. Denn die Kirche hat in ihren Anfangen vieles unbeachtet 
gelassen, was später, nachdem das Christenthum befestigt war und die 
Frömmigkeit wuchs, von den heiligen Vätern nach sorgsamer Prüfung 
gebessert ist. Deshalb verbieten wir kraft der Gewalt des heiligen Petrus, 
dass nicht geschehe, was mit Unverstand von Eurem Volke verlangt wird, 
und befehlen Dir zur Ehre des allmächtigen Gottes dieser eitlen Thorheit 
mit ganzer Kraft zu widerstehen/* 

Es ist nicht wahrscheinHch, dass die hier ausdrücklich erwähnte 
Nachsicht, welche fromme Männer in der früheren Zeit geübt hatten, sich 
allein auf das Kloster Sazawa bezieht. Hier liess Wratislaw die slawische 
Liturgie auch jetzt noch unangefochten, aber von einer weiteren Ausdeh- 
nung, von einer Gleichstellung mit der lateinischen Liturgie war fürder 
nicht mehr die Rede. Und auch in Sazawa nahm sie bald darauf ein Ende. 
Der Abt Bozetech zeichnete sich hier durch seine Liebe zu den Künsten 
und eigene Geschicklichkeit aus, er unternahm einen Neubau der Kirche, 
erregte aber dadurch die Unzufriedenheit der Mönche, denen ihre Ein- 
künfte durch den kostspieligen Bau geschmälert wurden; es wiederholten 
sich hier die Auftritte, welche im neunten Jahrhundert das Kloster Fulda 
heimgesucht hatten. Die erbitterten Mönche verklagten den Abt beim 
Herzog Bracislaw; dieser setzte ihn ab, und seine Ankläger trieben sich eine 
Zeit lang zuchtlos umher. Diese Vorfalle brachten das Kloster in die 
Gewalt der Lateiner. Der Herzog übergab es 1097 dem Propste Diethard 
von Brzewnow, einem strengen und eifrigen Manne, der es sich vor allem 
angelegen sein liess, da er nur slawisch geschriebene Bücher vorfand, für 
lateinische zu sorgen^). Jene wurden zertreut und zerstört, und die sla- 
wische Kirchensprache verstummte in Sazawa ^). Unter jenen slawischen 
Büchern aber mag auch wohl unsere Legende gewesen sein, und es ist 



' ) Idem abbas libros, qnos uon invenit in loco sibi commisso praeter Sclavonicos, ipsemet 
nocte et die immenso laboro conacripsit, quosdam emit, quosdam BCriptores scribere condnxit, et 
omnibuB modis acquisivit. Mon. SS. IX, 154. 

*) Et libri linguae eoram deleti omnino et disperditi, neqoaqnam ultcrias in eodem loco 
recitabuntur. 



Von W. Wattenbach. 231 

durchaus nicht unwahrscheinlich, dass sie damals durch einen flüchtigen 
böhmischen Mönch in ein anderes Kloster desselben Ritus gebracht ist, 
wo sie ihren Weg in ein russisches Legendarium fand, und dadurch uns 
erhalten wurde. Bekannt scheint sie, wie oben erwähnt, in Russland schon 
im zwölften Jahrhundert gewesen zu sein. 

Unter diesen Voraussetzungen sind ihre Schicksale leicht zu erklären. 
Freilich fehlt es auch sonst nicht an Beispielen, dass eine ältere Legende 
durch eine spätere, rhetorisch aufgeputzte und wunderreiche verdrängt, 
und dass doch irgend ein vereinzeltes Exemplar der ursprünglichen uns 
erhalten ist Aber am nächsten liegt doch die Annahme, dass jene alte 
Legende sich eben dadurch erhielt, weil sie für den slawischen Ritus 

bestimmt war, bei diesem gebraucht und in Klöstern slawischer Mönche 
vorgelesen und abgeschrieben wurde. Und dass gerade sie, und nicht eine 
der zahlreichen üeberarbeitungen des Gumpoldschen Werkes in böh- 
mischer Sprache zu den Russen gelangte, erklärt sich dann auch von selbst. 
Zu den damals im Kloster Sazawa vernichteten Büchern des sla«- 
wischen Ritus aber mögen auch wohl die kürzlich von Höfler entdeckten 
glagolitischen Fragmente gehören, welche auf den Deckel eines latei- 
nischen Kirchenbuches geklebt sind, das sich in der Bibliothek der Prager 
Domkirche befindet, und vielleicht aus dem Kloster Sazawa herstammt'). 
Sollten diese Fragmente, wie Schafarik zu beweisen versucht hat, wirklich 
älter sein als die Zeit des Abtes Prokopius, so würden sie allerdings ein 
neues Moment für die Wahrscheinlichkeit des Gebrauches slawischer 
Liturgie in Böhmen enthalten, jedoch nur ein sehr schwaches. Denn wir 
wissen nicht, wo sie geschrieben sind. Nach dialektischen Eigenthümlich- 
keiten nimmt Schafarik ihre Entstehung auf böhmischem, mährischem oder 
slowakisch-pannonischem Boden an; sie weisen uns vielleicht nach dem Orte 
wo Prokop seine Studien machte, vielleicht nach dem ungrischen Kloster, 
in welehem die Sazawer Mönche eine Zuflucht fanden. Ein Beweis für die 
Uebung slawischer Liturgie in Böhmen liegt daher nicht darin, um so 
wehiger, da doch die Anhaltpunkte für die Bestimm>iiig des Alters sehr 



^) Glagolitiflcho Fragmente. Herausgegeben von Höfler und Schafarik. Aus den Abhand' 
langen der K. Böbin. Gesellschaft der Wissenschaften Y. Folge, tO. Band. Prag 1857. 4. 
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unzureichend sind, und nicht genügen, um die so nahe liegende Ver- 
muthung zu beseitigen, die Fragmente seien von Sazawer Mönchen ge- 
schrieben. 



Ein völlig beweisendes und stichhaltiges Argument für die Existenz 
slawischer Kirchensprache in Böhmen vor der Gründung des Klosters 
Sazawa haben wir demnach nicht aufzufinden vermocht. Wohl aber treffen 
vielerlei Umstände zusammen, welche dieselbe wahrscheinlich machen, und 
mindestens wird man wohl zugestehen müssen, dass die Gründe auf beiden 
Seiten sich die Wage halten« 

Jenes Gesuch Wratislavvs aber war die letzte Lebensregung der sla- 
wischen Liturgie in Böhmen gewesen, und es ist merkwürdig genug, wenn 
sie während der kurzen Verbindung Böhmens mit dem mährischen Reiche 
doch so festgewurzelt war, dass sie sich zwei Jahrhunderte hindurch, trotz 
ckr ungünstigsten Verhältnisse, lebenskräftig behaupten konnte. Doch 
muss man sich hüten, die Bedeutung der Sache zu überschätzen. Bei 
Kosmas von Prag, der am Anfang des zwölften Jahrhunderts schrieb, findet 
sich^ar keine Erwähnung derselben; nur das oben angeführte Schreiben 
Johannes XIIL theilt er mit, und daraus sieht man, dass er nicht etwa aus 
irgend einer Ursache es vermieden hat, diesen Gegenstand zu berühren. Er 
weiss und beklagt, dass unter dem Volk noch viele heidnische Gebräuche 
sich erhalten haben: warum sollte er es unerwähnt lassen, wenn damals 
noch eine an die slawische Liturgie sich anlehnende Opposition gegen die 
herrschende Kirche bestanden hätte? Kosmas legte vielmehr so wenig 
Gewicht auf die längst gescheiterten und vergessenen Versuche., dieser 
liiturgio' zur förmlichen Anerkennung zu verhelfen, dass er kein Wort 
davon sagte. Er hatte keine Vorliebe dafiir, aber eben so w^enig hielt er es für 
nöthig. sie noch zu bekämpfen ; es war eben eine ganz rersclioUene und 
vergessene Sache. Auch der Mönch von Sazawa, dem wir die Nachrichten 
über Prokop verdanken, schreibt mit der auffallendsten Gleichgültigkeit 
und Ruhe ; er gehörte zu den siegreichen Lateinern, und scheint deren 
Bücher als vornehmer und besser zu betrachten, aber von Feindschaft 
gegen den slawischen Ritus liisst er auch nichts spüren. Prokop Wieb 
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in Sazawa nach wie vor hochverehrt, und wurde 1204 vom Papste kanoni- 
sirt; es kann sich also unmöglich eine der herrschenden Kirche feindliche 
Richtung an seinen Namen angeknüpft haben. Wenn wir daher im drei- 
zehnten Jahrhundert Klagen über die Menge der Ketzer in Böhmen finden '), 
die von da an immer zunehmen, so liegt doch gar kein Grund vor, einen 
Zusammenhang zwischen diesen Regungen und der slawischen Liturgie 
anzunehmen. 



1) Palacky, Dejiny Ceskc III, 1, 8. Bocsek, Cod. dipl. Mor. III, 238; vergl. Notisenblatt der 
Wiener Akademie I, 384. 



Beilagen. 



I. 

UöbersetBiiiig der altslawisohen Legende vom heiligen WenzeL 



Am 28. September. 

Die Ermordung des heiligen Wenzeslaw, des Fürsten der 

Böhmen. 

Siehe, nun hat sich erfüllt das prophetische Wort, welches unser Herr 
Jesus Christus gesprochen hat. Denn es wird geschehen, spricht er, in den 
letzten Tagen, die, wie wir meinen, jetzt gekommen sind, da wird aufstehen 
ein Bruder gegen seinen Bruder, und der Sohn gegen seinen Vater, und des 
Menschen Feinde werden seine Hausgenossen sein, denn die Menschen 
werden mit einander kein Mitleid haben. Gott vergelte ihnen nach ihren 
Thaten ! 

Es lebte aber in Böhmen ein Fürst von hohem Ruhme, mit Namen 
Wratislaw, und seine Gemahlin hiess Dragomir. Und sie erzeugten einen 
erstgeborenen Sohn, und bei der Taufe gaben sie ihm den Namen Wenzes- 
law. Und es erwuchs das Kind zu den Jahren, da man deti Knaben die 
Haare abzuschneiden pflegte. Und der Fürst Wratislaw berief einen 
Bischof mit der ganzen Geistlichkeit, und nachdem sie die Liturgie abge- 
sungen hatten in der Kirche der heiligen Maria, nahm der Bischof das 
Kind, stellte es auf die Stufen vor dem Altar, und segnete es mit den Wor- 
ten : Herr Jesu Christe segne dieses Kind mit dem Segen, mit welchem du 
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gesegnet hast alle deine Gerechten. Und es schoren ihn andere Fürsten ^ ). 
Wir also glauben, dass durch den Segen dieses Bischofes und durch die 
rechtgläubigen Gebete das Kind zu wachsen begann, von der göttlichen 
Gnade gehegt. Und es Hess ihn seine Grossmutter Liudmila unterrichten 
in slawischer Schrift ^) wie einen Priester, und sein Verstand wurde gut 
ausgebildet'). Darauf aber sandte ihn Wratislaw nach Budetsch, und der 
Knabe begann lateinische Schrift zu lernen, und lernte gut. 

Um diese Zeit aber starb Fürst Wratislaw. Und sie setzten den Fürsten 
Wenzeslaw auf den Thron seiner Ahnen, und von dieser Zeit an begann 
Boleslaw ihm zu gehorchen. Es waren aber beide klein, und ihre Mutter 
Dragomir befestigte das Reich und regierte ihr Volk, bis sie ihre Söhne 
erzogen hatte. Da begann Wenzeslaw sein Volk zu regieren. Er hatte 
aber vier Schwestern, und sie gaben sie weg in verschiedene Fürsten- 
thümer und statteten sie aus. Und Gott legte solche Gnade auf den 
Fürsten Wenzeslaw, dass er begann lateinische Bücher zu verstehen, wie 
ein guter Bischof oder Priester, und wenn er ein griechisches oder sla- 
wisches Buch aus der Handlegte, sorecitirte er es aus dem Gedächtnissohne 
Mühe. Nicht allein aber verstand er die Bücher, sondern er erfüllte auch 
den Glauben : allen Armen that er wohl, die Elenden speiste er, und er 
that nach der Lehre des Evangeliums; die Diener Gottes sättigte er, und 
liess den Wittwen nicht zu nahe treten; alle Menschen, arme und reiche, 
liebte er, alle Kirchen schmückte er mit Gold. Kr glaubte an Gott von 
ganzem Herzen, und that alles Gute in seinem Leben. 

Es wurden aber hoffartig die böhmischen Männer und standen auf 
gegen einander, denn ihr Fürst war ein Kind; achtzehn Jahre war er alt, 
als sein Vater starb. Als aber auch sein Bruder heranwuchs und zu Ver- 
stände kam, da ging der Teufel ein in das Herz seiner (Wenzels) bösen 
Räthe, so wie einst in den Verräther Jiidas. Denn es steht geschrieben : 



^) Hanka spricht hier die Vermuthung aus, dass Laurcntius diese slawische Sitte des fest- 
lichen Beschneidens der Haare beim Eintritt in das Jünglingsalter missrerstanden habe, da er 
die Taufe erst in diese Zeit verlegt. 

*) Nanciti knigam Slowenskym, entsprechend den Sclaronicis littcris, welche Prokop lernte, 
nach der Bemerkung von Palacky. Dasselbe Wort knigami entspricht in der Uebersetzung der 
Bibel Luc. 23, 38 dem griechischen yga^fiaciv, 

■) Oder: und er lernte sie gut verstehen. 
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Jeder der sich auflehnt gegen seinen Herren, ist dem Judas ähnlich. Jene 

aber redeten dem Wenzeslaw zu und sprachen: Boleslaw hat die Absicht 

dich zu tödten, im Einverständniss mit der Mutter und mit seinen Mannen. 

Böse Hunde, welche den Wenzeslaw überredet haben, seine Mutter ohne 

Schuld zu Verstössen. Wenzeslaw aber, da er die Gottesfurcht gelernt 

hatte, gedachte des Wortes des Apostels der da spricht: Ehre deinen 

Vater und deine Mutter, und deinen Nächsten sollst du lieben wie dich 

selbst Da er die Gebote Gottes ganz erfüllen wollte, führte er seine 

Mutter zurück, und weinte sehr und voll Kummer sprach er: Herr Gott, 

rechne mir diese Sünde nicht an. Er gedachte auch an das Wort des 

Propheten David: Der Sünden meiner Jugend und meiner Unwissenheit 

gedenke mir nicht, Herr! Und deshalb ehrte er seine Mutter; sie aber 

erfreute sich an dem Glauben ihres Sohnes, und über die Barmherzigkeit, 

welche er den Armen erwies. Wenn er einen Elenden fand, so speiste er 

ihn; war irgendwo eine Waise, so liess er ihr nicht zu nahe treten; war ein 

Fremdling da, so that er ihm wohl, weil geschrieben steht: Ich bin ein 

Fremdling gewesen und du hast mich beherbergt. Wenn er Diener Gottes, 

wenn er Einheimische oder Fremde fand, die Kälte litten, da kleidete und 

speiste er alle. Wenn aber ein verkaufter Priester zu ihm kam, er kaufte 

ihn los um jeden Preis. Kirchen aber hatte er sehr herrlich in allen 

Städten errichtet. Die Diener Gottes versammelte er aus allen Völkern; 

ohne Unterbrechung geschah der Gottesdienst an allen Tagen, so wie bei 

den grossen Völkern, durch die Veranstaltung des guten und gerechten 

Herrschers Wenzeslaw. Und Gott legte es ihm ins Herz, er erbaute die 

Kirche des heihgen Veit, nichts arges denkend. Aber der Teufel säete es 

dem Boleslaw ins Herz, und sie reizten ihn auf gegen seinen Bruder, auf 

dftss seine Seele nicht erlöst würde in Ewigkeit. 

Es kam aber der Tag des heiligen Emmeram (935 Sept. 22.) dem der 
heilige Wenzeslaw sich geweiht hatte, und er war fröhlich in dem Herrn. 
Jene aber, die bösen Teufel, riefen den Boleslaw zu sich, und hielten einen 
schlimmen Rath über Wenzeslaw, so wie die Juden über Christus in den ersten 
Zeiten. Es war aber das Fest der Kirchweihe in allen Städten, und Wen- 
zeslaw ritt durch die Städte. Da kam er nach Boleslawia. Am Sonntag(Sept. 27.) 
war die Liturgie der heiligen Kosmas und Damianus, und als Wenzeslaw 
die Liturgie gehört hatte, wollte er heimreiten nach Prag. Boleslaw licss 
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es ihm nicht zu, bittend mit Thränen, verlangend, und sprechend: Wie 
willst du doch davon reiten? Ich habe ein Gastmahl zugerichtet. £r aber 
schlug es dem Bruder nicht ab und ritt nicht nach Haus. Und aufs Pferd 
steigend begann er es zu tummeln und sich zu ergötzen mit seinen Gesellen 
im Hause des Boleslaw. Da aber meinen wir, dass sie zu ihm redeten im 
Hause und sprachen: Boleslaw will dich tödten. Und er gab dem keinen 
Glauben, sondern warf es auf Gott. In derselben Nacht aber versammelten 
sich die Feinde im Gehöfte des Gnjewisa, und sie riefen zu sich den 
Boleslaw und ordneten dort den bösen Mordplan; wie sich auch bei Pilatus 
versammelten, die Christi Feinde waren, so hielten auch diese bösen 
Hunde, jenen ähnlich, einen Rathschlag wie sie ihren Herrn tödteten. Sie 
sagten aber: Er wird zur Frühmette gehen, da werden wir ihn erhaschen. 
Und als es Morgen wurde (Sept. 28.) läutete mau zur Mette. Wenzeslaw 
aber, als er das Läuten gehört hatte, sprach er: Ich danke dir, Herr, dass 
du mich diesenMorgen hast erblicken lassen. Und er stand auf und ging zur 
Mette, und Boleslaw erreichte ihn im Thor. Und Wenzeslaw sah sich um 
und sprach: Das war uns ein guter Abend, Herr! Dem Boleslaw aber 
beugte sich der Teufel zum Ohre und verkehrte sein Herz, so dass er sein 
Schwert zog und antwortete : So will ich dein Diener sein ! Und er traf sein 
Haupt mit dem Schwerte. Wenzeslaw aber wandte sich um und sprach: 
Was hast du im Sinn? Und ihn ergreifend warf er ihn nieder, und stürzte 
sich auf ihn, und sprach: Bei Gott, Bruder! Tuza sprang hinzu und hieb 
ihn auf die Hand. Wenzeslaw aber liess seinen Bruder los, und flüchtete 
zur Kirche. Die beiden Teufel aber, Tschesta und Tira, tödteten ihn im 
Thore der Kirche und Gnjewisa hinzuspringend durchbohrte ihm die Seite 
mit dem Schwerte. Und er gab seinen Geist auf, mit den Worten: In deine 
Hände, Herr, befehle ich meinen Geist. Und sie tödteten in dieser Stadt 
mit ihm auch einen gewissen Mstina, und andere Männer, und sie ent- 
wichen eilig. Einige erschlugen sie, andere flüchteten nach allen Seiten 
durch die Lande. Und die Knechte zerbrachen seinen Leichnam, und die 
Diener Gottes beraubten sie, und jagten sie aus der Stadt und ihre Frauen 
gaben sie anderen Männern zur Ehe. Und sie vollbrachten jedes böse 
Gelüste, nachdem sie ihren Herren erschlagen hatten. Tira aber sprach: 
Gehen wir gegen die Herrin, damit du auf einmal deinen Bruder und deine 
Mutter vernichtest. Boleslaw aber sprach : Sie wird uns nirgends hin ent- 
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kommen, wenn wir sie durch andere verfolgen. Nachdem sie aber den 
Wenzeslaw zerhauen hatten, gingen sie fort, und begruben ihn nicht. 
Aber der Priester Erastjej nahm ihn und legte ihn vor die Kirche, und 
bedeckte ihn mit einem feinen Leintuch. Da aber die Mutter vernommen 
hatte die Ermordung ihres Sohnes, eilte sie herbei und suchte ihn, und da 
sie ihn erbUckt hatte, fiel sie an sein Herz, und weinend sammelte sie die 
Glieder ihres Sohnes. Nachdem sie sie aber gesammelt hatte, wagte sie 
nicht sie in ihr Haus zu bringen, sondern in des Priesters Kammer sie 
abwaschend, kleideten sie ihn und legten ihn mitten in dieKirche. Aber den 

Tod fürchtend, flüchtete seine Mutter zu den Chorwaten; denn 

.' Boleslaw 

aber schickte nach ihr und erreichte sie nicht. Darauf rief er den Priester 
Paul, damit er das Gebet über ihn verrichtete, und sie begruben seinen 
ehrwürdigen Leib, Wenzeslaws des guten und gerechten Herrschers, und 
des Ehrers Gottes und Liebhabers Christi, denn er diente ihm in Frömmig- 
keit und Gottesfurcht. Da aber sein Blut drei Tage hindurch nicht in die 
Erde einziehen wollte, wandelte am dritten Abend vor aller Augen die 
Kirche über ihn. Und es verwunderten sich alle darüber. Und noch hoffen 
wir zu Gott, dass durch die Gebete und Rechtgläubigkeit des guten 
Wenzeslaw ein grösseres Wunder sich offenbaren werde. Denn in Wahr- 
heit ist seine Marter gleich geworden den Martern Christi und der heiligen 
Märterer, denn sie hielten einen Rath gegen ihn, wie die Juden gegen 
Christus; sie zerhieben ihn, und die Knechte zerbrachen seinen Leib. 
Wahrlich alles Volk der Menschen trauerte und weinte sehr um ihn. 

Erschlagen aber wurde der Fürst Wenzeslaw im Jahre 6337, in der 
zweiten Indiktion, dem dritten Cyclus, am 28. Tage des Septembers. Und 
Gott gebe Ruhe seiner Seele an dem Orte der ewigen Ruhe mit allen, die 
für Ihn ohne Schuld gelitten haben, wo alle Gerechten ausruhen in Deinem 
Lebenslicht, o Herr! 

Gott aber hess nicht seine Auserwählten in der ungläubigen Verläste- 
rung, sondern suchte sie heim mit seiner Gnade, und wandte die Versteine- 
rung ihres Herzens zur Busse und zur Einsicht ihrer Sünden. Boleslaw 
aber wurde inne, wie grosse Sünde er begangen habe; er betete zu Gott 
und allen Heihgen, sandte sein Gesinde, und führte den Leib seines Bru- 
ders Wenzeslaw aus Boleslawia nach der ruhmvollen Stadt Prag, 
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sprechend : Ich habe gesündigt, und ich weiss* meine Sünden und meine 
Ungerechtigkeit. Und sie legten ihn in der Kirche des heiligen Veit an die 
rechte Seite des Altares der zwölf Apostel, wo er selbst gesprochen hatte: 
Hier werde ich eine Kirche bauen. Uebertragen aber wurde Wenzeslaw 
der Fürst im Monat März, am dritten Tage. Gott gebe Kube seiner Seele 
im Schoosse Abrahams, Isaaks und Jakobs, wo alle Gerechten ausruhen, 
erwartend die Auferweckung durch unsern Herren Jesus Christus, dem 
Ehre sei in Ewigkeit Amen. 



II. 

Die künere altslawiBche Legende. 

Vergl. oben S. 218. 
Eadein die (XXVni. Septembris). 

Mors sancti Venceslai principis Bohemorum. 

Oportet scire primum patriam et thronum sancti martyris Venceslai. 
Hie erat filius Vratislai Bohemorum principis, habens post se duos fratres, 
Boleslaum et Spytignevum. Mortuo patre eorum accepit Venceslaus 
thronum patris. Tum male volentes proceres coeperunt discordiam movere 
inter fratres. Primum vero induxerunt Venceslaum, ut expelleret matrem 
suam dicentes: occisura te est cum fratribus, illa enim antea occidit etiam 
aviam tuam Ljudmilam. Et egit matrem suam in Budoc. Et pauUo post 
poenitens reduxit eam ad se. Proceres vero miserunt ad fratrem eins 
dicentes: Nisi nos audiveris et anteverteris occidendo fratrem tuum, te 
occidet; nos tecum stamus et te malumus. Et convenit cum eis Boleslaus 
persuasitque Venceslao, ut veniret ad festivitatem ecclesiae. Et venit 
Venceslaus et blande excepit eum die festivitatis. Voluit vero Venceslaus 
abire ab urbe. Et persuasit ei Boleslaus, ut die insequente se delectarent, 
erat enim lingua fraudulenta magis quam suam vitam amans eum, in corde 
vero suo de caede eins cogitans. Et cum mansisset Venceslaus in urbe ea 
nocte constituit cum proceribus eins Boleslaus occidere fratrem. Et cum 
mane iret in ecclesiam ad officium matutinum consecutua est eum cum pro- 
ceribus Boleslaus et percussit eius caput gladio. Et confugit Venceslaus 
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ad ecclesiam et consecuti sunt eum duo proeeres et concidenint eum in 
porta ecclesiae; alius vero transfodit eius latus gladio. Et tradidit sanctus 
Venceslaus beatam suam animam in manus Dei die lunae illucescente. 
Sanguinem vero eius non abstersit per tres dies de muris ecclesiae, clama- 
bat enim sicuti Abelis ad Deum contra Boleslaum. Post aliquot vero annos 
allatae sunt reliquiae eius in claram urbem Pragam et positae suntapdd 
sanctum Vitum. 
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Während der Jahrhunderte des Mittelalters ging der Hauptstrom der 
deutschen Auswanderung bekanntlieh nicht wie heute nach Westen, sondern 
nach Osten. Er wird damals im Verhältniss zu der vorhandenen Bevöl- 
kerung unsres Vaterlandes nicbt weniger stark als jetzt gewesen sein; denn 
er überfluthete nicht nur völlig alle jene weiten, früher von Slaven erfüllten 
Landschaften im Osten der Elbe und an der mittleren Donau , welche seit« 
dem der Deutschen Zunge und Art geblieben sind, sondern er brach sich 
auch über deren Grenzen einzelne Bahnen weiter nach Osten. Schon gegen 
das Ende des 13. Jahrhunderts hatte er im Norden der Earpathen die Linie 
der Weichsel, und im Süden jenes Gebirges das ^iebenbürgische Hochland 
erreicht. Alle grössere und viele kleinere Städte in Ungarn und Polen 
waren damals fast nur von Deutschen besetzt, unzählige bäuerliche Nieder- 
lassungen hier wie dort von ihnen gegründet, und in den Städten wie in den 
Dörfern bewahrten diese Ansiedler die Sprache und Sitte , das Recht und 
die Verfassung d^ Heimath. 

Seitdem vermehrte sich wohl im ungrischen Donaugebiet die Zahl der 
deutschen Städte und Dörfer, aber über dessen Grenzen ging diese Coloni- 
sation, so viel mir bekannt, nicht weiter hinaus. Sie hielt an denselben 
Grenzen still, welche die lateinische Christenheit in diesen Gegenden nie 
dauernd zu überschreiten vermochte , und wir irren wohl nicht, wenn wir 
neben andern auch einen Grund für jenes Stillstehen eben in dem Gegensatz 
von Lateinern und Griechen finden. 



16* 
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Ganz anders entwickelten sich diese Verhältnisse im Norden der Kar- 
pathen. Hier breiteten die katholisch-romischen Polen seit dem 14. Jahr- 
hundert ihre Herrschaft im Osten und Südosten der Weichsel weithin aus. 
Zunächst eroberten sie das alte russisch-griechische Reich von Hahtsch, 
welches ostwärts vom San fast das ganze Stromgebiet des obem und mitt- 
lem Dniester einnahm ; dann brachte Wladislaw Jagello nicht nur das alte 
litthauische Land, sondern auch alle die Eroberungen, welche die Söhne 
und Enkel Gedimins den benachbarten russischen Fürsten zwischen dem 
Dniester und dem Dniepr, dem Niemen und der Düna abgenommen hatten, 
zu dem Polenreiche hinzu, dessen Grenzen im 16. und 17. Jahrhundert in 
einem nur selten unterbrochenen Kampfe mit den Grossfursten von Moskau 
noch weiter nach Osten vorgerückt wurden. In alle diese Gebiete drang 
unter dem Schutze der Polen auch die römische Kirche ein. Es gelang ihr 
zwar nicht die griechische dort ganz zu verdrängen , aber sie gewann doch 
neben derselben eine stets bedeutende, bisweilen herrschende Stellung, und 
auch die deutsche Colonisation begleitete noch eine gute Strecke den Erfolg 
der polnischen Waffen und der katholischen Predigt. 

FreiUch, je weiter es nach Osten ging, desto geringer ward denn auch 
hier der Nachzug der deutschen Ansiedler, und versiegte zuletzt fast völlig. 
Aber die Formen der deutschen Gemeinde und ihres Rechts hatten sich 
inzwischen so fest bei den Polen eingebürgert, dass diese so zu sagen, die 
Begriffe „Stadt" und „Magdeburger Recht" niemals wieder von einander zu 
trennen vermochten, und das letztere auch dorthin übertrugen, wohin der 
Fuss des deutschen Ansiedlers nur selten oder auch gar nicht mehr kam. 
Wo irgend in Podolien oder Volhjnien, am Dniepr oder an der Beresina 
eine Stadt neu gegründet oder eine verfallne wieder emporgebracht werden 
soUte, hielt man stets, ganz absehend von der Nationalität ihrer Bevölkerung, 
die Ertheilung des Magdeburger Stadtrechts für das erste Erfordemiss. 
Man kann sagen: bis nahe an den Untergang des alten polnischen Reichs 
blieb dieses Recht dort die fast ausschliessliche, stereotype Form alles 
eigentlich städtischen Lebens. 

Es ist nun hier nicht meine Absicht, den Fortschritt dieser deutschen 
Colonisation jenseits der Weichsel in ihrer ganzen Ausdehnung und nach 
allen ihren Beziehungen zu verfolgen. Hierzu fehlt es mir ftir jetzt an hin- 
reichendem Material; wohl aber bin ich im Stande einen Ueberblick über 
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die Verbreitung des Magdeburger Stadtrecbts bis tief in den russischen 
Osten hinein zu geben, und die Hauptumrisse der Verhältnisse zu zeichnen, 
unter deren Einfluss diese Verbreitung erfolgte. Aber auch selbst in dieser 
Beschränkung können meine Nachweisungen weder auf Vollständigkeit, 
noch überall auf gleiche Zuverlässigkeit Anspruch machen. Denn nur die 
geringste Zahl der betreffenden Urkunden ist bis jetzt gedruckt und auch 
von den gedruckten sind nicht wenige mir unzugänglich geblieben. Wer 
aus eigner Erfahrung es kennt, wie schwierig es für uns in Deutschland, 
selbst an dessen Ostgrenze ist, ältere wie neuere Bücher aus Polen und Russ- 
land zu erhalten, wird dies entschuldigen und es gerechtfertigt finden , dass 
ich kein Bedenken trug vieles aus zweiter Hand zu entnehmen, zumal dije 
Hauptquelle dieser Art, welche ich benutzte, die von Balinski und Lipinski 
gemeinschaftUch gearbeitete historisch-statistische Beschreibung des alten 
Pol&ns, sich auf die Urkunden und Acten des ehemaligen polnischen und 
Utth.auischen Reichsarchivs stützt*). 



^) Staroiftna Folska, pod wzgl§dem history czDjm , jeograficziiem i Btatystycznym 
opisana przez Miohala Balinskicgo i Tymotensza Lipinskiego. Warszawa 1843 bis 
1846. 4 Toll. 



Am Schluss des 13. Jahrhunderts war, wie bemerkt, die Weichsel noch 
im Ganzen und Grossen die Grenze, welche die deutsche Colonisation nach 
Osten erreicht hatte. Doch hatten einzelne Colonien auch .schon damals 
diesen Strom an den beiden Enden jenes weiten Bogens überschritten, wel- 
chen er von Erakau bis Plock beschreibt. In Plock selbst werden bereits 
im J. 1237 deutsche Einwohner urkundlich erwähnt'), und gleich nach der 
Mitte des Jahrhunderts bestätigte Herzog Semovit von Masowien allen 
Ansiedlern , welche auf den Gütern des Plocker Bisthums Dörfer, Märkte, 
Burgen oder Städte anlegen würden, den freien Gebrauch desjenigen deut- 
schen Rechts , welches sie im Einverständniss mit dem Bischof erwählen 
würden ^). Das Land, welches den verheerenden Einfallen der heidnischen 
Preussen und Litthauer fortwährend offen lag, bedurfte der neuen Ansied- 
ler, und es war gewiss keine leere Formel, wenn Fürsten und Clerus hier 
wie anderwärts es in ihren Verleihungs-Urkunden oft wiederholten, dass 
sie durch die Colonisation ihren Grundbesitz in bessern Anbau bringen und 
hierdurch zugleich ihre eigenen Einkünfte zu vermehren wünschten. Ob 
aber jener erwähnte Aufruf des Bischofs und Herzogs von Masowien gleich 
damals grossere Massen von Colonisten herbeigezogen hat, muss ich aus 



*) Gawarccki, pisma historyczne. Warssawa 1824. p. 190. 

*) Bandtke, Jus Culmense. YaTsariae 1814. p. 827. „accedant itaqae securi hospitea de 
qnacniique natione ad incolcndas terras dicti episcopatiu , scientes, quod omni Bervitate ab «ia 
relegata, gaudebnnt pleno jure teutonico cujuscunque proTinciae Tel ciritatis 
pront ipsimet elegerint et cum ipso episcopo duzetint approbandom. 
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Mangel urkundlichen Materials für jetzt dahin gestellt sein lassen. Ganz 
ohne Erfolg scheint er indess nicht geblieben zu sein, denn im Jahr 1304 
wird ein Dorf in der Gegend von Lipin als schon von altersher nach deut- 
schem Rechte ausgesetzt urkundlich erwähnt, und um 1310 kann die Zahl 
solcher Dörfer im Lande Dobrin nicht mehr unbedeutend gewesen sein, 
da damals über deren Zehntpflichtigkeit ein Streit zwischen dem Landes- 
herm und dem Bischof ausbrach, in Folge dessen über den Herzog der 
Bann, über das Land das Interdict verhängt ward. Auch scheint die Stadt 
Dobrin selbst bereits uni dieselbe Zeit mit deutschem Rechte ausgestattet 
gewesen zu sein^).- 

Zahlreicher aber als hier in Masowien treten uns in der südwärts der 
obern Weichsel , Krakau gegenüber gelegenen Landschaft deutsche Colo- 
nien in der zweiten Hälfte des 13. Jahrhunderts entgegen. Waren es dort 
die Einfalle der Preussen und Litthauer, welche das Hereinziehen neuer 
Ansiedler vornämlich veranlassten, so riefen' hier die fortdauernd sich wie- 
derholenden nicht weniger verheerenden Einbrüche der Mongolen und 
benachbarten Russen dasselbe Bedürfniss hervor. „Um unsre durch das 
Schwerdt der Feinde entvölkerten, und von der Hacke und dem Pfluge 
unberührten Lande, die mit unschuldigem Blute befleckt unbebaut daliegen, 
mit andern Menschen und Ackerbauern wieder zu besetzen und in bessern 
Stand zu bringen," gewähre er den Ansiedlern grössere Rechte und Freihei- 
ten, sagt Herzog Leschek von Krakau in einer Urkunde vom Jahre 1287^) 
und sprach hiemit in einem einzelnen Fall das allgemeine Motiv dieser Colo- 
nisationen aus, \yelche zu wiederholten Malen verheert und vernichtet immer 
wieder von Neuem begründet werden mussten. Sie gingen übrigens hier 
schon £püh hoch in den Thälern der Flüsse hinauf, welche von der Tatra 
herab zur Weichsel fliessen, wie wir z. B. aus den Jahren 1234 und 1244 
urkundliche Nachweise über die Ansiedlung deutscher Bauern am obem 
Dunajec und Poprad besitzen *). Auch die Gründung von Städten mit Deut- 
schem Recht ist hier entschieden älter als in Masowien, worauf wohl die 



') Hzyszczewski et Maczkowski Codex diplomaticns Foloniae. Varsaviae 1849. IL, 
2. 639. 647. und 649. 

^) Sczygielski Tinecia p. 163. 

*) Fej er codex dipl. Hungariae II. p. 454. IV. 1., p. 853. 
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Nähe Schlesiens von Einfluss war, dessen Germanisirang bekanntlich noch 
in der 2. Hälfte des 12. Jahrhunderts begann. Im Jahre 1252 schenkte Her- 
zog Boleslaw der Schamhafte den Cisterciepsern zu Sczyrzec 100 Mausen, 
um am Zusammenfluss des schwarzen und weissen Dunajec die Stadt Neu- 
markt zu gründen und mit deutschem Recht, wie es Erakau und Sendomir 
bereits besässen, zu bewidmen ^). Ein Jahr hierauf, 1253, ward Bochnia 
durch einen Bürger Nicolaus aus Liegnitz gegründet und mit 60 fränkischen 
Hufen und deutschem Stadtrecht ausgestattet^); 1271 ist Kenty, 1291 
Auschwitz, 1292 Zator von den Piasten Oberschlesiens gegründet und 
ersteres mit Löwenberger Recht bewidmetworden^). Wieliczka war schon 
vor 1290 eine deutsche Stadt'); 1292 verlieh König Wenzel von Böhmen, 
der damals eben das Krakauer Land erobert hatte, dem Schulzen Heinrich 
von Podolin am obem Lauf des Poprad für eine von jenem neu zu grün- 
dende Stadt gleichen Namens Magdeburger Recht nach dem Muster von 
Krakau ' ^), und ertheilte 1294 den Brüdern Barthold und Arnold die Erlaubniss 
in ähnlicher Weise auch Neu*Sandec als deutsche Stadt einzurichten ' '). 
So weit war die deutsche Colonisation in diesen Gegenden vorgeschrit- 
ten, als mit dem Beginn des 14. Jahrhunderts hier sowohl wie in Masowien 
ein längerer Stillstand eingetreten zu sein scheint. Die Zeiten Wladislaw- 
Lokieteks waren ihr allerdings nicht günstig. Von dem Moment an, dass 
dieser Fürst nach mehrjähriger Vertreibung den Boden des Vaterlandes 



*) Fejer a. a. 0. IV. 2, p. 151—52. Die Stadt scheint spftter nieder zu Grande gegangen 
zu sein, da Kasimir III. im Jahre 1346 einem gewissen Dietrich 150 fränkische Mansen verlieh, 
um an derselben Stelle eine neue Stadt des gleichen Namens naeh Magdeb. Btadtrecht au grfin- 
den. Balinski, Staroiytna Polska. 11. 225, 

"*) Lab^cki: Gomiotwo w Folsce. Warzawa 1841. U. 82. 

") Balinski S. P. II. 249. 245. 241. 

*) Balinski S. P. II. 176. Ein Heinrich, Herzog von Schlesien , Krakau und Sendomir 
gab nach den Lustrationsacten von 1563 das Privilegium für die Brüder Johann und Isembold. 
Ob aber unter diesem Herzog Heinrich, der ältere „barbatus,*' welcher 1238 starb, oder der jüngere, 
„probns*', f 1290, zu verstehen sei, ist nicht zu erkennen, da jene Acten das Jahr der Urkonde 
nicht anführen. Ist Heinrich probus gemeint, so kann diese nur zwischen dem October 1288 und 
dem Juni 1290 ausgestellt worden sein. Eine Bestätigung derselben ertheilte Herzog Prsemislaw 
von Grosspolen, als er 1290 auf kurze Zeit Herr in Krakau war. 

»») Fejer a. a. 0. VI. 1. p. 230-32. 

^1) Balinski S. P. H. p. 217. Nach Dlugossi bist. pol. L p. 902 wurde Neu-Sandee ftti^ 
lieh erst im J. 1803 gegründet. 
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wieder betrat, hörten för ihn die schwersten Bedrängnisse und Kämpfe 
nicht auf. Zwar gelang es ihm die Fremdherrschaft d^ Böhmen zu stürzen» 
und das Königthum als einen Mittelpunkt und Halt einer neuen Vereini- 
gung seiner Nation wieder aufzurichten, aber er fand an dem deutschen 
Orden in Preussen einen Gegner, gegen dessen wachsende Macht die sei- 
nige nicht aufzukommen vermochte. Die Kriege, welche er mit diesem um 
den Besitz Pommerellens führte, dessen sich der Orden gewaltsam bemäch- 
tigt hatte, blieben nicht nur ohne Erfolg, sondern zogen auch noch den 
Verlust andrer Landschaften nach sich, und brachten über das ganze Gross- 
polen eine Reihe von Plünderungen und Verheerungen, deren grauenvolles 
Bild uns viel lebhafter als in den dürftigen Chronisten in den erst kürzlich 
gedruckten Acten des Processes entgegentritt, der über diesen Streit um 
Pommerellen vor päpstlichen Legaten .mehrmals verhandelt ward'^). In 
diesen Kämpfen schwächte sich die Kraft des eben von Neuem aufgerich- 
teten Königthums, welches wie es dem äussern Feind nicht gewachsen 
war, auch ebensowenig es vermochte, für die Nation die politische Einheit 
wiederzugewinnen , welche sie seit dem Tode Boleslaw III. verloren hatte. 
Zwar vereinigte Wladislaw Lokietek die bei weitem grössere Zahl der 
Theilfurstenthümer, in welclie Polen im 13. Jahrhundert zerfallen war, unter 
seiner unmittelbaren Herrschaft, aber neben ihm regierten noch immer nicht 
nur die Sprösslinge der kujawischen , sondern auch der masowischen Linie 
der Piasten Land und Leute, und während die erstem doch wenigstens eine 
Art von Oberhoheit d,es Königs über sich anerkannten, hielten sich die 
Masowier von der Krone vollkommen unabhängig und gingen bisweilen 
sogar mit deren Feinden zusammen. 

Durch all dieses erklärt es sich wohl, dass die Colonisation in den 
Zeiten Wladislaws-Lokieteks nicht eben grosse Fortschritte machte. Zwar 
fehlt es nicht an Urkunden, welche eine Vermehrung der ländlichen Ansied- 
lungen zu deutschem Recht diesseit der Weichsel nachweisen, aber von 
jenseits des Stroms , sind sie bis gegen die Mitte des Jahrhunderts nur in 



>*) Wir Terdanken den Druck dieser sehr interessanten Acten der Monificens des Orafell 
Titus Dzialynski, der sie wie viele andere wichtige Materialien zur Geschichte Polens auf seine 
Kosten unter dem Titeh Lites et res gestae inter Polonos ordinemque Cmciferomm. Posnaniae 
1855. bis jetxt 2 BMinde fol. bat herausgeben lassen. 
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höchst geringer Zahl vorhanden. In Masowien vermag ich aus dieser Zeit 
nur vier Verleihungen deutschen Rechts für frühere polnische Dörfer nach- 
zuweisen^'), und in den Gebieten, welche dem König im Osten der Weich- 
sel gehörten, wurden nur, soviel ich weiss, Lublin im Jahre 1317, Lip- 
nica murowana, südlich von Bochnia im Jahre 1326, undTarnow, 
wenig östlich vom untern Dunajec im Jahre 1330 als Städte mit deutschem 
Recht, die erste und dritte mit Magdeburger, die mittlere mit Neumarkter 
oder Schrodaer gegründet ' ^). Allerdings blieb Lublin noch über ein halbes 
Jahrhundert hinaus die einzige deutsche Stadt in dortiger Gegend, aber 
seine Gründung war doch insofern immer ein bedeutender Fortschritt der 
Colonisation , als diese damals zum erstenmale die Weichsel auch an dem 
östlichsten Punkte ihres Stromlaufs überschritt. 

Eine ganz andere Politik als der Vater schlug Kasimir lU. ein. 

Gleich bei dem Antritt seiner Regierung zeigte er, dass er mit klarem 
Blick die wirkliche Lage seines Reiches, dessen Bedürfniss und wahre poli- 
tische Aufgabe erkannte. Das verwüstete und geschwächte Land bedurfte 
vor allem der Ruhe des Friedens, und mit vollem Bewusstsein , durch kein 
in seiner Lage so natürliches Gefühl beirrt, gab Kasimir den Kampf, den 
sein Vater mit dem Orden gefuhrt hatte , auf, weil er ihn zunächst zu kei- 
nem siegreichen Ende zu führen vermochte. Ja noch mehr, er entsagte 
überhaupt ein- für allemal dem Gedanken , der in den letzten drei Jahchun- 
derten stetig nach Osten vorgeschritten Macht der Deutschen gegenüber 

• 

ake Ansprüche der Polen geltend machen oder durch "tieue Eroberungen 
nach dieser Seite hin sein Reich enveitem zu wollen. Er trug vielmehr den 
lebendigen Verhältnissen der Gegenwart, wie sie sich in längerer geschicht- 
licher Entwickelung gebildet hatten , insofern vollkommen Rechnung, als 
er einerseits auf alle Rechte, welche er von seinen Vorfahren her auf das 
bereits so gut wie völlig germanisirte Schlesien hatte, zu Gunsten der 
Luxemburger in Böhmen verzichtete, und andererseits dem Orden die 
Landschaften Kulm und Michelau überliess , in welchen dessen deutsche 



^*) Urk. von 1316, 1829, 1330, 1338 in Muczkowski codex. IL, 2.; 647. 658. 660. 670. 

^*) Bandtke JTU Gulmense, p. 303. Balinski S. P. IL, 201; Lipnica erhielt im J. 
1379 statt des Schrodaer gleichfalls Magdeburger Recht, ibid. Die Urk. für Tamow v. J. 1330, 
nicht 1328 wie Balinski 480 angiebt, ist in Balicki miasto Tamow pod wsgledem "historycsm. 
etc. w Tamowie 1831. p. 29 gedr. 
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Herrschaft inzwischen tiefe Wurzeln getrieben hatte. Durch diese Verträge, 
welche er zu Trentschin (1335) und Ealisch (1343) schloss, sicherte er 
nicht nur dem Kern seines damaligen Reiches, den grosspolnischen und 
kleinpolnischen Landschaften diesseits der Weichsel, den Innern Frieden, 
dessen sie zur Herstellung und Entwickelung ihrer Kräfte bedurften , son- 
dern auch den ungestörten Verkehr mit dem Abendland, auf welchem für 
sie jeder Fortschritt zu einer hohem Civilisation beruhte ; und wies dann 
schliesslich die yon Neuem erstarkende Nation auf den Weg nach dem 
Osten, den sein gleichnamiger Vorfahr Kasimir der Gerechte bereits vor 
1^ Jahrhunderten einmal angebahnt hatte ' ^). Er lehrte sie hier und nicht 
im Westen das Terrain für ihre Kriegslust und Ruhmbegier, für ihren poli- 
tischen Ehrgeiz und die Erweiterung ihres Reiches zu suchen, und stellte 
ihr die Aufgabe, sich fortan zum Träger und Vorkämpfer der nach Osten 
fortschreitenden Kultur zu machen. Mit diesem Gedanken , welchen die 
Nation in sich aufnahm, führte sie Kasimir aus ihrer alten in ihre neue 
Geschichte hinüber. Seine, des letzten Plasten- Regierung bildet den ent- 
scheidenden Wendepunkt von der einen zur andern. Die Nation aber 
erreichte auf der von ihm ihr zuerst eröffneten Bahn in der That den Gipfel- 
punkt ihrer politischen Entwickelung und Macht, und sank erst dann von 
diesem herab, als sie in der Lösung der einmal übernommenen Aufgabe 
ermattend auf halbem Wege stehen blieb. 

Nach all diesem liegt es nun wohl auf der Hand , dass Kasimirs Regie- 
rung auch für die deutsche Colonisation epochemachend ist. Wie er über- 
haupt alle Elemente und Hebel der Kultur in seinem Reiche eifrig zu för- 
dern strebte, die alten theils zerstörten, theils heruntergekommenen Städte 
wieder aufrichtete und emporhob, in grosser Anzahl neue erbaute und mit 
Kirchen und Schlössern schmückte, Handel und Gewerbe pflegte, den 
Bauergegen die Willkür des Adels möglichst schützte, das Landesrecht 
reformirte und eine Universität in Krakau gründete, so war er auch darauf 
bedacht, die deutschen Ansiedler als die tüchtigsten Ackerbauer und thä- 
tigsten Handwerker und Kaufleute in seinen alten Gebieten zu vermehren 
und in die neu erworbenen gleichsam als die Pioniere der Civilisation hin- 
überzufuhren, üebrigens fand auch jetzt der Fortschritt der Colonisation 



^ ^) S. meine Geschichte Polens. I. 375. flgd. 
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jenseits der Weichsel zunächst hauptsächlich von den beiden Punkten aus 
statt, an welchen sie zuerst den Strom überschritten hatte: in Masowien 
und dem heutigen Galizien. Wir wollen jede dieser Landschaften geson- 
dert betrachten. 



Masowien. 

Die masowische Linie der Piasten hat bekanntlich die königliche noch 
lange überlebt. Sie starb erst im Jahre 1526 aus, und regierte bis dahin, 
wenn auch seit 1355 unter der Oberhoheit der Krone, selbstständig Land 
und Leute. Zu einer grössern politischen Bedeutung und Macht hat sie 
sich nie erhoben , vomämlich weil sie die alte Sitte der gleichen Verthei- 
lung des Landes unter alle Söhne nicht verliess, so dass nicht selten drei, 
yier, ja bisweilen noch mehr Fürstenthümer nebeneinander in Masowien 
bestanden. Zur deutschen Colonisation verhielten sich deren Herren, so 
viel ich sehen kann, alle gleich; es mag sein, dass der Wunsch des einen, 
an Einkünften hinter dem andern nicht zurückzustehen, hier zur Gründung 
vieler, auch kleiner Städte mit deutschem Recht, besonders mitwirkte , denn 
die Vermehrung der fürstlichen Einkünfte durch die Städte blieb auch hier 
das hauptsächlichste Motiv ihrer Gründung, während die Verleihung des 
deutschen Rechts allgemein als das sicherste Mittel zum raschen Empor- 
kommen der Städte in Wohlhabenheit und Reichthum galt ' ^). Sie wählten 



^*) Die Henöge Semovit, Kasimir and Wladiskw sagen m der Vergleichangs-Urkiinde: 

fElr Mlawa 1429 : quo modo cupientes dacatns et dominia nostra ad fructus reducere nbe- 

riores, nt terrae nostrae in civitatibns et oppidis felicibus augeantur incrementis, cupientesqne 
conditionem civitatis nostrae Mlawa nnncnpatae in districto nostro Zawskrzensi per nos noviter 
looatae facere meliorem et fructos thesanri nostri adangere , defectibusque dvium in ea degen- 
tinm sabyenire ipsis civibus sive incolis , ipsorumque successoribas plenum jus teutonicum quod 
CuUnense dicitur, cum omnibus et sing^s punctis, conditionibus , articulis, et clausulis unirer- 
sis, quibns civitates nostrae aliae in ducatu nostro gaudere et uti consuevernnt, dedimus, donaYi- 
mus et tenore praesentium damus, donamus et conferimus gratiose •.. Qedr. in Gawarecki, 
praywileie, nadania i swobody, udzielone miastom woiewodxtwa Ploekiego. Warssawa 1828. 
p. 126. Etwas anders gefasst lautet der Eingang der Fundations-Urkunde für Ciecbanow rom 
Jahre 1400 ibid. 52 : Quod considerantes et attendentes, qualiter ciyitates et oppida libertatibus 
dotata saepins in meliorem statam rediguntor et copiosins ex abundatia oppidanorum et afflaen- 
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aber fast ausschliesslich hiezu das Kulmer Recht, welches ihnen durch 
das benachbarte Ordensland nahe, lag und in seiner alten Gestalt nichts 
andres als eine Modification des Magdeburger war ' ^). Als die Herzogs- 
linie 1526 ausstarb und ihre Lande in den unmittelbaren Besitz derExone über- 
gingen, hatten bereits fast alle maso wischen Städte diesseit und jenseit der 
Weichsel, grössere wie kleinere, dies kulmische Recht. Sie haben es, soviel 
ich bis jetzt nachweisen kann, in nachstehender chronologischen Reihen- 
folge erhalten. 

1339Pultusk»«), 1345 Ripin''), 1349 Lipno»»)^ 1351 Bodzanow»'), 
1353 Tarczyn 22), um 1355Lowicz "), um 1370 Bolemow 2*), 1380 Blonie««), 
1382 Wyszogrod « «), 1383 Szrensk ^ 7), 1384 Kuczbork « »). 1385 Sochocin^ '), 
1386 Czersk und Nasielsk ^®). Dem Jahre nach ungewiss aber sicher noch 
vor Schluss des 14. Jahrhunderts hatte auch Plonsk kulmisches Recht ^'). 

Um 1400 Radzanow»^), 1400 Ciechanow^s), 1406 Biezun»*), 1413 
Warschau 3«), 1418 Lomza»«), 1419 Grojec'^), 1420 Nowe miasto^»), 1421 
Janowo, Makow^'), 1423 Garwolin und Latowicz^^), 1425 Goszczyn und 



tia divitiamm decorantur, et praesertim cupientes oppidnm nostmm Cieehanowiense in alium 
locum traoslocare , oppidanosqne ejusdem oppidi vel inhabitatores locatos et locandos de nostra 
graüa ducali consueta, speciali praerogativa rlsitare et consolatos habere, ut ipsum oppidnm 
libertatibuB illustratum et joribas adoptatis ordinatiim eo celeriofl possit ooUocari et in nberiores 
fhictus converti. Analoge Formebi kehren hftnfig wieder, am künesten in der Lokations-Urknnde 
KaaimiT III. fOr Dolak im Grossherzog^nm Posen : saneque animadvertentea, qnod jus thentoni- 
cum et civile nobis ao nostris regnicolis mnltas affert uülitates et oommoda multiplicat subdito- 
mm. Jabczynski lys historyczny miasta Dolska i jego okolic. w Poznaniu 1857. 

^ ') Daher der in masowiBchen Urkunden hftufige Ansdrack jos magdeburgense secnndam 
praefatae terrae Cnlmensis consuetndinem. 

1") Balinski S.P.I. 510. Nach Gawarecki 198 scheint jedoch erst 1405 dieBewidmnng 
erfolgt zu sein, wenn damals nicht, wie es so häufig der Fall gewesen ist, die Stadt nach einem 
Brande neu fimdirt worden ist. 

*•) Gawarecki, Przywil. 218. 
«•) ibid. 108. •>) ibid. 42. »•) Balinski I. 471. •») ibid. 674. 

**) ibid. 579. *^) ibid. 473. Im J. 1564 hatte die Stadt nur 184 Hftuser. 

«•) Gawarecki, przyw. 259. *^) Balinski, I. 876. *«) ibid. 383. ••) ibid. 520. 
*®) Balinski L 389. Gawarecki przyw. 135. 

") Dies folgt aus der Erneuerung des Piivilegiunni von 1527. Balinski I. 378. 

**) Balinski 1.382. Gawarecki przyw. 213. 

••) ibid. 52. »*) Balinski I. 381. 

*^) Bandtke jus culm. 306. Ist dies die erste Verleihung^ wie Balinski I. 412 meint? 

••) ibid. 627. ") ibid. 392. ") Gawarecki przyw. 143. ••) ibid. 93. 119. 
«">) Balinski I. 395. 403. 
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Sierock ^'), 1427 Prasnysz^^), wahrscheinlich in demselben Jahr auch 
Ostrolenka^s). Vor 1429 hatte Rawa Eulmisches Recht^^)» 1429 Mlawa 
und Piaseczno**), 1434 Nowogrod und Nur*^), 1437 Mszczonew und 
Gombin^^), 1446 Liw^^), 1452 Kainieniec Mazowiecki'^'), 1462 besass es 
schon Gostynin 5 0), 1463 Skierniwice«'), 1468 Minsk 5»), 1469 hatte es 
wahrscheinlich schon Mogielnica^^). Ausserdem haben Wizna, W^zosz, 
Radzilow, Zakroczym, Zambrow, Rozan, Brok aller Wahrscheinlichkeit 
nach noch vor Ablauf des 15. Jahrhunderts Kulmer Recht besessen ^^), 
1502 Wyszkow^s), 1506 Ilow^^), 1521 Biala«^), 1521 Lubowidz"), 1522 
Grodzisk « «), 1523 Stanislawow <^ °). 

Zu diesen allen traten dann. noch im Verlauf der beiden nächsten Jahr- 
hunderte hinzu: 152f Siennica«»), 15|| Andrzejow«»), 1530 Dobre«^), 
1537 erneuerte Sigismund I. den Besitz des Magdeburger Rechts für 
Bielsk*"*), 1538 Paryszew und Okoniec^*), 1542 Chorzele Magdeburger 
Recht < «), 1548 Karczew « % 1558 Osieck « «), 1577 erhielt Sierpc eine Erneue- 
rung Magdeburger Rechts, weil die älteren Urkunden in einem Brande 
untergegangen waren ^'), 1579 hatte Jezew schon von „altersher" deut- 
sches Recht. 1595 erhielt Wiskitki dasselbe, 1634 Praga, 1670 Gora Kal- 
warya, 1692 Szcuczyn^^), 1740 ward urkundlich anerkannt, dass Raci^z 
seit „undenklichen Zeiten^' deutsches Recht besessen habe^'). 

Ueberblickt man aber alle diese Orte auf der Karte, so erkennt man 
unzweifelhaft, dass das deutsche Stadtrecht sich hier im 14. Jahrhundert in 



*^) ibid. 401 und Gawarecki 222, wonacb der letztere Ort wohl schon früher Ktdm* 
Keoht gehabt haben wird. 

*«) Gawarecki przyw. 188. ") ibid. 162. **) Balinski I. 560. . 

**) Gawarecki przyw. 126. und Balinski I. 468. *•) ibid. 636. Gawarecki 145. 

«') Balinski I. 571. 589. 4») ibid. 544, wahrscheinUch noch früher. *») ibid. 551. 
»«) ibid. 588. ") ibid. 565. *») ibid. 405. *») ibid. 568. 

^*) Ich schliesse dies aus den Anführungen bei Balinski I. 485. 487. 490. 501. 531. 538. 
555., indem 'ich Yon der Bemerkung ausgehend, dass die Städte Masowiens in jener Zeit in der 
Regel kulmisches Recht haben , auch wohl in denjenigen die Geltung desselben Yoraussetien 
darf, Ton welchen einzelne städtische Rechte oder Institutionen erwähnt werden. 

*») Gawarecki przyw. 266. *•) Balinski I. 593. ") ibid. 564. 

*•) ibid. 384. »») ibid. 585. 
•«) ibid. 483. •») Balinski L 402. «•) Gawarecki przyw. 1. •») Balinski I. 549. 

•*) ibid. 368. •») ibid. 408, 482 ••) ibid. 524. •') ibid. 402. •') ibid. 406. •») ibid. 371. 
»«) ibid. 583, 477, 397, 491. '*) ibid. 371. 
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dem Gebiet zwischen Weichsel, Dreweutz und Narew festsetzte, sich 
erst im 15. an der Narew und dem Bug aufwärts bis an die Grenzen des 
Landes Drohiczyn verbreitete, und gleichzeitig auch südwärts vom Bug in 
einigen Orten wie Liw, Minsk, Latowice und Garwolin zur Herrschaft kam. 



Galizien. 

Als König Kasimir die Eroberung der Landschaften begann, welche 
ostwärts vom Wislok und San seit dem Schluss der slawischen Wanderung 
von Ruthenen besetzt waren und heute die östliche Hälfte des Königreichs 
Galizien bilden, war bereits seit einiger Zeit die Dynastie der Romanowitschen 
aus Runks Geschlecht, welche dort seit dem Beginn des 13. Jahrhunderts 
geherrscht hatte, in ihrem Mannsstamm erloschen. Den nördlichen Theil 
ihres Besitzes, die Lande Beiz, Wladimir, Luck und Chelm hatten sich 
die Söhne Gedimins von Litthauen zugeeignet, dessen Macht eben damals 
in raschem Aufsteigen war; der südliche Theil, dasLemberger und Halitscher 
Land war dagegen zunächst einem Fiasten aus der masowischen Linie zuge- 
fallen, dessen Mutter eine Schwester des letzten der Romanowitschen 
gewesen sein soll. Als dieser aber von seinen griechisch-gläubigen Unter- 
thanen in Lemberg vergiftet ward, weil er allzueifrig für den römischen 
Katholicismus gewirkt haben soll, ergriff Kasimir rasch die Gelegenheit, 
die sich ihm bot, das im Augenblick herrenlose Land für sich zu erobern. 
Mit einem kleinen, weil eilig zusammengebrachten Heere, brach er im Früh- 
jahr 1340 von Krakau auf, und nahm nach der Erzählung der polnischen 
Chronisten, gleich im ersten. Anlaufe Lemberg und die andern Hauptorte ein. 

Allein dieser Erfolg war — wenn er überhaupt gleich anfangs so glän- 
zend gewesen.ist, — viel schwerer zu behaupten, als zu erringen. Kasimir 
hat seine ganze Regierung hindurch, dreissig Jahre lang um diesen Besitz 
mit den Söhnen Gedimins zu kämpfen gehabt, und obwohl die Geschichte 
dieser Kämpfe bis jetzt weder in ihrer Chronologie noch in geographischer 
Beziehung sicher und klar vorliegt, so lässt sich doch deuthch erkennen, 
dass lange Zeit nur das Lemberger Land in seinem sichern Besitz war, und 
er erst wenige Jahre vor seinem Tode (1366) auch noch Beiz, Chelm, Wla- 
dimir und Luck gewann. Musste doch noch sein Nachfolger Ludwig von 
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Ungarn von neuem mit den Litthauem um die letztem Landschaften ringen, 
deren feste Vereinigung mit der Krone Polen erst dann erfolgte, als die 
Enkel Gedimins, die Jagellonen, diese Krone selbst trugen. 

Es wäre nun jedenfalls interessant, wenn wir uns eine nähere Anschau- 
ung von den Zustanden bilden könnten, in welchen sich diese Lande in 
dem Moment ihrer Eroberung durch die Polen befanden. Unsre Kenntniss 
reicht jedoch hierzu lange nicht aus. Wir wissen nur das allgem^ne, dass 
die Kultur sich hier nur noch ein sehr geringes Gebiet errungen hatte, dass 
der bei weitem grössere Theil des Landes unangebaut, von Wald, Sumpf 
und Haide bedeckt dalag, und dass die im Verhältniss seiner Weite schon 
an sich geringe Bevölkerung durch die seit der Mitte des 13. Jahrh. oft 
wiederholten verheerenden Züge der Mongolen noch auf einen tiefern Stand 
heräbgekommen sein muss. Grössere stadtische Ortschaften , wie Chehn, 
Wladimir, Luck, Beiz, Halitscb, Peremysl, Lemberg u. a. bestanden aller- 
dings schon seit langer Zeit, wahrschemlich in der Art, wie wir uns die 
älteren russischen Städte zu denken gewohnt sind. Das Handwerk und der 
Handel werden in gewissem Umfange in ihnen betrieben sein , wie denn 
überhaupt schon im 13. Jahrhundert der Verkehr zwischen dem Westen 
und Osten im Norden der Karpathen von Krakau auf Lemberg, und von 
dort nach Kiew oder den Dniester hinab zu den itaUenischen Colonien am 
schwarzen Meer gegangen zu sein scheint. Auch die nationale Dynastie der 
Romanowitschen stand mit dem benachbarten Abendlande in mehrfacher 
Wechselbeziehung. Polen und Ungarn griffen gelegentlich, wenn auch ohne 
Stetigkeit und daher ohne dauernde Erfolge, in dortige politische Ver- 
wicklungen ein, und als der Andrang der Mongolen gegen die Mitte des 13. 
Jahrhunderts begann, schien es einen Augenblick, als ob dieser einen nahem 
Anschluss derRuthenen an die abendländische Welt, deren Kirche und 
Kulturher beifuhrenwürde. Daniel von Halitsch, der bedeutendste Mann sei- 
nes Geschlechts, knüpfte damals mit den Piasten in Krakau und den Arpa- 
den in Ungarn wechselseitige Verschwägerungen an, verständigte sich auch 
über, eine kirchliche Vereinigung mit Rom, und ward in der That von einem 
päpstlichen Legaten, dem Abt Opizo von Messana, zum Könige von Ruthe- 
nien (Russia) gekrönt. Allein da er in dieser Verbindung den Schutz nicht 
fand, den er in ihr gesucht hatte, gab er sie rasch veieder auf, und suchte 
für sich allein mit den Mongolen fertig zu werden so gut oder so schlecht 
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es eben gehen mochte. Seine Söhne, Neffen und Enkel sehen wir einmal 
als Verbündete der Ungarn und Polen gegen Przemysl Ottokar von Böh- 
men ins Feld ziehen, ein andermal mit den Mongolen gemeinsam die Grenz- 
lande Polens plündern, und dann auch wieder mit dem Deutschen Orden in 
Preussen in einen bundesgenossenschaftlichen Verkehr treten, der eine 
gemeinsame Vertheidigung gegen Mongolen, Litthauer und Polen zum 
Zweck gehabt zu haben scheint. In wie weit aber diese Beziehungen zum 
Abendlande auch die Verbreitung abendländischer Kulturelemente dorthin 
zur Folge hatten , wäre intressant zu ermitteln. Einzelne Spuren hiervon 
finden sich allerdings. ' So berichtet die Woly nische Chronik , dass schon 
Daniel v.Halitsch (•{•1264) deutsche Colonisten in seine Städte berufen habe, 
und dessen Neffe Wladimir soll im Jahre 1287 die Ernennung seines 
Vetters Mycislaw zum Nachfolger in seinem Fürstenthum "Wladimir dort 
den Ruthenen und Deutschen haben bekannt machen lassen ^2). Ein Ur- 
enkel Daniels versprach 1320 den Kaufleuten aus Thorn Handelsfreiheit in 
seinen Gebieten ^3), und dessen Sohn Georg, der letzte dieser Dynastie 
verlieh sogar bereits der Stadt Sanok ganz in der Weise der polnischen 
Fürsten, im Jahre 1339 das Magdeburger Stadtrecht '''♦). 

Jedenfalls aber erhielt der Wechselverkehr zwischen diesen Landschaf- 
ten und dem Westen und mit ihm dieVerbreitung der abendländischen Kultur 
dorthin,erst von der Zeit Kasimirs an allmählich eine grössere Ausdehnung und 
Stätigkeit. Je sichrer der Besitz des eroberten Landes wurde, um so zahlreicher 
siedelten sich Zweige der gross- undklein-polnischen Adelsgeschlechter dort 
an, mit welchen dann der einheimische ruthenische Adel verschmolz, nament- 
lich seitdem im 15. Jahrhundert beide politisch gleich gestellt wurden. Ilie- 
durch, sowie durch die Uebertragung der Institute des Polnischen Staatswe- 
sens und die Propaganda der Römischen Kirche, wurden diese Landschaften, 
wie alle ferneren Eroberungen der Polen nach Osten, bis auf einen gewissen 
Grad polonisirt, d. h. die obern Schichten der Gesellschaft wurden polnisch 



'*) Ich entnehme diese Notizen der Kronik» niiosta Lwowa przez D. i^uhrzyokiego , Lwöw 
1844 p. 9, der sich auf die Wolynische Chronik und die Powiestwowanie o Rossyi II. 59. besieht 

^^) Die Urkunde gedruckt in Supplem. ad historica Russiae monumenta. Petrop. 1848. 
p. 126. 

^*) Ich verdanke diese Notiz dem Herrn Dr. Helcel t. Stemstin in Krakau, der auch die 

6{ite gehabt hat, mir eine aus dem Original genommene Abschrift der betreffenden Urkunde mit 

sutheilen, welche in der Beilage 1. gedruckt ist. 
Abhandl. der bist. phll. Gesellschaft in Breslau. I. Bd. 17 
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und grösstentheils römisch-katholisch, die untern blieben russisch oder 
litthauisch und griechischen Glaubens; ein Verhältnisse welches durch alle 
Epochen der spätem Geschichte Polens von der tiefgreifendsten Bedeu- 
tung gewesen ist und sich dort im wesentlichen bis auf den heutigen Tag 
erhalten hat. Dass aber den Polen die Polonisirung russischer Lande nicht 
in solchem Maasse gelang, als den Deutschen die Germanisirung an der 
Elbe und Oder, hatte vomämlich seinen Grund darin, dass der polnische 
Adel, der in den- eroberten Gebieten sich niederhess, nur in seltenern Fällen, 

« 

aber nicht in Masse auch polnische Bauern nach sich zog, und in den 
Städten neben die einheimische Bevölkerung nicht polnische sondern 
deutsche Einzöglinge traten. 

Diese letztern kamen, wie ich nach dem mir bis Jetzt vorliegenden 
Material schliessen muss, zunächst doch nur sparsam und langsam ins Land, 
und dieses ihr spätes Nachrücken scheint mir neben anderem gleichfalls die 
oben ausgesprochene Ansicht zu bestätigen, dass die ersten Eroberungen 
Kasimirs nur erst sehr allmählich zum festen Besitz der Polen wurden. 
Jedenfalls ist es zu bemerken werth, dass von allen mir bekannt gewor- 
denen Verleihungen Deutschen Rechtes aus Kasimirs Zeit, sich mit einziger 
Ausnahme der auf Lemberg bezüghchen, keine findet, w^elche für einen Ort 
ostwärts des San ertheilt wäre. Westlich von diesem Strom erhielten dage- 
gen viele Orte durch diesen König das Deutsche Stadtrecht. 

1342 Myslenice^^), 1346 Neumarkt 7^), 1348 findet sich Deutsches 
Dorfrecht in der Gegend von Biecz, welche Stadt gleichfalls wohl schon in 
dieser Zeit deutsch gewesen sein wird^'). 1352 wurde ein Dorf in der 
Wildniss Obrwinow und Brachcyn, am Wislock zu Magdeburgischem 
Bechtausgesetzt^*). 1354 ward Pilsno an derWisloka als Stadt auf. Deutsches 
Recht gegründet^'), in demselben Jahre Baranow*^) und Rzeszow am 
Wislock*'), 1357 soll Alt-Sandec Magdeburgisches Stadtrecht erhalten 



f*) Balinski S. P, U. 231. »•) ibid. 225. 

'''') Dodatek tygodniowy,1851.ii. 14,eiDelitenuischeBeilAgeiar6ftcetalwow8k«,i]id«n 
Jahren 1850—54, in der neben interessanten Abhandlungen anch aahlreiche Urkunden abge- 
druckt sind. Balinski II. 207. 

^•) Mucskowski Codex I., 204. ^•) Balinski II., 476. •<») ibid. 465. 

*^} Muczkowski Cod. I. 209. Nach derselben Urkunde sollten in dem ganzen Beiirk Ton 
Riessow Ansiedinngen eu Magdeburgischem Recht stattfinden können. Balinski II. 2., 665 giobt 
1862 als Verleihungsjahr Magdeburg. Rechts, für Rxeszow selbst 
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haben*'), 1361—66 Landskron nach Krakaus Muster**). 1362 Dobczyce 
und Ropczycze®*); 1365 Osiek an der Wisloka*^); 1366 ertheilte Kasimir 
dem Bernhard Schön wald das Recht, das Dorf lladymno, ganz nahe dem 
linken Ufer des San, zu Deutschem Recht zu besetzen, welches 1431 Mag- 
deburgisches Stadtrecht erhielt*^); in demselben Jahr 1366 wurden endlich 
auch Jaslo an der Jasielka und Sanok am obern San mit M^^gdeburgischem 
Stadtrecbt bewidmet * ^). 

Vergleicht man nun dieses Verzeichniss mit den Nachweisen , welche 
ich oben über den Stand der deutschen Colouisatiou bis auf Wladyslaw 
Lokieteks Tod (1332) gegeben habe, so tritt sehr deutlich hervor, dass 
diese bis zu jener Zeit im allgemeinen über die Linie des Dunajec nicht hin- 
aus gekommen war, dagegen während Kasimirs Regierung den ganzen 
Landstrich zwischen Dunajec und San zu erfüllen begann. Ueber den letz- 
tern Strom ging sie erst nach Kasimirs Tode hinaus ; bis dahin war dort 
Lemberg allein eine deutsche Stadt**), welches um so mehr eine nähere 
Betrachtung verdient, als es schon früh sich zum Mittelpunkt und gewisser- 
massen Vorort aller deutschen Städte jener Gegend erhob, und Jahrhun- 
derte hindurch bis auf unsre Gegenwart herab diese Stellung behauptete. 

In welcher Zeit und durch wen Lemberg sein deutsches Stadtrecht 
erbalten habe, ist bis jetzt nicht bekannt. Es ist zwar in dem städtischen 
Archiv daselbst eine Urkunde aus dem Jahre 1460 vorhanden, in welcher 
König Kasimir IV. nicht nur im allgemeinen der Stadt den Genuss des 
Magdeburger Stadtrechts bestätigt, sondern in diese Bestätigung auch den 
ganzen Wortlaut der Urkunde aufgenommen hat, in der Kasimir III. am 
17. Juni 1356 in Sendomir jenes Recht verlieh*'). 

•«) Balinski IL 216. ") ibid. 234. 

**) ibid. 185. 473. In Betreff Dobczyce bemerke icb, dass die Bürger dieser Stadt schon 
1340 von K. Kasimir ZoUAreiheit durch das ganze Reich erhalten haben. Dodatek 1853.p. 228. 

•*) Muczkowski Cod. I. 230. ••) Balinski IL 2. 649. •') ibid. IL 211, 673. 

*') Nach Balinski II. 2, 739. soll schon Kasimir bereits auch für Kolomyja am Pmth den 
Grund and Boden yerUehen haben: ob aber gleich damals die Stadt, der 1424 das Priyileglam 
über den Besitz des Magdeburger Rechts erneuert ist, wirklich geg^ründct ward, kann ich weder 
bestimmt bejahen noch verneinen. Allerdings verlieh Ladislaw von Oppeln bald nach Kasimirs 
Tode im Jahre 1373 Güter in diesem District, aber nicht zu Deutschem Recht, wie die Urkunde 
in Muczkowski Cod. I. 238 zeigt, woraus ich zunächst nur folgern möchte, dass auch diese süd- 
östliche Landschaft des alten Halitscher Reichs zur Zeit des Todes Kasimirs bereits im polni- 
schen Besitz gewesen sein wird. 

"*) In der Beilage 2. habe ich die Urkunde aus ^ubrzycki Kronika miasta Lwowa p. 486 

17* 
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In dieser letztern erscheint die Verleihung als eine ganz neue Gunst des 
Königs zur Aufnahme der Stadt, das Magdeburger Recht als ein Recht, 
welches sie bisher nicht besessen hat. Hiegegen aber spricht, dass nach 
Zubrzycki's Mittheilung sich nicht nur in dem Archiv des dortigen römischen 
Domcapitels eine Urkunde vom Jahre 1352 findet, in welcher derselbe 
König Kasimir bei seiner persönlichen Anwesenheit in Lemberg eine Ver- 
leihung seines Vorgängers, des Leo dux Russiae an den deutsch-rechtlichen 
advocatus daselbst, Berthold bestätigt, sondern auch im städtischen Archiv 
noch eine zweite Urkunde aus demselben Jahre 13&2 vorhanden ist, in wel- 
cher bereits sowohl Consuln, z. B. Heinrich Plathner, Kuno von Steinau, 
Johann von Memel u. a., als Bürgermeister und Voigt (advocatus) erwähnt 
werden. Muss es nun auch noch dahin gestellt bleiben, ob jene von Kasi- 
mir bestätigte Urkunde von Herzog Leo, dem Sohne Daniels (^f 1301) oder 
von dem gleichnamigen Urenkel des letztem (um 1316) herrührt'^), so darf 
man jedenfalls aus den beiden Urkunden vom Jahre 1352 folgern, dass die 
Stadt gewiss schon in diesem Jahre, und wahrscheinlich sogar noch früher 
deutsches Recht besessen hat: eine Folgerung, welche auch noch dadurch 
unterstützt wird, dass das viel unbedeutendere Sanock bereits im Jahre 
1339 von dem einheimischen Fürsten Georg Magdeburgisches Recht erhal- 
ten hatte, die grössern Orte aber in der Regel früher als die kleinem 
mit diesem Recht bewidmet zu werden pflegten. — Zubrzycki ist dagegen, 



aMmcken lassen; einer Arbeit, welche in ihrer rein chronolog.-annalistischen Form »Uerdings 
nicht den Forderongen entspricht, die man an eine Stadtgeschichte im wissenschaftlichen 8inne 
des Worts stellen kann, sich aber doch Tor vielen andern der Polen dadurch höchst Tortheilhaft 
auszeichnet, dass sie auf einem sehr fleissigen Studium des städtischen Archivs beruht, gewisser- 
massen ein reiches und treues Bepertorium desselben ist 

*^) Die Genealogie der Nachkommen Leo^s, des Sohnes Daniels von Halitsch, Ifisst sich 
urkundlich nachweisen. Leo hatte zunächst nach den Urkunden in Voigt cod. pruss. II. 154. 
157. 190 und bei Kotzebue Gesch. Preussens II. 897—98. einen Sohn Namens Georg. Diesem 
folgten zwei Söhne Andreas und Leo, welche als duces totius terrae Russiae, Galliciae et Lade- 
miriae, am 9. August 1316 einen Brief an den Hochmeister des deutschen Ordens schrieben. Voigt 
cod. II. 92. Der letztere, Leo, scheint nach der im Snpplem. ad historica Russiae monum. Petrop. 
1848. p. 126 gedr. Urkunde des Andreas vom Jahre 1320, damals schon gestorben gewesen zu 
sein und keinen Sohn hinterlassen zu haben. Denn seit dem Jahre 1325 erscheint urkundlich 
immer nur Georg, der Sohn des Andreas (Voigt cod. II. 190. Kotzebue, G^ch. Pr. a. a. O.) als 
Herr dieser Gebiete, der nicht wie man bisher angenommen hat , bereits im Jahr 1 335 gestorben 
ist, sondern nach der p. 281 mitgctheilten Urkunde fQr Sanock noch am 20. Januar 1839 lebte. 
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wahrscheinlich in Folge der Entdeckung jener beiden Lemberger Urkunden, 
noch weiter gegangen, und hat die Urkunde von 1356 gradezu für unter- 
geschoben und unächt erklärt; wie mir scheint, mit Unrecht. 

Es ist zwar von keinem Gewicht, dass nicht nur zur Zeit Kasimir IV. 
im J. 1460, sondern auch Sigismund L im J. 1510 die Urkunde für acht 
gehalten worden ist'^); wohl aber spricht für ihre Aechtheit, dass gegen 
ihre Form nichts einzuwenden ist, und alle von Zubrzycki aus ihrem Inhalt 
hergeleiteten Grunde sich, wie mir scheint, leicht beseitigen lassen. Ihre 
einzelnen Worte, wie ganzen Wendungen entsprechen der in der Zeit Kasi- 
mir III. und seiner Kanzlei üblichen Ausdrucksweise '^); gegen den Aus- 
stellungsort und das Datum liegt gleichfalls bis jetzt kein Bedenken vor, 
und die aufgeführten Zeugen lassen sich fast alle auch in andern Urkunden 
dieser Zeit nachweisen'^). — Am allerwenigsten aber liegt darin an und 
für sich ein Grund fiir die Unächtheit, dass die Urkunde nur in einem 
Transumpt und nicht im Original auf uns gekommen ist, und wenuAubrzycki 
zur Unterstützung seiner Ansicht in dieser Beziehung weiter ausführt, dass 



*i) Das letztere schlicsso ich ans der bei Bisch off Oestcrrcichischc Stadtrechte und Pri- 
rilegien, Wien 1857 p. 77 im Auszüge abgedruckten Urkunde von 1510, indem in dieser nicht 
nur ausdrücklich des Privilegs per divum olim Casimirum magnum Poloniae regem super jus 
magdeburgense civile gedacht wird, sondern auch aus demselben Bestimmimgen in Betreff der 
Togteylichen Gcrichtsgewalt über die Armenier angeführt werden, welche dem Inhalt der Urkunde 
von 1856 entsprechen. — Beiläufig bemerke ich, dass Bischoff über die Zweifel AubrsyckPs, aus 
dessen Buch er doch die Urkunde von 1356 genommen hat, stillschweigend hinweggegangen, und 
die Stadt von Kasimir nicht mit 60, wie Bischoff angiebt, sondern mit 70 fränk. Hufen ausgestat- 
tet worden ist 

**) Nur die Bezeichnung Lwow ist mir aufgefallen, da in den Urkunden dieser Zeit die 
Stadt gewöhnlich Lemburga, Leopolis genannt wird. 

**) Joannes Jura kommt in der Urkunde von 1358 in Raczynski cod.miiu.Polon.p. 122 
vor; im J. 1344 war er noch succamerarius cracov. Muczk. cod. 690. Yiliczko war im 
J. 1346 ' 47 noch subdapifer sandom. : Mu c zk . cod. 1. 196, 276 ; als Kastellan von Sendomir 1854. 
ibid.211. er ist noch 1366 in demselben AmtDodatek tygodn. 1851. n.32. Dobeslaus war 
1351 noch succamerarius sandom. Muczk. cod. I, 204. Florianus praepositus et cancellarius 
Lande, erscheint in den Urkunden von 1344—63. Muczk. cod. I. 196. 216. 217. 227. 228. II. 
308. 313. 690. 718. 722. 727. 728. 729. 731. 732. 736. Raczynski cod. maj. Pol. p. 113. 122. 
Er war übrigens praepositus in Krakau. Petrus tribunus cracov. kömmt 1352 und 1354 vor. 
Muczkowski cod. L 206.211. Petrus de Szczekocin 1356. ibid. 214. Andreas succamerarius 
crac 1354. Muczk cod. I. 211. Szczygielski Tinecia p. 170. als subjudex cracov. 1356 
Dodatek tygodn. 1851. n. 32« Johannes praep. Gnesn.; cancellar. Hussiae et decr. doctor 
1856. Muczk. IL 722. 
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der Rath von Lemberg von allen Nachfolgern Kasimirs die Freiheiten und 
Rechte der Stadt habe bestätigen lassen, während über ein Jahrhundert ver- 
ging, bevor diese Urkunde, das Fundament aller städtischen Rechte zu 
gleicher Bestätigung vorgelegt ward, so hat er selbst uns insofern die 
Mittel zu seiner Widerlegung in die Hand gegeben, als wir aus seinem 
eignen Buch erfahren, dass nicht nur die Königin Hedwig am 8. März 1387 
alle von Kasimir III. verliehenen Privilegien bestätigt habe, sondern Wla- 
dislaw Jagello am 18. October desselben Jahres wieder die Urkunde seiner 
Frau bestätigte, die Stadt aber als Gemeine nach Zubrzycki's Anf&hrungen 
von Kasimir keine anderen Privilegien als die beiden von ihm fiir unächt 
erklärten von 1356 und 1368 besass, mithin auch nur auf diese und keine 
andere die Bestätigungen von 1387 sich beziehen konnten. Dass aber in 
der Urkunde, wie Zubrzycki glaubt, von dem Advocatus als einem von der 
Stadt abhängigen Beamten die Rede sei, während dieses Amt noch lange 
nach Kasimir von der Gemeine unabhängig blieb, kann ich nicht finden, 
und eben so wenig scheint mir ein Grund der Unächtheit darin zu liegen, 
dass die Stadtgemeine in der Urkunde von jeder Gerichtsgewalt der Pala- 
tine, Kastellane, Richter, Unterrichter, Hauptleute und deren Unterbeamte 
befreit wird, während diese Aemter erst seit 1434 dort eingeführt sein sollen. 
Denn einmal ist die Richtigkeit dieser letztern Behauptung noch sehr frag- 
lich, und zum andern ist, selbst wenn man siezugiebt, die Befreiung der mit 
Deutschem Recht bewidmeten Städte von aller Gewalt jeuer Beamten etwas 
so in der Natur der Sache liegendes, und die Form in der sie ausgesprochen 
wird, so herkömmlich stereotyp, dass ihre Nichtaufnahme in diese Urkunde 
für Lemberg viel mehr Auffallendes haben würde, als ihre Aufnahme. 
Endlich liegt doch auch darin nicht, wie Zubrzycki meint, etwas Bedenk- 
liches, dass in späteren Urkunden, in welchen der Stadt weitere 100 Mau- 
sen geschenkt wurden, dieser firüheren Ausstattung mit 70 Mausen gar niclit 

« 
gedacht wird, und es behält somit von allen Gründen Zubrzycki's nur der 

eine einiges Gewicht, dass aller Wahrscheinlichkeit nach die Stadt schon 
vier Jahre vor dieser Verleihung des Magdeburger Rechts durch Kasimir 
deutsches Stadtrecht besessen hat. Allein auch dies zwingt uns keineswegs 
die Urkunde Kasimirs für unächt zu erklären. Denn die Fälle sind gar 
nicht selten, dass ein und dieselbe Stadt anfangs Neumärkter oder Kulmer 
und später erst Magdeburgisches Recht erhielt, oder ihr nach einem 
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Brande oder andrer Verwüstung, durch welche ihre Locations- und sonstige 
Urkunden verloren gingen, eine neue ausgestellt ward, in welcher dann die 
Rechte, deren sie in derThat schon lange genossen hatte, als neuyerliehene 
erscheinen. Fand doch bisweilen in solchen Fällen der Sache nach eine 
wirkliche Neugründung statt. In der einen oder andern Weise wird es sich 
auch mit Lemberg verhalten, zumal die Urkunde von 1356 selbst in ihrem 
Eingange erwähnt, dass die Stadt vielfachen Schaden von den Feinden 
erlitten habe, und das Magdeburger Recht ihr ziMn „Trost" und zur „Auf- 
nahme" verliehen werde'*). 

Mag es sich indess mit der Aeehtheit der Urkunde von 1356 verhalten, 
wie es wolle, jedenfalls besass Lemberg mindestens bald nach der Mitte des 
14. Jahrhunderts Deutsches Stadtrecht und die hauptsäclilichsten Institu- 
tionen, welche überall mit demselben verbunden erscheinen: die Voigtei, 
den Rath der Consuln und das CoUegium der Schöffen. Schon im J. 1360 
ordnete die Stadt selbstständig in einer, von Kasimir am 28. December 
bestätigten Willkür (plebiscitum) an, wie es bei Ermordungen, Verwun- 
dungen, Vergütung von Brandschaden, und mit der gegenseitigen Beerbung 
der Ehegatten, innerhalb der Gemeine gehalten werden solle. Im J. 1378 
brachte sie die Voigtei an sich, so dass der Rath selbst fortan den Voigt 
wählte, unter dessen Vorsitz die Gerichte gehalten wurden. 

Von Jahr zu Jahr stieg die Zahl der Einwanderer, vornämlich der 
Deutschen, die theils aus den gross- und klein-polnischen schon länger 
germanisirten Städten, theils aus Preussen und Schlesien dorthin zogen. 
Neben ihnen wohnten allerdings noch Ruthenen, Armenier, Juden, wenige 
Polen und einige Tartaren. — 1409 liess.sich auch ein Kaufmann aus Kaffa 
Franciscus de Cartelt, vielleicht ein Genuese hier nieder — aber schon 1 405 war 
entschieden der bei weitem grösste Theil der Einwohner deutsch, wie sich 
dies theils aus den Listen über die Aufnahme neuer Bürger, theils aus den 
Steuerrollen und den Verzeichnissen der Rathsherrn ergiebt'*). Die obrig- 
keitliche Gewalt der letzteren, sowie der städtischen Behörden überhaupt. 



•*) Auch König Ludwig von Ungarn und Polen sagt in der Urkunde vom 9. Mai 1379, in 
der er alle Rechte Lembergs bestätigte, welche die Stadt zu den Zeiten Kasimirs gehabt habe, 
sie sei in confiniis regni nostri Russiae gelegen et solct subire frequentes incursus Litbuanonim. 
Abschrift im Besitz des Herrn Dr. v. Helcel in Krakau. 

•*) Zubrzyckip. 68, 78. 
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erstreckte sich im allgemeinen über alle Einwohner innerhalb der Mauern 
der Stadt, doch hatten Armenier und Juden ihre besonderen Aeltesten 
(seniores), welche unter dem Vorsitz des städtischen Voigts ihre Landsleute 
nach deren nationalem Recht richteten, wenn diese es nicht vorzogen, das 
Magdeburger zu wählen ' ^). Gewerbe und Handel, für dessen Bedürfnisse 
schon im J. 1441 vereidete Dollmetscher vorhanden waren, welche des 
Türkischen, Persischen, Griechischen und Wallachischen kundig sein 
mussten '^), machten die Stadt bald wohlhabend und reich, so dass bereits 
1406 ein Luxusgesetz nothwendig erschien. Aber man sorgte doch auch 
schon früh für die Armen, den Unterricht der Kinder und andere Kultur- 
Bedürfnisse der Gemeine. Im J. 1377 ward ein Spital gegründet, 1400 liess 
sich der Rath das ausschliessliche Recht geben, Schulen zu errichten und 
deren Lehrer zu wählen, 1405 erscheint ein Arzt in den Steuerrollen, in 
demselben Jahre findet sich ein städtischer Röhrmeister (magister canalium) 
erwähnt, und 1414 hatte die Stadt ihren eigenen Uhrmacher, den sie 
jährlich mit einer Mark besoldete. Etwa um dieselbe Zeit ward sie auch 
der kirchliche Mittelpunkt des Landes, seitdem der Erzbischof von Halitsch 
in ihr für immer seinen Sitz nahm ") , und dreissig Jahre später erhob sie 
König Wladislaw, wenige Monate vor seinem letzten Zuge gegen die Türken 
(1444) zum Oberhof für alle Deutschrechtlichen Städte und Dörfer des 
Ruthenischen Landes, so dass diese alle von Lemberg fortan ihre Rechtsbe- 
lehrungen empfangen sollten ' ^). 



*") Urkunde von 1356 in der Beilage 2. Später unterlagen die Rathenen obne Weitere« 
dem Btildtisclien Magdeburger Oericht: in den Gerichten der Juden aber trat an die Stelle des 
Voigts der Woiwode Ton Lemberg. Zubrzyckip. 13. 

•') Äubrzyckip. 102. 

*') Die Zeitbestimmung der Errichtung eines Erzbisthums in Lemberg ist bekanntlich riel 
bestritten und erfordert in der That eine neue eingehende Untersuchung, die indess nur dann au 
einem ganz befriedigenden Resultat führen wird, sobald die kirchlichen Archive dabei benutzt 
werden können, deren baldige wissenschaftliche Durchforschung für die Geschichte Polens im 
Mittelalter dringend wünschenswerth ist. Für die in den Text aufgenommene Zeitbestimmung 
der Verlegung des Erzbisthums aus Halitsch nach Lemberg, beziehe ich mich auf Jacob Sc rÖ- 
bissevii yitae archiepisc. Haliciensium et Leopolicnsium. Lcopoli 1628. 4®. 

••) ^nbrzycky p, 104. Im Auszuge hat Bisch off a. a. O. p. 76 die Urkunde drucken 
lassen: Item concedimus dictae civitati Leapoliensi ejusque civibus et incolis, quod omnes et 
singulae civitates, oppida et villae nostrne in tota nostra t«rra Russiae sitae et residentes in dictam 
nostram Lcopolienscm civitatem eorum jura et sententias afferentes, ibi modos judicandi et sen- 
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Es war dies damals in der That keine geringe Zahl von Orten, welche 
solchergestalt an Lemberg, als den Mittelpunkt ihres Rechtslebens gewiesen 
wurden. Denn in den etwa 100 Jahren, welche seit Kasimirs erster Erobe- 
rung des Landes verflossen waren, hatte sich das Magdeburger Recht über 
das ganze Gebiet des alten Reichs von Halitsch, bis zum Bug und Sereth 
im Norden des Dniestr, und im Süden dieses Stromes bis zur Bukowina 
verbreitet. Es verdankte diesen Fortschritt zunächst dem Herzog Ladislaw 
von Oppeln, der mit den Königen Kasimir und Ludwig gleich nahe ver- 
wandt, von 1372 — 79 das Ruthenische Land regierte, Lembergs Aufblühn 
vielfach förderte, und das Magdeburger Recht 1375 an Jar oslaw ' o°), 1377 
an Beiz, KrasnikimLande Chelmund wahrscheinlich auch an Szcz ehr ze- 
szyn (Scebresinum) am Wieprz verlieh '°'). WenigeJahre aber nach ihm trat 
ein Ereigniss ein, welches wie überhaupt für die geschichtliche Entwicklung 
des Nordostens von Europa, so auch für die Verbreitung des Deutschen 
Rechts von der grössten Tragweite war: die Berufung der Jagellonen zur 
Herrschaft in Polen. 

Seit länger als einem Jahrhundert hatten die Litthauer in unaufhörlich 
wiederholten Einfallen die jungen Pflanzungen der abendländischen Kirche 
und Kultur in den ihnen zunächst liegenden Districten Lieflands, Preussens 



tentiandi articnloS) alias orthele, ex ea recipient et erneut, ipsisque uti früantur et gaudeant, prout 
ipaa nostra Leopoliensis civitas uti, gaudere et froi sollta est. Einzelne Orte sind freilich viel 
früher schon an Lemherg in Betrefi^ der Rechtsbelehningen gewiesen worden, so s. B. Trf bowla 
gleich bei der Bewidmnng mit Magdebargischem Recht im J. 1389. si antem quae causae diffi- 
oiliores emergerenti qnas advocatus et consules disccmcrc non possunt, tunc pro definitionc earum, 
yidelicet pro Ortel qnoties opus fuerit ad civcs lemburgienses recurrere debent, heisst es in der 
betreffenden Urkunde. S. Balinski S. P. ü. 2. 726. Dass später in Lemberg ein besonderer 
Obergerichtshof als Appellationsgericht bestand, geht wohl aus der bei Bischoff p. 77 abge- 
druckten Urkunde yon 1510 hervor: et si unquam appellatum esset, volumus, quod in causis 
praedictis Annenos conoemcntibns, quae in praetorio judicabuntur, appellationes ad jus teuto- 
nicnm superius ad quod ex ipsa civitate appellari consucvit, appellatur. Als der Kanzler Johann 
Zamojski im J. 1580 die Stadt Zamosc grflndete und ihr Magdeburger Recht verlieh, wies er in 
der Locutionsurkunde die Appellationen von dem dortigen stadtischen Gericht an das Magde- 
burger Obcrgericht in Lemberg. S. Balinski S. P. II, 2. p. 794. — Uebcr das Institut der 
Deutschrechtlichen Oborhöfe in Polen habe ich in der Beilage 3 einige urkundlichen Materialien 
zusammengestellt. 

'*^^) Die Urkunde Ist angeftihrt in Siarczynski, wiadomosc histor. i statyst. o miescie 
Jaroslawiu. w Lwowie 1826. 

>«») Balinski S. P. IL 1176. 1161. 809. 
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und Polens verheert, und deren "Wachsthum und Verbreitung gehemmt; 
jetzt aber, in Folge der Erhebung ihres Herrschergeschlechts auf den Thron 
Polens wurden sie mit diesem zugleich ein Glied der römisch-katholischen 
Christenheit, und eröffneten deren Kultur den Zugang zu den, ihr bisher so 
gut wie völlig verschlossenen, weiten Gebieten zwischen Niemen und Dniepr. 
Dd konnte es denn nicht fehlen, dass auch das Magdeburger Recht eine 
weitere Verbreitung nach Osten fand. Die Jagellonen gingen von vorn- 
herein auf die höhere Bildung der Polen ein ; sie trugen die polnischen 
Institutionen der Kirche und des Staats möglichst in ihre alte Heimath hin- 
über, und da auch sie sehr bald das Bedörfniss fühlten, „ihre und ihres 
Reiches Einkünfte,*' wie es in einer Urkunde Wladislaw Jagello's heisst, 
„durch Anlage von Städten und Dörfern zu mehren, und das Land durch 
Ausroden der Wälder in einen blühendem Zustand zu bringen****)," so 
nahmen sie auch hierbei die Ueberlieferung der Piasten einfach an, dass die 
Verleihung des Deutschen Stadtrechts die Grundbedingung alles Gedeihens 
der Städte sei. Als König Wladislaw ein Jahre nach seiner Ejönung zum 
ersten Male nach Litthauen zurückkehrte (1387), und dort das erste Bisthum 
gründete, verlieh er gleichzeitig auch seiner Hauptstadt Wilna das Magde- 
burger Recht'***), welches bald hierauf auch Brzesc litewski 1390, 
Grodno wie es scheint 1391, und vielleicht auchKowno erhielten*®*). 
Dann aber überliess er mit der unmittelbaren Regierung des Landes auch die 
Pflege dieser Interessen seinem Vetter dem Grossfursten Alexander-Witold, 
der sich derselben, wie wir sehen werden, nicht weniger eifrig annahm. Der 



'®*) Urkunde von 1397, durcfi welche das Dorf Lczensko zur Stadt unter dem Namen Kro- 
lowomiasto erhoben ward. Balinskill, 2; 669. 

^^') Die Urkunde, in welcher der König übrigens nur ganz im allgemeinen das Magdeburger 
Becht verleiht und eine ausführlichere verheisst, wenn er nach Polen zurückgekehrt sein werde, 
ist in swei seltenen Büchern, welche Herr Graf Dzialynski die grosse Güte hatte mir zu senden, 
gedruckt, in Dubinski «btor praw i pr^wil. miastu Wilnowi nadanych etc. w. Wilnie 1788 
fol. und im Zbior dawnych diplomatow i aktow miast Wilna, Kowna, Trok, prawoslawnych mo- 
nasierow etc. Wilno 1848, 2 Bde. in 4®. Letztere Sammlung hat die erstere keineswegs ent- 
behrlich g^emacht, da in ihr mehrere Aktenstücke fehlen, welche Dubinski aufgenommen hat 
Dagegen enthält der Zbior auch in Betreff Wilnas manches neue und giebt im allgemeinen einen 
correcteren Text. Leider reichen die für Kowno, Troki u. s. w. mitgetheilten Urkunden nicht 
über den Anfang des 16. Jahrhunderts zurück. Die Älteste ausführlichere Urkunde über das 
Magdeburger Recht für Wilna ist vom J. 1432. 

»»*) Balinski ß. P.III, 725. 369. 404. 
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König selbst ging nach Polen zurück, und die lange Reihe der Orte, denen 
er im Gebiete des alten Halitscher Reichs das Magdeburger Stadtrecht ver- 
lieh, zeigt deutlich, dass er auch hierin neben andern ein Mittel sah, die 
Herrschaft der Polen dort zu consolidiren. 

Im Jahr 1389 erhielten dies Recht von ihm Grodek, Przemysl und das 
jenseits des Sereth nahe an der Grenze Podoliens liegende Tr^bowla'®*). 
Diesen folgten die Verleihungen 1392 an Chelm ' °^), 1393 anZydaczew, nicht 
weit von der Mündung des Stry, dervonSüden in den Duiesterfliesst '°'), 1394 
Erasnystaw im Lande Chelm '^•), 1397 anKrolowomiasto, Szczerzec undGli- 
niany im Lemberger und Grabowiec im Beizer Gebiet '**'). Im Beginn des 
15. Jahrhunderts genossen wahrscheinlich schon Przework und Lancut, 
zwischen Wislock und San desselben Rechts.' ^°); 1400 erhob Wladyslaw 
das Dorf Rubieszow im Chelmer Lande zur Stadt, womit die Verleihung des 
Deutschen Rechts in der Regel verbunden war*'*); 1401 ward Parczow, 
im Lubliner Lande, an der alten Strasse von Erakau nach Litthauen, mit 
Magdeburger Recht bewidmet ' ' ^), 1403 Lukow etwas nordwestlich davon 
in demselben Gebiet '* 3 ), 1405 Urz§dow an der Strasse nach Lublin nach 
dem Muster dieser Stadt ' ' ♦), 1407 Dubiecko am San ' ' «), 1408 Krasnopol 
im District Przemysl * ' ^), 1411 Busk im Lande Beiz, durch Herzog Semovit 
von Masowien, der dieses Gebiet damals besass, und hier wie in seinen Maso- 
wischen Besitzungen die Verbreitung des Deutschen Rechts sehr för- 
derte*'^); 1419 Neu-Sambor in der Nähe des obern Dniestr"»); 1420 
besass bereits Krosno am obern Wislock Magdeburger Recht und erhielt 
Turobin im Lande Chelm dasselbe * "); 1421 oder 1422 Drohobycz etwas 



'«*) Balinski S. P. III, 569. 619, 726. 

'*>•) Balinski II, 2; 757. 

'«») ibid. 613. »o») ibid. 783. 

*«•) ibid. 669. 575. 608. 

**«) ibid. 659. 662. 

*") ibid. II. 2. 779. Ausnahmen sind in der That höchst selten. Im J. 1602 bekam 
Rubieszow nach einer Zerstörung durch Türken und Tartaren von neuem Deutsches Recht. 

»^•) ibid. 1115. 

>*') ibid. 1161. ***) ibid. 1136, dies Privilegium ward 1457 mit der Bestimmung erneuert, 
dass kein Ort zwischen Zawichost und Belzcycz und 4 Meilen umher Stadtrecht erhalten sollte. 

»**) ibid. 678. »>•) ibid. 645. ^^'j ibid. 1184. »i») ibid. 636. 

* ^*) Für Turobin s. Balinski II. 2, 813. Da dieser für Krosno nur eine Bestätigung von 
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südöstlich von Sambor, damit, wie der König sagt, er „zur raschem Ver- 
mehrung der Bevölkerung beitrage" '20). 1424 Sokal im Lande Beiz, als 
dessen Locator ein Krakauer Bürger, Nicolaus Schönhals genannt wird ^^^). 
1431 Stryj am Flusse gleichen Namens, Radymno in der Nähe des San, 
und wahrscheinlich auch das kurz vorher gegründete Mrzyglod, auch Ty- 
rawa solna genannt, am obern Laufe desselben Flusses * ^ 0- 

Unter Wladislaws Nachfolgern traten bis zum Schluss des 15. Jahr- 
hunderts in diesen Gegenden noch folgende Verleihungen zu den seinigen 

r 

hinzu. Im J. 1436 für Rachanie im Lande Beiz ' *') ; 1441 erhielt Jan Sie- 
niawski das Schloss Olyesko mit der Stadt und dem ganzen District 
zugleich mit dem Recht daselbst überall Deutsche Dörfer und Städte zu 
gründen '24). 1443 wurden W^wolnica im Lande Lublin, Tysmienica, süd- 
lich von Halitsch, und Sniatyn am Pruth und der Grenze der Bukowina mit 
Magdeburger Recht bewidmet '2 5). 1453 Tyszowce im Lande Beiz, damit 
die verwüstete Stadt wieder emporkomme, 1454 Horodlo in demselben 
Gebiet, 1468 Radzyn im Lubliner Lande « ^ 6). 1409 ßobrka etwas südöstlich 
von Lemberg'2 7). 2471 Komamo südlich von Grodek und wahrscheinlich 
um dieselbe Zeit auch Strumicowa Kamionka am Bug * = *). Vor 1482 hatte 
auchJawoTow, zwischen Jaroslaw und Lemberg, dies Recht»«'), welches 
1484 für Wisnia Sandowa, etwas südlich von Jaworow, nach einem Brande 
der Stadt erneuert ' ^oj. 1435 an Uchanie ^ ^ i); und 1489 an Bukaczowce, in 
der Nähe des Dniestr oberhalb Halitsch verliehen ward ^^^). Endlich hatte 



1426 kennt, ibid. 6S3, und Bisch off a. a, O. die Urkunde von 1420, welche im Dodatek 1858 
p. 200 gedruckt ist, für eine neue Verleihung hielt, so lasse ich diese in der Beilage 4 von neuem 
abdrucken, zumal sie uns Verhältnisse schildert, in welchen sicher auch andere Städte nicht 
selten gewesen sind. 

*'®) Die Stadt erhielt 94 mansoa. Das Jahr 1422 giebt Balinski ibid. 630; in einem alten 
Vcrzeichniss der Urkunden des Krakauer Reicharchivs ist die Urkunde 1421 datirt. 

»'») Balinski IL 2, 1228. 

>*■) ibid. 628. 649. 677. 

•••) ibid. 1226. 

»•*) ibid. 593. "») ibid. 1142. 717. 744. Nach den eigenen Anführungen BaUnski a. a.O. 
möchte man fast glauben, dass W^wolnica schon von Kasimir III. Deutsches Recht erhalten habe. 

*••) ibid. 1246. 1197. 1166. 

*•') Mucakowski Codex I. 339. Balinski S. P. II. 2. 579. 

*•■) ibid. 573. 600. Dem letztem ward es 1509 bestätigt 

*") ibid. 664. »»ö^ ibid. 626. >»') ibid. 772. >««) ibid. 702. 
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noch vor Schluss des Jahrhunderts auch schon Mosciska in der Nähe von 
Przemjsl, das Magdeburger Recht, da es 1502 eine Erneuerung desselben 
erhielt »3 3). 

Für dieses Gebiet zwischen dem San, Sereth und Pruth war also die 
Regierung Wladislaw Jagello's vornemlich die Zeit, in der sich dort das 
deutsche Städtewesen festsetzte. Betrachten wir nun aurh noch näher, 
wie es im Verlauf des 15. Jahrhunderts in den jenem Gebiet benachbarten 
Landschaften Podolien, Volhynicn, Podlachien, endlich in Litthauen selbst 
emporkam. 

Es ist eine noch keinesweges mit Sicherheit entschiedene Frage , ob 
bereits König Kasimir bis nach Podolien yorgedrungen ist, und dieses Land 
auf eine etwas längere Zeit beherrscht hat. VonBalinski ^^^) wird allerdings 
eine Urkunde erwähnt, in der dieser König im J. 1363 ein Gut im District von 
Kaminiec verlieh, allein weitere urkundliche Spuren seiner dortigen Herr- 
schaft sind mir bis jetzt nicht bekannt, und sicher ist, dassdas Land unmit- 
telbar nach Kasimirs Tode sich im Besitz von Fürsten aus dem Hause 
Gedimins befand. Damals und noch viel später war es in Folge der steten 
Einfalle der Tartaren grösstentheils wüst und unbewohnt, und bedurfte 
also, sowohl zum Anbau als zur bessern Vertheidigung gegen die raub- 
süchtigen Nachbarn vor allem neuer Ansiedler. Die Fürsten sprechen in 
den wenigen uns von dort bekannt gewordenen Urkunden dies wiederholt 
aus, und knüpften daher an ihre Güterschenkungen die Bedingung, dass die 
Empfanger dort sich persönlich ansiedlen und wohnen sollten * ^^). Allein 
die fortdauernde Unsicherheit vor den Tartaren hinderte noch lange jede 
raschere Vermehrung der Bevölkerung, und nur sehr langsam kamen hier 
Städte empor. Zwar setzte Fürst Jerzy Koriatowicz aus dem Geschlechte 
Gedimins bereits im J. 1374 200 Acker zur Anlage der Stadt Kaminiec aus, 



"»») Balinski S. P. II. 624, »»*) ibid. 1011. 

'*^) Schon in der Urkunde Kasimirs von 1363 heisst es: seine Schenkung geschehe, damit 
das Land praesentia nobilium personarum collocaretur et inhabitetur. In der Urkunde von 1406, 
April 14., in der König Wladislaw Jagello seinem Getreuen Thomco de Comomyky das Gut 
Sokol im Distrikt Kaminiec verleiht, heisst es: ita tarnen quod in terra Podoliae propter defeclum 
hominum rosidentiam faoiat personalem. Gedruckt in Przezdziecki Zrzodla do dziejow 
Polskich. Wilno 1843. I. p. 157. 
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welcher er zugleich Deutsches Stadtrecht verliehen zu haben scheint* ^*). 
Aber dieser Ort, den König Sigismund III. nicht übel „urbs antemurale 
christianitatis*^ nannte, blieb, so viel ich bis jetzt erkennen kann, noch über 
ein halbes Jahrhundert in jenen Gegenden der einzige seiner Art. Erst im 
J. 1431 erhielt Krzeminiec, noch im 16. Jahrhundert urkundlich als „urbs 
sita in faucibus hostium christiani nominis" charakterisirt, von Herzog Swi- 
drigal nach einer in russischer Sprache abgefassten Urkunde das Magde- 
burger Recht * 3 ^), dessen Verleihung in dieser Gegend selbst noch bis zum 
Schluss des Jahrhunderts verhältnissmässig selten blieb. Als König Kasi- 
mir IV. im J. 1448 persönlich in Kamieniec war, gab er dasselbe an Smotrycz, 
Czerwonogrod und Chmielnik^^^j, zu welchen Orten dann noch bis zum 
Schluss des Jahrhunderts im J. 1455 Jarmolince, 1458 Zjnkow und 1466 
Latyczew hinzukamen ' ' '). 

Noch langsamer und sparsamer aber als hier war die Verbreitung des- 
selben Rechts in dem benachbarten Volhynien. Der erste Ort, der es 
meines Wissens in dieser Landschaft erhielt, war Luck, welches ein Pri- 
vilegium im J. 1432 vom König Wladislaw Jagello erhielt ''^^), und bis zum 
Schluss des Jahrhunderts nur noch Wlodzimierz (Wladimiria) mit gleichem 
Recht neben sich gehabt zu haben scheint ^^'). 

Etwas zahlreicher, aber auch nur um weniges, waren dagegen in der- 
selben Periode diese Verleihungen inPodlachien. Hier war es vornäm- 
lich der Grossfurst Witold, von welchem sie ausgingen. Von ihm erhielt 
zunächst Sokolow im J. 1424 das Schrodaer Recht, d. h. für die Einwohner 
deutscher undpolnischer Abkunft, während die Russen ihr angebornes behal- 
ten sollten'* 2). Dann im J. 1430 Bielsk^*^), 1440 Suraz Magdeburger 



'**) Baiin ski S. P. IL 938. erwähnt zwar nicht der Bewidmmig mit Deatschem Recht 
ausdrücklich, aher die Verleihung eines eignen Voigteigerichts an die Btadt scheint mir hierfür 
ein hinreichender Beweis, zumal ihr König Wladislaw Jagello im J. 1432 den Besitx des Magde- 
burger Stadtrechts bestätigte. Im J. 1594 ward sie in allen Rechten und ^xeiheiten Lemberg 
gleich gestellt ibid. 940 folg. 

»") ibid. 893.. »") ibid. 966. 978. 1020. '39j i^i^. 959. 1030. 998. 

^*^) ibid. 823; die Stadt erhielt 1497 eine ganz neue Locationsurkundo. 

***) ibid. 867. Das Jahr der ersten Verleihung für Wladimiria giebt Balinski nicht an, 
wohl aber erwähnt er einer Bestätigung des Magdeburger Rechts von 1509, und einer Emeuenmg 
von 1570, nach welcher die Stadt nach dem Muster von Sendomir und Lublin eingerichtet war. 

»*•) Balinski S. P. II. 1427. >♦») Die Urkunden für Bielsk sind gedruckt in 
Wiszniewski Pomniki historyi i literatury polskiej. w Krakowie 1837. Vol. IV. 95 folgd. 
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Recht nach dem Mi^ster von Wilna, Kauen , ßrzesc, dessen sowohl die 
römischen Katholiken, als auch die Griechen gemessen sollten *^^). In 
demselben Jahr 1440 ertheilte Herzog Boleslaw von Masowien das in seinen 
väterlichen Besitzungen herkömmliche Kulmer Recht an Mielnik ' ^ '), ob aber 
Drohiczyn bereits im J. 1444 Magdeburger Recht, welches 1493 auch Bransk 
erhielt, besessen hat, muss ich für jetzt dahingestellt sein lassen '^^). 

Selbst in Litthauen schritt die Verbreitung des Magdeburger Rechts, 
welches zuerst Wladislaw Jagello, wie wir sahen, gleich nach seiner Taufe 
dorthin verpflanzt hatte, nur sehr langsam fort. Zwar wird einer Ansied- 
lung deutscher Kaufleute in Polock schon aus dem J. 1406 urkundlich 
erwähnt, welchen der Grossfiirst Witold in diesem Jahre dort einen Platz 
zum Bau einer christlichen Kirche neben seinem Schlosse schenkte ' ^ ^), 
und wie nach Polock, so mögen auch nach andern Hauptorten des Landes 



1««) Balinski II. 1315. ^*^) ibid. 1289. Die Stadt erhielt 1501 statt des Kulmer das 
Magdeburger Recht 

'^*) Schon Czacki hat in seinem berühmten Werk Qber das polnische und litthauische 
Recht (o prawach polskich i litewskich w Warszawie 1800) I, p. 285 not. eine Urkunde 
Kasimirs IV. vom Jahre 1444 angeführt, aus welcher er, weil in derselben Wilna, Troki, 
Polock, Witebsk, Smolensk, Kiew, Szitomierz, Slnck, Minsk, Nowogrodek, Luck, Brest, 
Drohiczyn, Kowno und Orodno als die bedeutendsten Stftdte Litthauens aufgeführt würden, 
folgerte, dass alle diese eben aU die bedeutendsten auch grössere Freiheiten, d. h. Magde- 
burger Recht gehabt haben müssen. Auf dieselbe Urkunde hat sich jetzt wieder Balinski 
vielfach bezogen, mit der näheren Angabe, dass sie 1444 zu Brest und zwar feria 9 post 
judicam, oder wie er III. p. 600 und 618 angiebt, am Sonnabende nach dem weissen Sonntage 
(d. i. judica) ausgestellt sei. Sicher ist es keine andre, als die bei Du bin ski zbior prawp.7 — 8 
und von neuem im Zbior dawnych diplomatow No. 7 gedruckte. Diese ist zwar nicht 1444, 
sondern 1441 gegeben, aber nicht nur der Ausstellungsort Brest, und das Datum des Tages feria 
sexta post domlnicam judica stimmt überein, sondern auch die 15 obengenannten StAdte werden 
in ihr erwAhnt. Die Urkunde verleiht nämlich den Einwohnern von Wilna neben andern Rechten 
auch dieses, dass sie per totum magnum ducatum Lithuaniae et Russiae in omnibus castris et 
civitatibuB, videlicet Troki, Polocko, Witebsko, Smolensko, Kijow, Szytomierz, Slucko, Minsko, 
Nowogrodek, Mxnsko, Brescle, Drohiczyn, Grodno, Cauno, aUisque omnibus castris civitatibus et 
foris , liberam facultatem haben sollen emendi et vendendi per unam nmam (ulnam im neuem 
Druck), nnum talentum, unam pellem sabellinam, martutivam, castorinam et variorum cigns- 
cunqüe generis et speciei existant, de omnibus mercantiis, quibuscunque nominibus generalibus 
et specialibus possint et valeant nominari. Allerdings sind hier jene 14 Orte dadurch, dass sie 
ausdrücklich genannt werden, vor den andern als die bedeutendem indirect hervorgehoben ; und 
der weitere Schluss von Czacki erscheint mir aber doch zu kühn, um ihm ohne einen bestimm- 
teren Nachweis beipflichten zu können. Dass alle diese Orte im 16. Jahrhundert Magdeburger 
Recht gehabt haben, bezweifle ich nicht, es ist nur die Frage, wann sie es erhalten haben. 
^^^) Die Urkunde ist gedrackt in den Monum. Li von. lY. p. CCXV. 
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dergleichen Handelskolonien gekommen sein; aber Verleihungen des Deut- 
schen Stadtrechts an ganze Orte vermag ich für jetzt ausser den bereits 
aus dem letzten Decennium des 14. Jahrhunderts erwähnten***), nur sehr 

wenige bis zum Schluss des 15. Jahrhunderts nachzuweisen, und von diesen 
steht noch dazu die Mehrzahl nicht ganz sicher'*'). Denn dass Troki, 

Polock, Sluck, Nowogrodek und Witebpsk um die Mitte des Jahrhunderts 
bereits das Deutsche Stadtrecht besessen haben sollen, gründet sich nur auf 
die schon früher erwähnte Urkunde von 1441 ' ^°); und zu diesen genannten 
kann ich nur noch Medniken und Minsk hinzufugen, von welchen das 
erstere, 1491 mit Kulmischem, das letztere 1496 mit Magdeburger Recht 
bewidmet ward * * '). 

Erst im 16. Jahrhundert wuchs in allen zuletzt betrachteten Landschaf- 
ten die Zahl der mit Magdeburger Recht bewidmeten Städte rasch, 
wie denn überhaupt dieses Jahrhundert die Blüthezeit des polnischen 
Reichs zu nennen ist. Sigismund I. und Stephan Bathori gehören zu 
den ausgezeichnetem Herrschern aller Zeiten, und obgleich Sigismund 
August weder mit dem einen noch mit dem andern auf eine Linie gestellt 
werden kann, so beförderte doch auch er sehr wesentlich durch seine reli- 
giöse Toleranz, so wie durch die von ihm auf dem Reichstage von Lublin 
(1569) durchgesetzte engere Union von Litthauen und Polen die Entwick- 
lung aller Kräfte der Nation und ihres Reiches. Unter diesen Regierungen 
ward Polen ganz entschieden die erste Macht des Nordostens von Europa; 
Wohlstand und Bildung hoben sich Hand in Hand, und alle Künste des 
Friedens, das Gewerbe, der Handel, die Wissenschaften und die schönen 
Künste gelangten zu einer Blüthe, wie sie dort seitdem nicht wieder erreicht 
worden ist. Natürlich kam dieser allgemeine Aufschwung im Leben der 
Nation auch den Städten zu Gute. Die alten gediehen und eine Menge 
neuer ward nicht nur in den Landschaften, welche erst seit einem Jahrhun- 
dert der abendländischen Kultur aufgeschlossen worden waren, gegründet, 
sondern auch in solchen, die schon früher die Keime derselben in sich auf- 



»*•) p. 268. 

'**) Den von Balinski angeführten Zbior dawnych dypiomatow i aktow miast gubernij 
minskiej . . . Minsk 1848. habe ich bis jetzt nicht einsehen können. 

»*«) Balinski S. P. IH. 308. 600. 618. 669. 703. Vergl. Anmerkung 146. 
»»*j ibid. 619.814. 
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genommen hatten. Die grossen Adelsfamilien Firley, Tamowski, Sieniawski, 
Herbort, Zamojski, Sangusko^ Radsiwil, Wisnowieoki u.a. wetteiferten hierin 
untereinander und mit der Krone, der allerdings stets das Bestätigungsrecht 
solcher Anlagen blieb, zumal wenn die neugegründeten Städte, wie es in 
der Segel war, mit dem Magdeburger Recht ausgestattet werden sollten ' ^ ^). 
Auch herrachte damals hiebei noch nicht, wie allerdings später, namentlich 
im 18. Jahrhundert der Gesichtspunkt vor, der sogenannten Propination 
d. h. der Einkünfte aus dem Absatz von Getränken wegen den kleinsten und 
elendsten Ortschaften Markt* und Stadtreeht zu verleihen, sondern man 
hatte in der That die Förderung eines höheren städtischen Lebens im 
Auge ^ ^ ^), und hoffte zugleich, namentlich in den mehr nach Osten liegenden 
Ijandschaften, an volkreichen befestigten Städten ein Hilfsmittel zu einer 
erfolgreichem Vertheidigung und Sicherung gegen die dort fortdauernden 
Einfälle der Tartaren und Türken zu gewinnen. „Da uns — sagt König 
Stephan Bathori in einer Urkunde von 1579, März 26^^'*'), — der Gross» 
kanzler Jan Zamojski mitgetheilt hat, dass sich auf seinen Gütern Kar- 
czmarzowe u. s. w. ein zur Gründung einer Stadt wohlgelegener Ort fände, 
auf welchem er die Stadt Szarygrod zu errichten und zu befestigen beab- 
sichtige, wodurch man besser die häufigen Einfalle der Tartaren aushalten, 
und zugleich die dort durch diese Einfälle sehr entvölkerte Gegend wieder 
bevölkern werde können, so erlauben wir gern dies Unternehmen, für dessen 
Ausfuhrung wir und unsere Nachfolger ihm dankbar sein werden.** Ganz 
denselben Gedanken sprechen auch die Urkunden seiner Nachfolger nicht 
selten aus. Sigismund III. nannte 1588 den von Zamojski gegründeten 
Ort„tamquam propugnaculum aliquod non solum contra Tartaros, sed etiam 
Valachos et Turcos,** und sagt in einer Urknnde von 1595 für Magierow im 
Lande Beiz : „es liegt uns und der Republik viel daran , dass im ganzen 



> **) In der Urkunde fQr Tamopol von 1550 heisst es: die Stadt erhalte Magdeburger Recht, 
qao alia oppida hie in vioinia jadicari consueverant. D odatek etc. 1852 p. 60. 

' ^*) In der angeführten Urkunde für Tamopol hcisst es z. B. : hoc tandem praescriptum illis 
esse Tolumiis, nt in Bedüms suis eo qao par est modo resideant, domosque civiles, omataa, non 
oasas TiUaticaa habeant ac eas quam ampliores, elegantiores et nsui hominnm nndecanqne advo- 

nientiiim aptiores, nti pro facnltate sna poterint, aedificent Qnisquis autcm anmtum 

parem higusmodi aediücüs non habuerit, Tendat alteri aream et possessionem snam . . . 

'»*) Balinski S. P. II. 2; 1052. 
Abhaodl. der hIsL phJl. GesellschafI in Breslau. I. Bd. 18 
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Reich, namentlich aber in den russischen Landen, die fast taglichen Einfallen 
ausgesetzt sind, so viel möglich Niederlassungen, Städte, Flecken und Dör- 
fer gegründet werden, durch deren Wachsen, die Zahl der Menschen, die 
Kraft und Mache gegen alle Feinde des christlichen Glaubens gestärkt 
wird ' ^ ^)/* In einer andern Urkunde von 1619 fugte der König noch hinzu : 
„weil es daher sein Wunsch sei, solchen neugegründeten Orten zu ihrer 
schnellern Aufnahme Rechte und Freiheiten zu verleihen, ertheile er das 
Magdeburger Stadtrecht;** eine Motivirung, welche sich bis tief in das 18. 
Jahrhundert wiederholt. Diese Städte sollten eben theils Zufluchts- 
orte fiir den auf seinen Gütern umherwohnenden Adel, theils Festungen 
sein, an welchen sich die Kraft der Einfalle brache ' ^ ^), theils Stützpunkte 
ftir den Widerstand im offenen Felde, woher denn auch deren Bürger in den 
Locationsurkunden gewöhnUch zum Kriegsdienst bei der Vertheidiguug 
des Ortes wie zur Verfolgung der Feinde verpflichtet wurden' ^ '). Oft genug 
sind aber auch diese Orte von den Tartaren zerstört und dann wieder neu 
gegründet worden: einige fast in jedem Decennium, andere noch in kürzeren 
Fristen. Erst im 18. Jahrhundert tritt bei der Verleihung des Stadtrechts 
die Rücksicht auf Fabrikanlagen und Manufacturen hervor. 

Die Reihe aber der vom 16. bis 18. Jahrhundert mit Magdeburger Recht 



»••) Balinaki 8. P. IL 2; 1213. 

'**) Urkande Ton 1550 fSr Tarnopol, gedruckt inDodatekete. 1852. p. 60.: 

nuuiifestiini et testatwii esse Tolomns qaod qattm nuper oppidnm nostrum 

Tsrnopolie in hoc deserto et incnlto agro oondiderimos, ubi antea nonrnsi hisaltibos et 
latrociniis hostiom diverticulnm erat, nnnc autem sedes et colonia bominibuB apta et com- 
moda eo dedncta est, ut jam deo adjatore non exiguos coetos hominum ad eam conTenerit 
consederitqoe consessamsque est adhnc in dies frequentier; quonim inprimis saluti so 
traoquillitati prospicere ac etiam tenaes eomm fortunas serrari volentes arcem bic quoque 
defensioni corum commodam ereximus, praesidioque opportune et necessario adjunctis bis 
rebus, quae ad defeasionem pertinere Tidebantur, muniTimus tuto et securc, ut in ea sem- 
pitexnis terrarum istarum bostibus, Tartaris ipsis, tum et aliis, si qui forte venerint, resisti 
possit; bac itaque una ex parte, quum jam bominibus ipsis prospexerimus ac melius adbuo 
ope dirina quantum per facultates nostras licebit, prospeoturi sumus, ut jam Ulis absqne 
metu et trepidatione in suis tectis desidere lioeat, noluimns et iUud praetermittere, quod 
ad eorum firmandum et constabiliendum incolatum pertineret, dedimus illis legos et insti- 
tttta, quibus et ritam regere et mores teuere, recteqne et bonesto in bono regimine et in 
praesoripta debitorum officiorum suorum observatione Tivere possent, boc ^Ucet sequenti 
modo. Folgt die Verleihung Magdeburger Rechts. 

> •^) I. B. in der Urkunde 1540 für Bar. Ba linski B. P. II. 1034. 



Von Riehard Roepell. 275 

bewidmeten Städte ist nach den verschiedenen Landschaften chronolo- 
gisch geordnet diese: 

1) In deni'SÜdw&rts von der Weichsel liegenden Theil der 
alten Palatinate Krakau und Sendomir: 1504Dukla. 1581Radomysl. 
1616 Ulanow. Wisnisz. 1723Biala. 1767 Andrychow, woselbst Fabriken 
von Tischzeug, Drillich und dergleichen emporgekommen waren '^sj^ 

2) Im Palatinat Russia: 1502 erhielt Kukizow als Dorf Magdebur- 
ger Recht und ward 1538 zur Stadt erhoben ^ ^ ') ; 1504 Pomorzany, auf der 
Linie von Leraberg nach TarnopoP^°). 1510 Zurow, 1515 Podkamien, 
südöstlich von Lemberg; 1522 Czortkow am Sereth '^'): 1523 ZIoczow auf 
der Strasse von Lemberg nach Brody ; 1525 ward fiir Dolina im Kreise Stry 

• 

der Besitz des Magdeburger Rechts erneuert ^ ^^). 1530 erhielten dasselbe 
Recht Brezany im Kreise gleichen Namens, und Borek, nahe der Grenze 
Podoliens^^^); 1535 ward es für Rohatyn erneuert, 1538 erhielt es Kuki- 
zow nördlich von Lemberg, 1539 Podhajce im Brzezaner Kreise^*"*). 1543 
Hussakov in der Gegend von Przemysl'^^). 1547 Rejowiec im Chelmer 
Lande; 1548 Ujscie im Halitscher Gebiet; Jarnagora im Chelmer Lande, in 
cruda radice silvarum ^**^); in ebendemselben Jahr erhielt Tarnopol am 
Sereth das Magdeburger Recht, nachdem Jan Tarnowski, Kastellan von 
Krakau, schon 1540 die Erlaubniss erhalten hatte, hier „in der Einöde*' (in 
deserto) eine Stadt zu errichten ' '^); 1549 Kalusz, wenig südwestlich von 
Halitsch, und Budzanow, zwischen Trembowla und Czortkow'^*); 1552 
Wojnilow im Kreise Stry, nahe bei Halitsch, 1553 Suchostaw nahe bei 
Budzanow ; 1557 Maciejow im Chelmer Lande ; 1559 Barysz etwas westlich 



>*•) Dodatek 1853. p. 239. Balinski S. II. 214. 196. 253. 240. 

»»•) ibid. II. 606. *••) ibid. 584. '•*) ibid. 616. 580. 738. *•*) ibid. 590. 616. 

*»') ibid. 580. 735. '•*) ibid. 703. 606. 709. >•») Schon 1526 hatte Sigismund I. dem 
Jan Boratynski Fähndrich von Prsemysl, erlaubt, sein Dorf Hussakow eu einer Stadt mit Magde- 
burger Recht zu erheben; wie aber aus der Urkunde von 1643 zu ersehen, fing der Erbherr erst 
1641 an die Stadt zu bauen. Balinski S. P. II. 624. 

»••) ibid. II. 782. 720. 791. *•') ibid. 733. Deutsches Recht wird in der üebersicht 
welche Balinski von der Urkunde von 1640 giebt, nicht ausdrücklich erwähnt, aber seine Anfüh- 
rungen lassen schliessen, dass die Stadt es gleich damals erhielt. Die Urkunde von 1548 ist 
dann nur eine Bestätigung der früheren; 1560 erhielt Tarnopol noch eine neue ausführliche 
Locationsurkunde, gedruckt im Dodatek etc. 1862 p. 59 flgd. 

»••j Balinski 8. P. II. 722. 737. 

18* 
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von Halitsch'^'); 1560 Podgrodzie im Halitscher Land; 1563 Jarjczow 
wenig östlich von Lemberg, und Zorawno am Dniestr ^^^); 1566 Dobromil 
südwärts von Przemysl; 1567 Tarnogrod nördlich von Jaroslaw; 1369 
Sokolow im Kreise Rzeszow'^*); 1570 Firlejow nördlich von Halitscb, 
undMikolajow südlich von Lemberg; 1578 Tustan im Halitscher Gebiet ' ^^); 
1 580 Zamosc im Chelmer Lande ; 1 595 Mikulince am Sereth ^ ^ ^ ). 

1601 erhielt Potok etwas südlich von Barysz das Magdeburger Recht; 
1603 Zolkiew nordwärts von Lemberg; 1605 Toporow ostwärts von Zol- 
kiew; 1611 Janow westlich von Lemberg; 1615 Sasow am Bug'^**^); 1640 
ward der Besitz desselben Rechts für Wisnica am Bug erneuert; 1641 
erhielt es Krzeszow im Gebiet von Przemysl; 1654 Stanislawow südlich 
vom Dniestr*^^). 

3) ImPalatinatBelz:l 503 verliehen an Stremilcze, hart an der Grenze 
Volhyniens, 1509 erneuert für Dobrodwor am Bug; 1515 an Uhrynow ver* 
liehen, 1523 für Lubaczow und Potylicz erneuert' ^^). 1538 an Wor^cz 
verliehen; 1547 an Trojanow, 1549 an Laszczow und Mosty wielkie^^'), 
1576 an Oleszice, 1580 an Nimirow, 1588 an Dubienka und Korytrica am 
Bug, 1591 anMagierow"'«). 1614 anPlazow, 1621 an Tomaszow, 1671 
anWielkioOczy'7'). 

4) Im Palatinat Lublin: erhielt 1508 Goray etwas westlich von 
Zamosc Magdeburger Recht, 1509 Czemierniki und Lancuchow; 1527 
Puhaczew^®^), 1532 Konskowola nahe bei Pulawy; 1537 Bychawa, 
1543Lubartow, 1547 Siedice, 1548 Ostrow '«'}, 1557 Firlej, 1578 BU- 
goray , 1 584 Radomysl ' » ^ ). 



»••) Balinski S. P. IL 721. 737. 768. 712. >»•) ibid. 706. 607. 616. 
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bid. 648. 1402. 668. 
bid. 706. 677. 700. 
bid. 798. 788. 

ibid. 716. 601. 599. 668. 691. 
bid. 1866. 672. 719. 
ibid. 1289. 1188. 1249. 1206. 1224. 
bid. 1268. 1287. 1209. 1218. 
bid. 1219. 1218. 1189. 1201. 1211. 
ibid. 1222. 1243. 1266. 
bid. 1167. 1116. 1123. 
ibid. 1106. 1133. Uli. 1171. 1121. 
bid. 1114. 1168. 1164. 
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5) In Podlachien: erhielt 1503 Wysokie Mazowiecki Magdebu^r 
Recht, 1505 Loszyce an der Strasse von Warschau nach Brzese litewski, 
,1510 Mukobody unter dem Namen Nowe miasto Eulmer Rechf '); 1514 
Narew gleichfalls Eulmer Recht, welches es später (1529) mit Magdebui^er 
Recht vertauschte. 1523 ward für Eleszczele dasselbe Eulmer Recht 
bestätigt »•♦). 1531 erhielt Miedzna Magdeburger Recht; 1547 Goni^; 
1561 Augustow, 1568En7szyn<*s); 1645 ward anerkannt, dass Rososz 
schon von altersher Magdeburger Recht besitze; 1679 bestätigte Eonig 
Johann Sobieski der Stadt Raygrod dasselbe Recht, dass ihr von der Fürstin 
Anna Radzivil verliehen war*'*). 

6) In Lithauen: 1500 hatte bereits Wielun Magdeburger Recht i«^). 
1511 erhielten es Nowogrodek und Eoden, in der Nähe von Brzese 
litewttki^'^); femer Pinsk, welches Eönig Sigismund seiner Gemahlin Bona 
verliehen hatte >«'); 1532 Slonim, 1540 Wlodawa, 1563 Borissow an der 
Beresina, 1568 Lomazy, 1569 Merecz erneuert^'®). 1570 Wisztynieo, 
1576 Przerosl, erneuert; 1578 Mobile w, 1582 Witepsk'«^^), 1586 Nies- 
wiez. 1588Pnizana, 1589 Horodec und Eobryn, 1590 Lubcz^'»), 1607 
Eretynga in Samogitien ' ' M , 1611 Jurbork, 1643 Wladislawow, 1645 
Szkudy (Schoden), 1652 Eopyl in der Nähe von Nieswiez, 1654 Szadow 
in Samaiten''^). 

7) InVolhynien: 1518 erhieltEowel an derTuriaMagdeburger Recht; 
1540 ward Torczyn von dem Bischof von Luck gegründet und mit Magde- 



» ") Balinski S. P. II. 1281. 1293. 1426. 

»•*) ibid. 1428. 1306. 1308. Die Orte, welche hier Kühner Recht hatten, haben es von 
Masovien her erhalten. 

••*) ibid. 1277. 1329. 1333. 1326. 

'••) ibid. 1300. 1331. 

»") Das geht aus der Bestätigung von 1507 hervor. Balinski S. P. HL. 552. 

>••) ibid. 618. 746. 

»••) ibid. m. 785. 

>••) ibid. 681.751.716.745.341. 

»•M ibid. 439. 381. 805. 704. Für Witepsk war die Urkunde von 1582 wohl nur eine 
Erneuerung Uteren Besitzes. 

*") ibid. 627. 765. 757 und 769. 649. 

>•■) Vol. leg. II, 1632. Balinski S. P. III. 533. giebt an, dass der Ort zur Zeit des 
berühmten Chodkiewicz das Magdeburger Recht erhalten habe. 

"*) ibid. 540. 587. 527. 677. 577. 
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burger Recht bewidmet; 1583 erhielt Lachowce am Horyn dasselbe; 1614 
Tajkury von den Wisnowieckis; 1616 TychomP'^); 1754 erhielt Zaslaw 
ein Privilegium, welches der Stadt den alten, ihr „von den Grossfursten 
Littliauens und den Königen Polens verliehenen/* Besitz des Magdeburger 
Rechts erneuerte ^^^); in demselben Jahre bekam Slawuta nach einer Zer- 
stQrung durch die Kosaken ein gleiches Privilegium; 1777 ward (ur Horyn- 
grod der ältere Besitz bestätigt, 1778 dies Recht an Poczajow verliehen, 
und noch 1790 für Swiniuchy erneuert ^ • ^). 

8) Im Palatinat Kiew: Der erste Ort, der hier Magdeburger Recht 
besessen zu haben scheint, ist Zytomierz, indem dieses in dem öfter erwähn- 
ten Privilegium von 1441 oder 1444 mit unter den Hauptorten Lithauens 
mit aufgeführt wird ' '*). Sicherer dagegen ist, dass bereits König Alexan- 
der (1501 — 1506) der alten Metropole Russlands am Dniepr das Magdebur- 
ger Recht verliehen hatte, cupiens locorum vastatorum terrae Russiae con- 
dicionem facere meliorem , utque civitas Kijoviensis amplioribus fnictus et 
incolatu hujus adaugeatur. -König Sigismund I. erneuerte der Stadt 1516 
den Besitz dieses Rechts in einer alle Verhältnisse derselben sehr eingehend 
ordnenden Urkunde ^ "). Dasselbe Recht hatte 1585 bereits Korsun; 1601 
erhielt es Chwafstow, 1614 Hostomla am Irpien, 1622 Lisianka, damit die 
Einwohner desto lustiger den Heiden widerstehen möchten ; 1 634 Xawerow ; 
vor 1641 besass Owrucz das Magdeburger Recht, welches 1641 Olewsk, 
1773 Smila und 1775 Korostezow erhielten ««o), 

9) In Podolien erhielt 1510 Podfilipie Magdeburger Recht, 1518 
ward dasselbe für Skala erneuert, 1540 erhielt es das von der Königin Bona 
im Jahr 1537 gegründete Bar, 1543 Stara Sieniawa, welches 1558 schon 
wieder durch die Tartaren zerstört war; 1546 Joltuszkow*®^); vor der 
Mitte des Jahrhunderts hatte Szarawka dasselbe Recht; 1552 ward Ulanow 



>•».) Balinski S. P. II. 885. 833. 928. 850. 931. 
»••) ibid. 927. 

»•T) ibid. 925. 851. 1423. 881 und 1420. 
>•«) Balinski S. P. II. 529. 

'*^) Aus den Zrzodia do dziejow polskich, wydawane przez Michala Grabowskiego 
i Alex. Pi-zezdzieckiego vol. II. p. 404. in der Beilage 5. 

'»«») Balinski S. P. II. 1396. 496. 497 510. 543. 546. 541. 506. 1399. 
"»).ibi(l. 991. 988. 1033. 1010. 1041. 
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gegründet und mit demselben bevvidmet, 1556 erhielt es Czamy Ostrow, 
1559 Husiatyn^^'); 1578 wurden Czercze und Czamokozincze nach einer 
Zerstörung durch die Tartaren neu gegründet und mit Magdeburger Recht 
bewidmet ?">'). 1579 Szari grod, 1584 Felstyn, 1591 Mezyrow, 1592 
Dunajowce><>^), 1600 Nowy Constantino w , 1605 Michalpol, 1607 Salnica 
und Wierzbowice, 1614 Deraznia, 1615 Barek^ 1619 Kasperowce^®^), 
1624Eopaygrod, 1629 Borszczow, 1637 Minkowce, 1640 Pilawa, 1641 
SatanowundZbrzyz'^o«); 1646 Zwaniec, 1700 Okopy, 1748 Letniowce, 
1767 Mielnica, 1782 Szatawa; 1785 Tatarzyska««^). 

10) Im Palatinat Braclaw ward 1640 für Winnica der Besitz des 
Magdeburger Rechts erneuert^®'); neu ertheilt: 1744 an Hajsyn, Kublicz, 
Gdanow ^ <> ») ; 1766 an Jozefgrod , 1774 an Lasopol ^ > ^). 

Solchergestalt breitete sich die Geltung des Magdeburger Stadr- 
rechts im 16. und 17. Jahrhundert bis an die östlichsten Grenzen des 
Reiches aus ; in wie weit nach Osten aber auch deutsche Kolonisten die 
Träger dieser Verbreitung blieben, vermag ich nur ganz im allgemeinen, 
nicht im Einzelnen anzugeben. Im heutigen Galizien ostwärts etwa bis 
I^mberg haben sicher fast alle irgendwie bedeutendem Städte eine vorwie- 
gend deutsche Bevölkerung erhalten, und bis um die Mitte des 16. Jahrhun- 
derts bewahrt^ ' '). Auch nach Podlachien und bis ins westliche Litthauen 
sind in der ersten Hälfte des 15. Jahrhunderts die Deutschen vorgedrungen, 
ohne jedoch die Städte, in welchen sie sich niederliessen, überwiegend zu 



«o») Balinski S. P. II. 1029. 1016. 1008. 987. 

•0") ibid. 969. 971. 

«<>♦) ibid. 1052. 961. 1041. 957. 

«»») ibid. 1024. 1027. 1014. 1046. 1026. 1043. 996. 

««•) ibid. 1049. 991. 976. 1013. 962. 969. 

«Ol) ibid. 950. 993. 1044. 995. 957. 974. 

««•) Balinski 8. P, IL 1365. 

««•) ibid. 1355. 1357. 

•'») ibid. 1350. 1372. 

«*') Crom er descriptio Poloniae ed. Elzev. 1642 p. 68. Sunt bodieque non modo mer- 
catores et opifices Germani multi sparsim in urbibus habitantes, verum oppida paene tota et 
pagi pleni utentium lingiia germanica in submontana regione (d. i. die südwärts der Weichsel 
bis zu den Karpathen liegende Landsehafl) eique finitimis Russia et Scepusis, itemque in 
extrema ora majoris poloniae, deductis eo sicut et in Silesiam et in Prussiam quodam tempore 
Germanorum coloniis et niultis de plebe compendü sui causa subinde imniigrantibus. 
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germanisiren ' ' >). Neben ihnen wohnten Polen, Ruthenen, Juden, undhier und 
da auch Armenier« die letztern namentlich in den weiter nach Osten liegenden 
Landschaften. In diese scheinen die Deutschen ^ ' ^) in grösserer Zahl nicht 
mehr vorgedrungen zu sein, wie denn überhaupt ihr Zuzug mit dem Eintritt 
des 16. Jahrhunderts zu versiegen begann. Polen, Russen, Armenier und 
Juden erhielten seitdem hier im Osten das Magdeburger Recht als eine 
überlieferte feste Form städtischer Ordnung und stadtischen Lebens, io 
welche sich selbst vier edle Griechen lugen mussten, die aus Makedonien 
der Tyrannei der Türken entfliehend nach Polen (tamquam in quietioris et 
liberioris domicilii portum) kamen, und vom Könige Sigismund August im 
J. 1552 die Erlaubniss erhielten, auf den ihnen in Podolien angewiesenen 
L&ndereien die Stadt Ulanow zu gründen * ' ♦). 



*^') lu den Urkunden f&r Sokolow (1424) und Bielsk (1430) werden Deutsche ausdrfick- 
lieh erwähnt. Von Wilna, Grodno, Kauen u. a. ist es allgemein bekannt. 

*") In den Urkunden aus Podolien und Kiew ist mir wenigstens keine Erwähnung von 
Deutschen vorgekommen, während doch in einigen z.B. in der für Barek inPodolien vom J. 1615 
bei Balinski S. P. II. 1043, ausdrucklich erwähnt wird, dass der Grunder der Stadt „Polen, 
Russen, Griechen, Armenier und Juden'^ daselbst ansiedlen dürfe. 

«»*) Balinski S. P.II. 1016. 



Beilage L 

Herzog Gteorg v. BuBsland ertheilt der Stadt Sanock Kagdebiirger 

Secht 1339, Jan. 20. 

In dei nomine Amen. — Quod humana mundi negotia facilius elabuntur 
memoria, quae nee scripto, neque voce testium lucide confirmantur: ideo 
necesse est, ut res acta digno memorie scripto perhenniter roboretur. 
Noverint igitur universi et singuli, tam presentes quam futuri, quorum 
audiencie seu visui presens pagina demonstratur, quod nos Georgius 
dei gracia Dux et heres Regni Russie, existentes in bona corporis sospitate 
et mentis sanitate, maturata et prehabita meraque voluntate, dedimus et 
contulimus fideli nostro servitori Bartkoni de Sandomiria, advocaciam in 
Sanak nostra civitate super flumen, quod dicitur San, sita, cum plena 
potestate et omni iurisdiecione Theuthunico iure, id est iure Megdeburgensi 
sibi et suis pueris legittimis lieredibusque universis perpetuo iure libere ac 
hereditarie babendam, tenendam et possidendam, prout ipsum ins Megde- 
burgense riget et tenetur percivitates singulas; omnemhominem iudicandum, 
sive sit Tbeutunicus, Polonus, Ungarns et Rutbenus, cuiuscunque condi- 
tionis et sexus fuerit homo sive Status, in districtu confinioque eidem civi- 
tati Sanak assignato. De pena vero a judicatis personis cedente, duo denarij 
nobis iure cedere debent, tercius autem denarius ipsi Bartbkoni et suis 
posteris et beredibus debent (sie) derivari. — Demum dedimus prius dicto 



282 Ueber die Verbreitung des Magdeburger Stadtrechts. 

Barthkoni suisque pueris ac successoribus legittimis presentibus et futuris 
in ipsa Civitate Sanak forum et eins circumfereneiara omni iure et libertate 
hereditarie possidendum, ut quidquid super ipsum edificare et construere 
voluerint seu potuerint, pretorium, institas, et Cameras emptibiles universas, 
videlicet pannicidarum, institorum, pistorum, maecellorum, sutorum, pisca- 
torum, et ea, que ad usus proprios qui uierunt (?) convertere aut commu- 
nieare. Similiterque eidem Barthkoni predicto et suis posteris dedimua et 
contulimus: curiam, sartorium, et balnea cum areis eorundem, sive intra, an 
extro civitatem Sauak fuerint situata. — Insuper bono spiritu sepius 
nominato Barthkoni suisque successoribus aut pueris legittimis dedimus 
perpetuo iure atque hereditarie habendum sextum mansum seu laneum inter 
gades et metas Sauak ipsius Civitatis, scilicet sub spacio dimidii miliaris 
ejus quoque circumfereucia superius et inferius Cavitatis, prope flumen San 
miliare, ad partem dextram totidem, in ista parte littoris, in qua civitas est 
locata, cum omnibus usualibus proventibus, que sunt et que fieri posaunt, 
scilicet in agris exstirpatis et exstirpandis, in pratis, in pascuis, in campis, 
in paludibus, in silvis et rubetis, in venacione animalium et ferrarum cun- 
ctarum et omnium avium qaptura, in omni quoque usu et profectu, quem 
conparare poterunt inter gades et limites prelibatas. — Incole vero et sub* 
sides in ipsa Sanak Civitate et extra residentes seu commorantes, reliquos 
mansus vel laneos in confinia iam dicte Civitatis coleutes et laborantes, 
exspirata et consumpta XV annorum libertate, de quolibet mansu et laneo, 
XVI grossos solvere tenebuntut census annualis. — De ortis autem circum- 
lacentibus civitati, tercius denarius eidem Barthkoni, et suis pueris debet 
derivari. — Insuper sepefato Barthkomi et ejus progenitis universis dedimus 
et contulimus flumen San in longitudine dimidij miliaris littore ex utroque 
superius civitatem ascendendo, cum insula minori prope civitatem, et oranes 
iluvios ad ipsum San defluentes in metis prenotatis, et molendinum in 
Trebscz locatum, quidquid in eo et iu eis usus sive proventus faoere 
potuerit, scilicet molendina, piscinas et piscaturas piscium, obstaculorum 
quorumlibet quod theuthunice Wer, sclavonice vero jaes (sie) nuncupatur. 
— Nihilominus volumus, et districcius mandamus, quatenus sub obtentu 
gracie nostre nuUus officialium et ministerialium nostrorum, nobilis aut 
ignobilis, potens aut simplex quidquid habeat agere, iudicare et imperare in 
dicta civitate Sanak ejusque confinijs in.terris aut in aquis contra voluntatem 
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sepefati Bartbkonis et suorum heredum ac suecessorum legittimorum ; qui 
vcro secus fecerit, nostram se senciat incurisse indignationem et offensam 
graviorem. — Sed quia . ai quando placuerit eidem Barthkoni sepius nomi- 
nato suis heredibus et posteria legittimis, casu* oportunitatis eveniente, pre- 
tactam advocaciam Sanacensein cum universis usibus et proventibus partem 
aut iu toto vendere, proponere, exponere, aut in alia bona commutare, ple- 
nissime consentiinus. — In Iiorum evidenciam presentes conscribi et depen- 
dendi nostri sigilii munimiue dedimus roboratas. Actum in Lademi- 
ria sub testimonio virorum proborum et honestorum, videlicet Johannis 
dicti Latta, Adalberti Advocati de Bahna, Bartholomei, Advocati de Varsov, 
Johannis Brunonis, Leonis de Sywicz. Datum anno domini Millesimo 
trecentesiroo tricesimo nono, in die sanctorum Fabiani et Sebastian!. 



Beilage If. 

König Kaitiinir verleiht der Stadt Lembei^ das Kagdeburger Becht 

1356| am 17. Juni 

Quod magnifica regum decrevit fieri authoritas pro commodo sub- 
ditorum ratum atque stabile debet perpetuo permanere, ea propter nos 
Casimirus Dei gratia rex Poloniae nee non terrarum Cracoviae, Sandomiriae, 
Siradiae, Laucitiae, Cujaviae, Pomeraniae, Russiaeque dominus et haeres, 
notum facimus universis, quod pia consideratione zeloque regiae majestatis 
providere advcrtentes disturbia et incommoda quam plurima, quibus civitas 
nostra Lwow perplexa noscitur ab hostibus quibuslibet importunis, et ut 
eadem civitas in utilitatibus, commodis, profectibus et prosperitatibus per- 
amplius valeat adaugeri, in consolationem itaque dictae civitatis et ipsius 
fidelium ineoiarum in augmentum, damus perpetuis temporibus (et; tribuimus 
praedictae civitati jus theutonicum, quod vulgariter magdeburgense appella- 
tur, removentes ibidem omuia jurarutlienicalia et consuetudines ruthenicales 
universas ac quaevis alia, quocunque nomine censeantur, quaeipsumjus 
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theutonicum perturbare seu suspendere consueverunt. Absolvimus insaper 
civitatem praedictam et incolas ipsius quoslibet ab omnibusjurisdictionibus 
palatinorum, castellanorum, judicam, subjudicum, oapitaneorum, ministe- 
rialium eorundem et a postestatibus quibuscunque, quocunque nomine 
dicantur, ita quod coram ipsis vel eorum aliquo pro causis tam magnis 
quam parvis, furti, incendii, sanguinis, homicidii, membrorum, mutilationis, 
et quibusvis alüs enormibus excessibus citati nulli penitus respondebunt, 
nee aliquas poenas solvere teneantur, nisi eivis, coram suo advocato, adro- 
eatus vero coram nobis , et hie (hoc Z.) dum per nostras literas specialiter 
fuerit citatus et evocatus, tantummodo suo jure theuthonico magdeburgensi 
respondebit. In causis autem criminalibus vel quibuscunque emergendis, 
advocato dictae civitatis judicandi, sententiandi , puniendi, corrigendit 
plectendi et condemnandi secundum jus theutonicum prout exigit et requirit, 
plenam et omnimodam concedimus facultatem. Et licet totae civitati prae- 
dictae et omnibus habitantibus et commorantibus in ea tribuimus jus magde- 
burgense supra dictum, tamen ex speciah nostro favore alüs gentibus habi- 
tantibus in eadem civitate, videlicet Armenis, Ruthenis, Saraceuis, Judaeis 
et alüs gentibus cujuscunque Status vel conditionis existant, tribuentes 
(tribuere. Z.) gratiam specialem, volumus eos circa ritum eorum in ipsorum 
jure illibatos conservare, dantes tamen facultatem eis, ut pro quibus- 
cunque causis vel criminibus inter ipsos aut inter eos vel alüs quibuscunque 
super causis vel articulis emergentur habuerint quaestionem '), licitum sit 
eis praedicto jure magdeburgensi uti coram advocato civitatis et perfrui 
juxta eorum petitionem petitam et oblatam; sin autem refutaverint prae- 
dictum jus magdeburgense, quo perfrui debeat civitas ante dicta, tum dictae 
nationes Armenorum, Ruthenorum, Saracenorum, Tartarorum et Judaeorum 
et aliarum quarumcunque nationum quae ibidem congregatae et adinventae 
fuerint, qualibet suae nationis jure , praesidente tamen advocato civitatis 
eidem judicio ipsorum quaeUbet quaestio debebit terminari et finiri'). 



') So lautet der Text bei ilnbrzyoki. Bischoff, der in seinen ostreich. Stadtrechton 
p, 72 die Urkunde auszugsweise mitgetheilt liat, liest emergentibus und habuerunt, wodurch die 
offenbare Verderbniss der Stelle nicht geheilt wird ; ich würde voischlagen, hinter ut ein si ein- 
zuschalten und statt vel aliis := et alios, statt emergentur = emergentibus zu lesen ; vielleicht 
ist auch die Wiederholung des quibuscunque etc. ein Fehler des Abschreibers des Transumpts. 

*) Auch dieser Satz ist wohl beim Abschreiben verdorben. Die Correctnr Bischoffb, welcher 
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Volentes insuper praedictam civitateniLwow gracia prosequi speciali, attri- 
buimus eidem civitati pro melioratione ejusdem septuaginta mansos fran- 
conicos in silvis, mericis, pratis et pascuis, secundum quod inibi enumerart 
sive luensurari poterit; de quibus mansis sexaginta volumus esse censuales, 
singulis annis in festo beati Martini de quolibet manso pro censu solvendo 
nobis viginti quatuor grossos computantur rutbenicales, postquam vero 
extirpati fuerint; reliquos decem mansos in loco vicino civitati antedictae, 
qui vulgariter Belchowicz appellatur« dimittimus eis pro paseuis sine cujus- 
libet pecimiae solutione; ad majorem autem meliorationem civitatis saepe* 
dictae damus eidem civitati ex speciali nostra gracia et favore, ut nullus 
terrigenarum, religiosorum, civitatensium aut aliarum quarumcunque perso- 
naruro locet limites (?) aut aedificet tabemam vel tabernas per unum milliare 
mensuratum a civitate eadem distantes. In quorum omniiun testimonium et 
evidentiam pleniorem sigillum nostrum in robur perpetuae finnitatis duximus 
appendendum. Actum Sandomiriae feria sexta infra octavas Pentecostes 
a. d. millesimo trecentesimo quinquagesimo sexto. Praesentibus bis testi- 
bus nostris fidelibus dilectis: Joanne Jura castellano cracoviensi« Viliczkone 
domino Sandomiriensi, Dobeslao Vislicensi castellanis; Floriano prae- 
posito et cancellario Lenczyciensi; Petro tribuno cracoviensi; Andrea 
cracoviensi, Rapbaele sandomiriensi succamerariis , Joanne decretorum 
doctore praeposito Gnesnensi et cancellario Russiae et aliis etiam nobilibus 
terrae Russiae, veluti Wolczkone de Drohowie^a, Iwano dicto Logi de 
Skarzeszow, Slunieczkone de Rozbora heredibus et aliis multis fide dignis. 
Datum et qrdinatum per manus domini Joannis nostri cancellarii Russiae 
antedicti. 



Btatt qnalibet= qnilibet liest, heilt ihn nicht: vielleicht stand nnprflnglich qaBciibet . . . . 
quamlibet quaestionein debebit tennimire et finire. 
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Beilage III. 



Der gewöhnlichen Ueberliefening nach hat König Kasimir den ersten 
deutschrechtlichen Oberhof in Polen im J. 1356 zu Krakau errichtet, und 
diesem jus supremum Theutonicale provinciale die Entscheidung aller Pro- 
vocätionen und Appellationen aus dem ganzen Reich zugewiesen , welche 
froher ins Ausland, namentlich nach Magdeburg, zu gehen pflegten. 

In dieser Ueberliefening ist aber zunächst das Jahr der Errichtung 
nicht richtig. Schon Naruszewicz wies in seiner Geschichte ') hierauf hin; 
neuerdings aber hatHeIcel in seiner kürzlich herausgegebenen, alle älteren 
weit übertreffenden Ausgabe der polnischen Rechtsmonumente ^) überzeu- 
gend nachgewiesen, dass das Krakauer Obergericht nicht 1356, sondern 
1365 errichtet worden ist 

Sodann unterliegt auch die Competenz dieses Gerichtes manchem 
nicht unerheblichen Zweifel. Bereits vor vielen Jahren machte J. V. 
Bandtke') darauf aufmerksam, dass ausser dem Krakauer auch noch 
andere deutschrechtliche Oberhöfe inLemberg, Posen und Sendomir bestan- 
den hätten. Er berief sich hierbei auf ein Buch, welches 1790 in Warschau 
unter dem Titel : Zbior praw, dowodow i uwag z tresci tychze wynikaj^cych 
dia objasnienia zaszytow stanowi miejskiemu ex jurib. municip. slui^cych 
etc. gedruckt, jetzt indess schon eine bibliographische Seltenheit geworden 
ist, und in dem sich für die Existenz jener drei Oberhöfe folgende Belege 
finden. 

1) ein Auszug aus der seitdem in Bandtke jus culmense p. 298 und 
Lukaszewicz obraz miasta Poznan. I. p. 5. vollständig gedruckten Lo- 
cationsurkunde für Posen vom J. 1253. 

2) ein Auszug aus einer Urkunde für Sendomir v. J. 1286, welche jetzt 
gleichfalls vollständig, wenn auch herzlich schlecht in Ch^^dzynski: 



1) Vol. IX. p. 241 der Leipsiger Ausgabe. 

') Btarodawne ^rawa polskiego Pomniki. w Wansawie 1856. T. I. p. 21L 

') In seinem Zbior rozpraw o przedmictaob prawa polskiego. w WarBMwie 1812. p. 129. 
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wspomienia sandemierskie i opis miasta Sandomkrza. Warszawa 1850. 
p. 107 gedruckt ist. Die betreffende Stelle lautet: 

dejudioiis vero singularibus annuatim nobis duo denarii et advocato 
(der Stadt) tertius semper cedet; ad magnum Judicium, quod fit ter in^ anno 
a latere nostro destinabimus militem sive civem quemcunque nobis fideleoi, 
qui simul cum advocato dijudicans causas eidem praesidebit. Item addimus 
promittentes civibus nostris supradictis et advocato, quod nullum provin« 
cialem advocatum super ipsos unquam statuemus, nisi ad magnum Judicium, 
ut dicimus superius, nee plures nisi tres in anno, de quo etiam nobis sicut 
superius est expressum duo denarii et advocato cum suis posteris tertius 
semper pertinebit 

3) eine abgekürzte Urkunde Kasimir III. für Sendomir vom J. 1336.... 
attendentes, quia plerumque cives sandomirienses et inhabitatores villarum 
juris theuthonici districtus ipsius praenotati per i^itaciones et quascunque 
vexationes Cracoviam et per alia loca extranea . . . gravebantur .... taliter 
tenore presentium duximus decernendum , videlicet, quod omnes cives et 
eorum singuli dictae civitatis sandoroiriensis et inhabitantes villas, castra, 
oppida jure theutonico coUocata in districtu et territorio sandomiriensi ad 
nullius hominis penitus instantiam . . . extra sua loca . . . evocari, trahi et 
citaxi debent, sed tantummodo . . coram ipsorum advocato vel sculteto loci 
ipsius et non aliter respondere tenebuntur. In causis gravibus et magnis 
vel quae tales emerserint et etiam si qui per nostram literam citati et evo- 
«^ati fuerint et per illos, qui ad id deputati fuerint jure suo theuthonico in 
Castro nostro sandomiriensi judicabuntur .... 

4) wird ein Urtheilssprucb angeführt, der im J. 1450 von einem Ober- 
gericht in Posen in einem Process zwischen dem Rath und der Gemeine 
von Posen gefall t worden sei. Die Urkunde ist aber weder ganz, noch im Aus- 
zuge gedruckt. Herr Dr. v. Helcel hat mir jedoch aus einer in seinem Besitz 
befindlichen Abschrift die entscheidenden Stellen mitgetheilt. Sie lauten : 

Nos magistri civium et consules civitatum et oppidorum infrascriptorum, 
videlicet Kalissiensis, Gneznensis, Pisdreusis, Kostanensis, Pobiedziska et 
Kleszko, significamus et recognoscimus per praesentes universis praesen- 
tibus et futuris, quibus expedit, qualiter dum de anno domini 1450 ad diem 
et feriam sectam proximam ante dominicam invocavit ad civitatem pozna- 
niensem de mandato et commisso speciali senerissimi domini nostri 
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gloriosissimi regisKazimiriy regis poloniae conveiiisgemus ad diBcemendum, 
judicandum et fine debito terminandum et sentenciandum causam et gaerram 
ac controversias universas inter famosos consulea civitatis poznaniensis et 
cives ejusdem ab una, et providum Albertum Berlin (Gerlin?) ciyem etiam 
poznan. ab altera partibus, ibidem nos consedentes in praetorio praedictae 

civitatis concordavimus ipsas partes, modo amicabiii concordia per- 

petuis temporibus etc. 

5) wird Bezug genommen auf die jetzt inLukaszewicz. Obra p. 173 
gedruckte Urkunde von 1298 in Betreff der Criminaljurisdicdon für Posen, 
Gnesen, Kaiisch und Pysdry, ohne dass diese Urkunde auch nur auszugs* 
weise gedruckt ist; 

6) wird in derselben Weise einer Urkunde von 1358 gedacht, in der 
König Kasimir den ihm gebührenden dritten Denar von den Bussen dem 
Provincial- Voigt von Posen abtritt Auch Lukaszewicz hat p. 169 nur 
ganz im Allgemeinen den Inhalt dieser Urkunde mit den Worten angedeutet: 
aby wojt od ka^dej ods^dzonej sprawy trzeci denar pobieral, d« h. dass der 
Voigt von jeder abgeurtheilten Sache den dritten Denar erhalte. 

Was nun zunächst die für die Existenz eines Obergerichts in Posen 
beigebrachten Belege betrifft, so ist in der sub No. 5 angeführten Urkunde 
auch nicht ein Wort zu finden, welches hierauf Bezug hatte. Wohl aber 
findet sich in der sub No. 1. angeführten Locationsurkunde von 1253 eine 
Stelle, aus welcher man schliessen könnte, dass gleich bei der ersten Grün- 
dung der neuen deutschen Stadt in Posen daran gedacht worden sei, ihr die 
Stellung eines Oberhofes zu geben. Die Stelle lautet: 

Concessimus etiam, ut molendinum, quod Henricus äntiquus scultetus 
ex nostro donacione possedit, praedicto advocato ejusque posteris jure 
haereditario sit possidendum, et cives praenominatae civitatis jus secundum 
formamMedburg. civitatis mediamplantationem^) dejudido respondentes 
innoxium et illibatum de nostra donatione perpetuo gaudeant possidere, ea 
ratione mediante, ut ullus theutonicorum in districtu dominii nostri consti- 
tutus ipsa jura viUpendendo praeter jam dictam civitatem alias requirere 
noB praesumat. 

Allerdings ist der Anfang dieser Stelle offenbar so verderbt, dass sie, 



^) Im Abdraoke bei Lokaszewics: prolaUcionem. 
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SO wie sie vorliegt, gar nicht verstanden werden kann. Aber der Sinn des 
Schlusses ist doch der, dass alle Deutschen im Gebiet der Herzoge Przemysl 
und Boleslaw, d. h. im ganzen Bezirk Grosspolens, welches urkundlich oft 
regnum poloniae genannt wird, ihre Rechtsbelehrungen nur in Posen 
suchen sollen. Freilich lässt sich hieraus noch nicht auf einen förmlich zu 
diesem Zweck constituirten Obei^erichtshof, wie ihn Erakau durch Kasimir 
erhielt, schliessen; zieht man aber in Erwägung, dass die einzelnen pol- 
nischen Herzogtliümer ganz selbstständig neben einander standen, bevor sie 
nach der Wiederherstellung des Königthums durch Wladislaw Lokietek, 
unter ein und denselben Herrscher kamen ; dass sie ferner auch nach dieser 
Vereinigung noch lange ihre frühere Staatsnatur bewahrten, und wesentlich 
hierdurch die eigenthümliche Verfassung des Reichs, selbst die Form und 
da» Wesen der Nationalrepräsentation bedingt worden sind, so hat man 
allen Grund anzunehmen, dass mindestens die bedeutendem Lande auch in 
der in Rede stehenden Beziehung ihre Selbstständigkeit gewahrt und eben 
so behauptet haben werden, als sie z. B. ihre eigenen Kanzler und andere 
Landes- und Hofbeamten noch lange behielten. Auch ermangelt dieser 
Schluss keinesweges aller und jeder weitern thatsächlichen Unterlage. 
Dass aus den grosspolnisehen Städten später die Appellationen an das 
höhere, dreimal im Jahre stattfindende Gericht des Posner Provincial- 
Voigts, welchem der grosspolnische Generalstarost in ähnlicher Weise, 
wie der magnus procurator arcis in Krakau vorsass, in der Regel gingen, 
und von dort nebenher öfter nach Magdeburg und Halle als nach Krakau 
appellirt ward, soll sich, wie mir Dr. v. Helcel mittheilt, unzweifelhaft aus 
den Posner Gerichtsacten ergeben. Für die Zusammensetzung dieses obern 
Gerichts giebt uns aber der sub No. 4 angeführte Urtheilsspruch von 1450 
nähern Aufschluss. 

Auf den ersten Blick freilich scheint er nur von einem für den speciellen 
Fall vom König angeordneten Commissionsgericht, nicht aber von einem 
ein für allemal dauernd geordneten Obergerieht gefallt zu sein. Ich selbst 
habe Anfangs diese Auffassung gethcilt, bin aber andrer Meinung geworden, 
seitdem ich zwei ganz analoge Urkunden kennen gelernt habe, welche jene 
Auflassung nicht zulassen. 

Die eine derselben ist in dem öfter angeführten Dodatek etc. 1853. 
p. 40 gedruckt und lautet: 

Abhnndl. der bist. phil. Gesellschnfl in Breslau, f. Bd. 1^ 
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Nos Laurentius de Streschyn scoltetus et advoeatus juris theutu- 
nici magdeburgensis supremi in castro Bieoz, una Septem cum Scabi- 
nis ejusdem juris etjudicii,videlicet Johanne de Benarowa, Jacobo deWoy- 
thowa, Bartholomeo de Jodlovva theutunicali, demente de Swoschowa, 
Petro de Suchirzepyennyk , Nicoiao deSokol, Zayisio deLipynki scoltetis, 
per serenissimum prineipem et dominum , dominum Kazimirum , dei gratia 
regem poloniae etc. dominum nostrum gratiosissimum ad hoc speciali- 
ter deputati, significamus tenore praesentium, quibus expedit universis, 
quomodoveniens personaliter magniiicus dominus Jacobus de Dambno, regni 
poloniae cancellarius, Cracoviensis, Beczensis, Sandeczensisque etc. capita- 
neus generalis, coramnostrojudicio bannito per expressum recogno- 
vit, se scolteciam de Benarowa vendidisse hospitali sive pauperibus domus 
sancti spiritus ipsiusquetutoribus,videlicet consulibus civitatis Becz« quisunt 
et erunt pro tempore, cum omni jure et proprietate prout solus tenuit etpos- 
sidebat juxta quod Privilegium ejusdem scultetiae canit et ostendit in suis 
graniciis limitatam, perpetue tenendam, habendam, possidendam, utifruen- 
dam, commutandam, alienandam et in suos usus voluntarios convertendam 
ipsis pauperibus seu domui hospitali per ipsos tutores consules Beezenses 
modernos et pro tempore existente« appropiandam et quiete obtinendam 
pro tricentis et triginta marcis pecuniae communis numeri et monetae polo- 
nicalis in regno ourrentis etc. Qua pro scoltecia sie vendita praedictus 
magnificus dominus concellarius et capitaneus etc. fatetur integrara et ple- 
nam solucionem ab ipsis tutoribus hospitalis consulibus Beczensibus rece- 
pisse et realiter levasse, quam quidom scolteciam ipse dominus cancellarius 
modo et forma cum pleno jure et proprietate memoratis consulibus Beczen- 
sibus, tutoribus domus pauperum condescendit et resignat perpetue et in 
aevum, in ipsa scoltecia per amplius quicquid se habere abrenuncians. In 
qua scoltecia Benarowa praefatus dominus cancellarius et capitaneus pro- 
mittit ipsos tutores seu pauperes tueri et intercedere a qualibet persona 
utriusque Status juxta formam juris theutunicalis supremi. Et iam ipsis 
tutoribus seu pauperibus hospitalis memoratus dominus Jacobus cancel- 
larius et capitaneus Mathiam ministerialem Beczensem ad introligacionem 
Bcabinorum jure additum et super hoc tutores suum posuerunt solidum sca- 
binorum. In cujus rei testimonium sigillum regalis judicii nostri scabinalis 
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offieii praesentibus est subappensum, et dätum feria tereia post conductum 
Pasce, anno domin i 1473. 

Die Abschrift der zweiten Urkunde, deren Original sich in der Samm- 
lung des Zamoiskischen Ordiuats befindet, verdanke ich der Güte des Herrn 
Dr. Helcel. Sie lautet : 

Nos Nicolaus Carnifex iudex provincialis subrogatus, nee non Septem 
Scabini, videlicet: Bemardus de Longo prato, Staszco de Kyczno condam, 
Franco de Gostwicze, Johannes de Mylcova, Mathias de Szedlcze, 
Dobeslaus de Cunina et Laurentius de Friczova, Sculteti villarum in 
districtu Sandecensi commorantes (sie), notum fieri cupimus tarn pre- 
sentibus quam eciam futuris, ad quos presens scriptum fuerit divolutnm : 
quod cum Abraham Kmetho de Jaszona per quemdam hominem ad nostram 
presenciam, videlicet ad iudicium provinciale fuisset evocatus, t^ndem 
veniens nobilis vir Nicolaus heres de Jaszona, cum privilegio Serenissime 
domine, Domine Eiyzabeth regine Ungarie et Polonie, sufficienter docuit et 
probavit, quod nullus suis de kmethonibus in judicio provinciali predicto 
respondere de se querulantibus sit astrictus, nisi kmethones prefati domini 
de Jaszona coram suo sculteto, Scultetus vero predicte ville coram suo 
domino respondebunt. Nos itaque privilegio domine Eiyzabeth, domine 
Serenissime rcgine audito et intellecto, volentesque mandato eins obedire, 
prenarratum kmethonem ad ius theutonicum ipsius domini remisimus, ipsum 
circa jus germanicum (g'ium) conservando. In cujus rei testimonium sigil- 
lum nostrum presentibus est appensum. A(ctum) et datum feria quinta 
proxima ante festum SanctiStanislai anno domini Millesimo CCC°LXXXIX. 

Es bedarf keiner langen Auseinandersetzung, dass diese beiden Urkun- 
den nicht von Commissionsgerichten, welche nur für einen einzelnen Fall 
berufen waren, ausgestellt sind, unddoch nennen sich die Dorfschulzen in der 
ersten „ad hoc specialiter deputati." Sie heissen aber so, weil das Gericht 
ein Judicium bannitum w^ir, bei welchem sie nicht als Schulzen ihres einzel- 
nen Dorfes, sondern als Schöffen, also in einer andern als ihrer gewöhn- 
lichen Funktion sassen. Wir finden also urkundlich in Polen ganz dieselbe 
Einrichtung, wie in andern von deutschen Colouisten besetzten, ursprüng- 
lich slawischen Landschaften, dass nämlich der Voigt der grösseren Städte 

19« 
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auch höherer Richter der nach deutschem Recht ausgesetzten Dörfer war 
und dieses Gericht mit den Schulzen derselben jährlich dreimal als ein 
Judicium magnum oder supremum abhielt ^). Auf ein solches Gericht 
weisen auch die sub No. 2 und 3 angeführten Urkunden für Sendomir hin. 
Wenn aber in dem sub No. 4 angeführten Urtheilsspruch von 1450 die 
Consuln von 6 grosspolnischen Städten als Schöffen ftingiren, so steht dies 
mit der Zusammensetzung des von Kasimir in Krakau 1365 errichteten Judi- 
cium supremum theuthonicale provinciale in so naher Analogie, dass der 
Schluss auf einen gleichartigen obern Gerichtshof für Grosspolen in 
Posen wohl gerechtfertigt erscheint. 

Dass für die von Kasimir zuerst erworbenen russischen Landschaften 
in Lemberg ein solches Obergericht eingerichtet ward und bestand, habe 
ich schon S. 264 nachgewiesen, für die Landschaften Kujaviens aber nahm, 
jedenfalls in älterer Zeit, Leslau dieselbe Stellung ein. Schon im Jahre 
1298, als Radziojow Magdeburger Stadtrecht erhielt, wurden die Bürger 
angewiesen, Rechtsbelehrungen in Leslau zu suchen *). Dieselbe Weisung 
nach Leslau erhielten die Bürger von Schulitz im Jahre 1325, jedoch mit 
dem Zusatz, dass sie, falls die Consuln von Leslau die Rechtsbelehrung 
einmal nicht ertheilen könnten, si(^h nach Thorn oder Kulm zu wenden das 
Recht haben sollten^). Noch 1346 wurden die Bromberger gleichfalls 
dorthin gewiesen, und in einer ihnen ertheilten Urkunde ist gradezu von 
einem Instanzenzuge die Rede ^). Wie weit aber in diesen Jurisdictions- 
verhältnissen die Sonderstellung der einzelnen Herzogthümer festgehalten 



*) Vergl. Rösler Deutsche Rechts-Denkmäler aus Böhmen, etc. II. XXII. 

•) . . statuimuB — quod iidem cives nostri, si quod absit ex aliqua ignorantia vel defcctu 



jus In sua civitate Radziejow mcydeburgense super aliquo c&su invenire non posscnt, non alias 
extunc quam in Juniswladislavia super codera jure requirendo laborare teneantur. Mucx- 
kowski Cod. I. p. 158. 

') ibid. ir. p. 654. 

®) . . ceterum volumus, quod si contigcrit, ut per aliquem qnerubintcm aut respondentem 
sententia aliqua in venia per scabinos argucrctur, non alias extunc quam per consules dicti oppidi 
ipsa sententia debet dcclarari, et nisi suflicercnt, tunc ad consules Wladislavienscs pro sententia« 
hiyusmodi declnrationc rccurretur. Contingentc autem quod si de judicio dicti oppidi per quem- 
piam de civibns ad castnim nostrum Bidgostiense appellarctur, causa hujusmodi appellacionis 
per Burgravium nostrum Bidgosticnscm juretbcutonlco Maideburgense dcbet audiri et terminari, 
sed non tarnen simplex qncrela. Muczkowski cod. II. 696. 
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worden ist, zeigt sehr gut die Urkunde vom Jahre 1303 ^), in der die herzog- 
hehen Bruder Lesco, Przemysl und Casimir, welche mit einzelnen Theilen 
Kujawiens ausgestattet waren, ein nach Magdeburger Recht ausgesetztes 
Dorf nicht nach Leslau, sondern nach Cruszwice wiesen. 

In Betreff Masowiens habe ich in den von Gawarecki gesammelten 
Urkunden kein Beispiel ähnlicher Weisungen gefunden, und kann nur auf 
Kromer's kurz nach der Mitte des 16. Jahrhunderts geschriebene „üescriptio 
poloniae*' verweisen, in der ausdrücklich erwähnt wird, dass aus den maso- 
wischen Städten die Appellationen nach Warschau oder Plock, und von dort 
früher nach Kulm, später nach Thorn gingen '**). 

Ich bin übrigens weit davon entfernt zu glauben, diese Frage mit den obi- 
gen Nachweisungen zu einer irgend abschliessenden Entscheidung gebracht 
zu haben; vielmehr ist meine Absicht nur gewesen, diesen seitBandtke, soviel 
ich weiss, nicht wieder speciell behandelten Punkt der polnischen Rechts- 
geschichte der Aufmerksamkeit der Forscher von neuem zu empfehlen. 



*) Muczkowski I. p. 166. 
>o) Edit Elzey. 1642. p. 180. 
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Beilage IV« 



Urkunde König Wladislaw's für die Stadt Erosno 
d. d. Froszowice, 1420. August 29. 



Wladislaus etc. sigiiificauius tenore presentium quibus expedit univer- 
sis, quod ex quo ad Loc diviuae majestatis dementia nobis regni coinmisit 
gubernacula, et diadematis nos honore insignivit, et cum omnium speeialiter 
8ub nostri regiminis cura consistencium profectibus teneamur intendtTe, et 
maxime quorum mioisteriis facta et negotia nostra diriguntur fatemur nos 
obligari'); proinde attendentes, quomodo iucolae et inhabitatores civitatis 
nostrae Crosno a nonnuUis nobilibus et terrigenis, emulis eorum, nunc judi- 
cionim strepitibus, nunc violenciis et nunc calumniis contra jura et 
libertates ipsorum multa et varia patrantur detrimenta: volentes autem 
ut cives praedictae civitatis sub nostrae protectionis positi praesidiis ab 
oppressionibus hujusmodi et calumniis eruantur, et per nostra opitulamina 
debita übertäte letentur, hanc ipsis specialem gratiam concedimus prae- 
sentibus et largimur, ut pro causis omnibus et singulis, tarn magnis quam 
parvis, adversus quaslibet personas coram ipsorum judicio, prout 
juris' maidemburgensis theutonici firmitas requirit, et non coram aliis 
respondere sint astricti. Exceptis duntaxat duobus articulis jam dudum 
per laudum et constitutionem proclamatis. Primo videlicet, ut pro 
vulneribus omnium vel cujusque nobilium in civitate praedicta illatis, et 
secundo pro homicidio etiam nobilium, perpetratores coram nobis et nostro 
judicio tenebuntur respondere. Vobis igitur omnibus et singulis palatinis, 
castellanis, capitaneis, judicibua, subjudicibus, camerariis, subcamerariis et 
caeteris omnibus regni nostri officialibus et subditis fidelibus nostris prae- 
sentibus requirendis, firmis nostris regalibus damus in mandatis, quatenus 
praefatae civitatis cives, incolas et ministros circa banc ipsis datam et con- 
cessam graciam inviolabiliter debeatis conservare, harum quibus sigillum 
nostrum est appositum testimonio literarum. Datum in Proszowice, feria 



') Diese Eingangsformel findet sich ganz gleichlautend aach in einer von demselben Vico- 
kapzler abgcfasstep Urkunde vom Jahre 1418inMuczkowBki cod. II, 390. 
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quinta infra octavas s. Bartholemei apostoli, anno domini inillesimo qua« 
dringentesimo vigesimo. Kelatio venerabilis domiiii Joannis, deeani craeo- 
viensis et regni Poloniae Vicecancellarii. 



Beilage Y« 



Urkunde Siitismund L für Kiew d. d. Wilna 16. Januar 1616. 



Sigismundns tertius Dei gratia rex Poloniae, magnus dnx Lithuaniae, Russiae, 
Prussiae, Masoviae, Samogitiae, Livoniae et c, deeignatus rex Suetiae, magni 
ducatus Finlandiae haeres etc. Significamus praesentibus litteris nostris, quorum 
interest universis etsingulis, quod cum productae et exhibitae nobis fuissent a 
qnibiisdam consiliariis nostris nomine civium et incolanim totinsque commnnitatis 
civitatis nostrae kiioviensis litterae pergameneae infrascriptae, titulo et sigillo sub- 
appenso serenissimi olim piae memoriae Stephani rcgis Poloniae, antecessoris 
DOS tri, mnnitae et manU propria suae serenissimae majestatis subscriptae, sanae, ac 
omni siispicionis nota prorsus carcntes, confirmationem jurimn et privilegiorum 
civitatis praefatae kiioviensis in se continentes, supplicareturque nobis per eosdcm 
consiliarios nostros , ut lias ipsas litteras anthoritate nostra regia approbare rati- 
ficare et confirmare dignaremnr, quarum tenor est talis : 

Stephanus Dei gratia rex Poloniae raagnns dux Lithnaniae, Rnssiae, Pmasiae, 
Masoviae, JSamogitiae, Kiioviae, AVolhyniae, Podlasiae, Livoniae etc.^ nee non 
princeps Transylvaniae etc., Significamus praesentibus litteris nostris quorum 
interest universis et singulis, harum notitiam habituris: exhibitas esse coram nobis 
per certos consiliarios nostros nomine civium, incolarum et totius communitatis 
civitatis nostrae kiioviensis litteras pergameneas, ipsas sigillo subappenso sere- 
nissimi olim divae memoriae Sigismundi Auguste, regis Poloniae praedecessori^ 
nostri, communitas, sanas, salvas et integras, nullamquc suspicionis notam in se 
habentes, continentes in se confirmationem omnium jurium et privilegiorum civitatis 
praefatae nostrae kiioviensis, supplicatumque nobis, ut illas litteras approbare, 
ratificare et confirmare dignaremur, quarum tenor de verbo ad verbum sequitur 
ejusmodi: 

Sigismundus Augnstus Dei gratia rex Poloniae, magnus dux Lithuaniae, 
Kiioviae, Russiae, Prussiae, Wolhyniae, Masoviae, Podlacliiae, Samogitiae, Livoniae 
etc. Significamus hisce litteris nostris quorum interest universis tam praesentibus, 
quam futuris, exhibitum esse nobis nomine civitatis nostrae kiioviensis Privilegium 
confirmatorium tenoris infrascripti , sub titulo nostro et sigillo magni ducatus 
Lithuaniae, supplicatumque esse nobis, ut cum terra et ducatus Kiioviae per nos 
regno Poloniae restitutus et tamquam membrum, a suo vero et naturali corpore 
avulsum, sie ille denuo eidem regno adjunctus et incorporatus sit, Privilegium illud 
confirmatorium describere ac sigillo regni nostri communire, autlioritateque nostr^ 
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regia in omnibus approbare, ratificare et confirmare dignaromur. Cujus priviiegü 
tenor ad verbum est talis : 

Sigismundus Auguj«tu8 Dci gratiae rex Poloniae magnua dux Lithuaniae, 
Russiae, Prussiac, Samogitiae etc. dominus et haeres ad perpctuam rei memoriani. 
Tenore prescntium quibus expedit significamus, quod cum exhibitum esset coram 
nobia Privilegium Serenissimi et clomentissimi parentis nostri colendissimi, doroini 
Sigismundi, cadem gratia regis Poloniae, supremi ducis Lithuaniae etc. ab ejus maje- 
state advocato civitatis nostrae kiioviensis, et ejus civibus ritus et fidei tarn Latinae 
quam Graecac, etiam Armenicae (Armenorum causa P.) in ipso privilegio libertatibus 
expressis et jure theutonico maidcburgensi utcndl^ et cives illos regendi, jucandi, 
etiam de sontibus poenam sumcndi concessum ; verum nt casibus et malis evcntibus 
plena sunt omnia, casu quodam infortuito Privilegium illud a gente scythica, quae 
ut plerumque in loca et oras illas incursus hostiles facero solet, erat acceptum 
sigillumque cum cera ac cordula sericea, in qua appensum erat ex ipsa charta 
priviiegü, ut legitime apparet, excisum est; subscriptione nihilominus manus regiae 
ac secretarii ejus majestatis integra, in ipso privilegio manentibus, de quibus nos 
in forma vidimus, facimus fidem; cujus priviiegü tenor sequitur et est talis : 

In nomine Domini Amen. Ad perpetuam rei memoriam. Omnia quae 
geruntur in tempore ab hominum memoria simul labuntur cum tempore, nee 
dd futurorum possunt venire notitiam, nisi in scripturis reposita conserven- 
tur. Froinde nos, Sigismundus Dei gratia rex Poloniae, magnus dux 
Lithuaniae, Russiae, Prussiae Samogitiaeque etc. dominus et haeres, signi- 
ficamus tenore presentium, quibus expedit uuiversis et singulis, praesen- 
tibus et futuris, harum notitiam habituris : quomodo advocatus et cives 
nostri kiiovienses coram maiestate nostra personaliter constituti, retulerunt 
nobis: quod Serenissimus olim rex Alexander praedecessor germanusque 
noster charissimus, cupiens locorum vastatorum terrae Russiae condicionem 
facere meliorem, utque civitas kiioviensis amplioribus fructibus et incolatu 
hujus adaugeatur, ipsi civitati civibusque kiioviensibus jus theutonicum 
maideburgense nuneupatum de gratia largaminitateque suis regiis contulerit, 
tarn fidei Latinae quam Graecae et Armenicae possessoribus, ut ipsi cives 
et incolae kiiovienses, eorumque successores in omnibus se gubernarent et 
defenderent taliter, ut est plena constitutio ac consuetudo juris praenomi- 
nati maideburgensis. Super qua hujusmodi collatione seu appropriatione 
Privilegium suae serenitatis sigilli appensione praemunitum, ipsis datum 
cora nobis exhibuerunt, retuleruntque nobis: quod sua serenitas per hujus- 
modi suum Privilegium, ipsum jus in pluribus eisdem articulis, noluit eis 
concedere seu tenere. Ipsi vero praeseuti tempore nobis humiliter suppli- 
carunt, quatenus eis favorem nostrum perhiberemus in eo videlicet, ut jus 
hoc ipsum praedictum eis ac eorum civitati integre possidendum concedere, 
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ac juxta et ultra Privilegium Berenissimi domini olim fratris praedicti nostri, 
ipsos remaneredigaaremur. Nos itaque ipsorum servitia, depopulationesque, 
quas ipsi in ea parte limitali ab hostibus nostri.s patiuntur, in prospectu 
habentes, volentesque, ut ipsa civitas nostra bominibus et fructibus ampli- 
ficetur, petitionibus ipsorum benigne annuentes, jus theutonieum maidebur- 
gense nuncupatum civitati nostrae kiioviensi omnibusque ejus incolis seu 
civibus in ea pro nunc existentibus et in posterum futuris ritus ac fidei La- 
tinae, Graecae et Armenicae imitatoribus, de singulari gratia et liberalitate 
noatris rogiis concessimus, appropriavimus et dedimus, concedimus, appro- 
priamus et damus tenore praescntium mediante in aeternum. Civitas nostra 
et oives kiiovienses jus hoc in omnibus suis articulis, clausulis, punctis 
integre possideant, secundumque ejusdem constitutiones se defendaut et 
gubernent eo modo, quo civitas nostra vilnensis jus hoc idem maideburgense 
possidet, ipsoquefruitur et gaudet. A juribusquepolonico, litbuanico^ ruthe- 
nico, ab omnibusque consuetudinibus, ipsijuri maideburgensiinconsentaneis 
et contrariis, civespraefatos eximimushberamusque, ac ab omnijurisdictione 
et potestate palatinorum, judicum, caeterorumque (alterorumque. P.) offi- 
cialium nostrorum, et eorum vicesgerentium cives ipsos excipimus. Quod 
coram ipsis vel ipsorum ahquo pro causis tam arduis quam exiguis, puta : 
furti, sanguinis, homicidii, membrorum mutiIationum,exustionum, et aliorum 
quorumvis excessuum enormium occasione citati, minime respondebunt, nee 
reapondere, aut aliquas poenas solvere tenebuntur neque debebunt, sed 
tantum coram suo advocato pro tempore existente. Advocatus vero cum 
consulibus coram serenitate et majestate nostra, dum per litteras nostras 
evocatus seu citatus ad aliquod jus majus aut minus fuerit, tum haud secus, 
quam jure ipsis appropriato, videlicet maidenburgensi tenebitur vel tene- 
buntur de se quaerulantibus respondere, nisi ipsis aut alicui eorum, actio 
esset contra nobilem vel alium quempiam ab eo jure exemptum. In causis 
vero criminalibus , capitalibus et incendiis superius expressis, etiam damus 
et concedimus advocato civitatis nostrae kiioviensis plenam et omnimodam 
potestatem judicare, adjudicare, corrigere, deeolare, submergere quemadmo- 
dum hoc ipsum jus theutonieum maideburgense in omnibus suis articulis, 
punctis et clausulis exigit et requirit. Item sartores, fabros, tonsores, auri* 
fabros, iactatores, sagittarios, arcuum magistros, pellifices, sutores, cae- 
terosque artifices et cujuscunque artis mechanicae cultores in civitate 
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kiioviensi nunc existentes et in posterum futuros, cum omnibus eorum ser- 
vitiis et proventibus seu exaetionibus , jurisdictioni et potestati ipsorum 
civium kiioviensium adjungimus, quos ab omni potestate, jurisdictione et 
exactionepalatinorumetaliorumofficialium,no8trorum,eorumquevice8geren- 
tium, penitusque ab omni inquietatione castrensi eximimus seu liberamus 
Hoc tarnen expresso: quod ex omni genere artificii duos artifices pro 
roinistrandis necessariis ad castrum ibidem kiioviense adjungimus, qui juri et 
servitiis castrensibus sint astricti. Concedimus insuper saepe dictis civibus 
omnem depositionem in civitate eorum habere, ac cerevisiam, medonem, 
vinaque propinare, utilitatesque et proventus ex ipsis manantes ad ipsorum 
civium manus devolvi seu dari, ad civitatisque nostrae necessaria seu com- 
mune bonum converti decernimus. Item mensurationem medonis, videlicet 
urnam tabernariam, qua medo metitur, ac vini fusti propinationem, et omnia 
tuguria carnificum, alias jathki, et cathedras seu mensas causa venditionis 
erectas, in posterumque erigendas, caeraeque expressionem ubi datur caera 
colari, cum omnibus utilitatibus seu proventibus ipsis civibus donavimus ; 
excepto, quod ex quavis taberna singulis annis per duas sexagenas grosso- 
rum nobis solvere tenebuntur. Item cives ipsos praefatos de quadam con- 
suetudine in civitate kiioviensi ab antiquo vigente, quam ipsi appellant 
Oszmnisthuo, eximimus seu liberamus, sed (seu P.) duntaxat cives et incolas 
civitatis nostrae kiioviensis, ita, quod ipsi cives et incolae kiiovienses, vigore 
hujusmodi consuetudinis nuUam jam deinceps ab aliquibusofiicialibus castren- 
sibus et praesertim ab eo, qui dicitur Oszraniczy habeant inquietationem, 
neque aliquid debet ab ipsis extrabere, si etiam comperti fuerint in hujus- 
modi facinore. Hospites autem et advenas in antiqua hujusmodi consuetu- 
dine relinquimus. Item theloneum nostrum, quod solet exigi in finibus, ipsis 
praefatis civibus remittimus, eosdemque ex hujusmodi thelonei exsolutione 
excipimus. Item cives ipsi praefati Privilegium serenissimi regis olim et 
magniducisAlexandri praefati praedecessoris, germanique nostri charissimi, 
nostrumque itidem roborans coram majestate nostra in originali repro- 
duxerunt et exposuerunt: quod sua majestas et nos per universa dominia 
nostra hereditaria magni ducatus nostri Lithuaniae, Russiae, Samogitiaeque, 
perque omnia thelonea nostra ac ducum dominorumque, tam saecularium 
quam etiam spiritualium, itinere arido, aquaticoque libere ac secure absque 
quavis cujuscunque thelonei solutione, ipsis civibus seu negotiatioribus 
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kiioviensibus, cum eorum mercantiis vel quibuscunque rebus transire, equi- 
tare, natare seu navigare concessimus. Etiam in eisdem privilegiis ezpri- 
mitur: quod germanus et praedecessor noster praeexpressus et nos, ipso« 
cives nostros kiiovienses liberavimus ab omnium legatorum nostrorum ac 
etiam moschoviticorum , moldaviensium , precopensium, Turconim, caete« 
rorumque omnium nuntiorum, tabellionum seu cursorum tractatione et sta- 
tione, vectigaliumque, aliaspodwody, pro ipsislegatis, datione, a thesaurique 
et equorum eorundem custodia excipimus, et cum legatis ad Ordam transire, 
aut sub ipsos equos dare; palatinorumque cursoribus ab ipsis equos capere 
prohibuimus, et a judiciis, ab omnibusque angariis villicorum kiioviensium 
ipsos liberavimus, omnesque homines ibidem oriundos et aliegenas seu 
advenas, civitatem ipsam kiioviensem incolentes, mercaturae officio fun- 
gentes, cum omnibus eorum servitiis et solutionibus ex ipsis pro venientibus 
ad ipsos cives convertimus. Etiam in eisdem privilegiis declaratur: quo- 
modo consuetudinem quandam in civitate ipsa kiioviensi puUulantem, qua- 
que mediante, palatini kiiovienses per duodecim sexagenas grossorum extor- 
quere solebant ab bis, qui ex civibus tempore nocturno ignem in laribus 
suis approbati fuissent habere, exstirpavimus seu eradicavimus, immo 
nostris civibus, mercatoribusque, artificibus kiioviensibus ignem in aedibus 
eorum nocturno vel quocunque temporum libere et sine quavis poena, offi- 
cialiumque nostrorum castrensium, vel quorumlibet impetitione, habere 
servareque admisimus; praeter quod in domibus tabernalibus, tempore 
nocturno duntaxat in aestate, cum breves fiunt noctes potare cum lumine 
igneo prohibuimus. Circaque omnia et singula praemissa, sie ut praeferun- 
tur, ipsos cives nostros saepedictos relinquimus, seu mauere volumus. Item 
spiritualibus quemadmodum antistiti ritus fidei sanctae Latinae, Archiepi- 
scopoque Graecörum, et omnibus spiritualibus kiioviae beneficiatis, omnes 
solutiones seu tributiones a yetusto exsolvi consuetas integrale ac plenarie 
extradere debent, nam nos in talia se non intromittimus. Item a pondera- 
tione cives ipsi saepe nominati nobis tenebuntur dare ; Hbra vero cum libra- 
tione pariter nobis est danda juxta morem veterem. Contributionem autem, 
quemadmodum ceterae civitates nostrae, ipsi cives nostri kiiovienses nobis 
tenebuntur exsolvere. Item omni tempore in campo a Tartaris ipsi cives 
pariter cum caeteris subditis nostris, juxta morem veterem, praesidia seu 
custodiam dare debent ibi, quo temporibus priscis vigilare solebant. Item 
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quando et quotiens per annum nobiscum vel cum nostris of&cialibus post 
Tartaros investigauduiu necessefuerit, ipsi cives, quilibetpro se, suapropria 
persona, iuxta suamfaeultatem, equestres armatique, sicuti ad pugnain decet, 
juxta nostruin aut nostri olTicialis inandatum, absque quavis mora seu dila- 
tione, pariter cum caeteris subditis nostris tendere tenebuntur. Item in arce 
nostra kiioviensi iuxta consuetum ritum ipsi cives uoctu vigilare et vocife- 
rare sint astricti. Insuper ad ejusdem civitatis nostrae kiioviensis incre- 
mentum et profectum, nundina in eadem civitate singulis annis bis cele- 
branda instituimus, concessimusque: primum pro festoEpipbaniarum domini, 
per integram duntaxat octavam duraturum, secundum pro festo Nativitatis 
Gloriosissioiae Virginis Mariae, simili modo per octavam duraturum. Omnia 
et singula quae praemissa fuerunt, civitati nostrae kiioviensi appropriavimus, 
concessimus et contulimus; ex quibus etiam eosdem liberavimus, sicutprae* 
latum est, roboramus, coufirmamusroburperpetuaefirmitatis obtineredecer* 
nimus harum, quibus sigillum nostrum est appensum, testimonio litterarum. 
Datum Vilnae, feria quarta ante festum sancti Antonii proxima, anno domini 
roillesimo quingentesimo decimo sexto. Praesentibus ibidem reverendo in 
Christo patre et magnificis ac generosis Alberto episcopo vilnensi, Nicoiao 
Nicolai Radziwil, palatino vilnensi et magni ducatus nostri cancellario, 
Gregorio Stanislai Osczikowicz, palatino trocensi et curiae nostrae magistro; 
Stanislao Joannis, castellano trocensi, terraeque Samogittarum capitaneo 
generali; Georgio Nicolai Radziwil, pincerno nostro, capitaneo grodnensi; 
Niemiera Hrymalicz, capitaneo mielnicensi et drohicensi, marsalco nostro 
nee non capitaneo in Brest et Lyda; et aliis quam plurimis consiliariis et 
curiensibus nostris sincero et fidelibus dilectis circa praemissa testibus. 
Manus regiae subscriptio : Sigismundus Rex. Manus secretarii subscriptio : 
Nicolaus Marschalcus. 

Fuit itaqne majestati nostrae regiae et ducali pro parte advocati, proconsnlnm 
ac consulnm, totiusqne communitatiR kiioviensis per concives eornm Tharasz 
Olexiejowicz, Prokop Andrzejowicz, Wasko Chotkowicz debita cum instantia sup- 
plicatum: qaatenns privilcgio praeinserto robiir et auctoritatem nostram regiam 
et dncalem adderemns. Quorum petitionem nos gratam habentes, transumptum 
hoc privilegii in bis nostris litteris inserti, decernimus robur et fidem habere pcr- 
petuam, quod ubicunqnc tarn in publiciB quam privatis jndiciis exhibitum fuerit, ei 
fides integra adhiberi debet tamquam littcrae originales in medium prodncerentar. 
Harum testimonio litterarum, quibus sigillum nostrum magni ducatus est appensum. 
Actum et datum Vilnae, dieVeneris, vigesima quarta mcnsis Aprilis, anno a Christo 
nato millesimo quingentesimo quadragesimo quinto; praesentibus reverendo ac 
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magnificis Georgio, episcopo Inceoriensi; Joanne Hlebowicz, palatino vilnensi, in 
Bobroiszko et Boryszow tenntario ; Gregorio Gregorii Oszezikowiez vilnensi, Hiero- 
nymo trocensi castellanis; Nicoiao JoannisRadziwil, marschalco terrestri; StanisLao 
Dowoino, Palatino polocensi ; Iwan Hornostai, marschalco curiae magni ducatas, the- 
saurario terrestri, in Slonim, Zelwa, Dorsunischki capitaneo, consiliariis et aliis 
qnam plnrimis aulicis et officialibus nostris fidelibus grate nobis dilectis. Sigis- 
mnndns Rex. 

Noa itaque Sigismundus Augustus, praenominatns rex snpplicationi civium 
nostromm kiioviensium utl jnstae, grate, benigne annuentes, Privilegium hoc con- 
ürmatorium praeinsertum in pargameno describi ac sigillo regni nostri communiri 
fecimuB, illudqne in omnibus ejns clausulis, articulis et condicionibus approbavimus, 
ratlficavimns et confirmavimus, quemadmodum approbamus, ratificamus et confir- 
mamus, decementes illud omniaque in eo contenta, robur debitae et perpetuae 
firmitatis obtinere debere. Datum Lublini, in conventione generali regni, die XXI. 
mensis julii, anno Domini millesimo quingentesimo sexagesimo nono, regni vero 
nostri qnadragesimo. Sigismundus Augustus Rex. 

Nos itaque Stephanus rex praenominatns, supplicationi ejusmodi benigne 
annuentes, literas praeinsertas authoritate nostra regia ex consilio consiliariorum 
nostromm approbandas, ratificandas et confirmandas duximus, uti quidem in 
Omnibus earum condicionibus, clausulis, articulis, si et in quantum juri comrouni 
non derogent, et eorum in usu sint, approbamus, ratificamus et confirmamus prae- 
sentibus litteris nostris ; decementes eas robur debitae et perpetuae firmitatis obti- 
nere debere, juribus tarnen nostris regalibus semper salvis per omnia manentibus. 
In cujus rei fidem et testimonium praesentibus sigillum nostrum est subappensum, 
quas concessimus. Datum Warschaviae, die septima juüi, anno Domini millesimo 
quingentesimo septuagesimo sexto, regni vero nostri anno primo. Stephanus rex. 

Nos, itaque Sigismundus Tertius rex praenominatns supplicationi huic benigne 
annuentes literas praeinsertas, authoritate nöstra regia in omnibus earum punctis, 
articulis, clausulis et condicionibus approbandas, ratificandas et confirmandas esse 
duximus, uti approbamus, ratificamus et confirmamus praesentibus, easque vim et 

robur suum justum ac debitum in quantum juris public! rationes habetur, 

semper obtinere debere volumus, juribus tamen nostris regalibus semper salvis per 
omnia manentibus. In cujus rei fidem praesentes manu nostra subscriptas sigillo 
regni nostri consignari iussimus. Datum Cracoviae, die decima mensis maji, anno 
Domini millesimo quingentesimo octagesimo octavo, regni nostri primo. 

Sigismundus Rex. 
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Eine vor zwei Jahren erschienene Schrift Fechners über physi- 
kalische und philosophische Atomenlehre hat einen ziemlich lebhaften 
litterarischen Notenwechsel veranlasst, bei welchem vornehmlich Philo- 
sophen als Gegner Fechners sich betheiligten. Der letztere Umstand hat 
wohl zunächst darin seinen Grund, dass Fechner nicht, wie man nach dem 
Titel seines Buches erwarten durfte, lediglich die physikalische und die 
philosophische Atomistik rücksichtlich ihrer Eigenthümlichkeit und ihres 
Verhältnisses zu einander bespricht, sondern zuvörderst die atomistische 
Auffassung der Materie als die allein zulässige, von der Erfahrung eben so 
unterstützte als sie erhellende, der dynamischen Betrachtungsweise dersel- 
ben als einer durchaus hohlen für die Wissenschaft völlig unfruchtbaren 
und in sich selbst unklaren gegenüberstellt. Nun bezeichnet er aber die 
Atomistik als den Standpunkt der Naturwissenschaft, die Dynamik 
dagegen als den der Kantischen und nachkantischen Philosophie, und 
daraus folgt denn von selbst, dass er die ganze Philosophie der Neuzeit 
und gelegentlich auch die Philosophen mit einer souveränen Gering- 
schätzung behandelt, wie sie einem exacten Naturforscher, der auf den 
Lorberen der ungeheuerlich fortgeschrittenen Naturwissenschaft ruht, 
wohl ansteht und ziemt. Kein Wunder, dass die so unsanft herausgefor- 
derten Philosophen nun auch für die Dynamik gegen den Atomismus eine 
Lanze brechen , und zwar mit einer Milde und Anerkennung des Gegners, 
wie dies wiederum Philosophen wohl ansteht und ziemt. Zu bedauern ist 
es bei alledem jedenfalls, dass Fechner, während er eine sehr wichtige, 
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jetzt ganz an der Zeit seiende wissenschaftliche Untersuchung eröffnet, sie 
zugleich bis zum Ueberdruss mit einer ganz unnöthigen und ungehörigen 
Polemik gegen Philosophie versetzt, welche seine Sache in einen eben so 
trüben als unerquicklichen Nebel hüllt, und sich um so seltsamer ausnimmt, 
als er selbst, von der herrschenden Atomistik unbefriediget, darauf aus ist, 
sie durch eine „Atomistik der Zukunft" zu ergänzen, die er nicht ansteht 
als philosophische zu bezeichnen. Polemik der Polemik entgegenzu- 
setzen führt indess zu nichts, und es würde sich nicht der Mühe lohnen um 
der Fechner'schen Schrift willen die Feder einzutauchen, wenn diese nicht 
abgesehen von ihren gegen die Philosophie gerichteten Angriffen einen 
wissenschaftlichen Kern enthielte, der es wohl verdient näher erwogen 
zu werden. Solcher Erwägung sollen die folgenden Blätter gewidmet sein. 
Wenn Fechner, um mit dem zunächst sich darbietenden anzufangen, 
Dynamik und Atomistik als Gegensätze einander gegenüberstellt, so ist 
dies unberechtiget. Dynamik und mechanischer Atomismus sind wohl 
einander entgegengesetzt; aber es ist nicht nothwendig, dass aller Atomis- 
mus mechanisch sei. Auch ein dynamischer Atomismus, oder nenne man 
es atomistische Dynamik, ist denkbar, und ob nicht vielleicht Dynamismus 
und Atomismus nothwendig zusammengehören, wird im Folgenden zu 
untersuchen sein. Freilich was jetzt im Rückgange auf Kant als natur- 
wissenschaftlicher Dynamismus sich noch etwa geltend macht, ist anti- 
atomistisch; aber Kants Theorie ist unfertig, er selbst hat sie nicht zu 
Ende geföhrt, und die, .welche sie adoptirten, blieben bei dem stehen, was 
er gegeben. Gewiss kann man von Kants metaphysischen Anfangsgründen 
der Naturwissenschaft nicht hoch genug denken. Es tritt in ihnen nach 
langer Zeit wieder einmal ein Versuch auf, die Grundlagen einer allgemei- 
nen Naturwissenschaft festzustellen. Sie sind eine der reifsten, durch- 
dachtesten Arbeiten Kants, darin eine wahrhaft künstlerische Architektonik 
herrscht, aber der schön emporstrebende Bau vollendet sich nicht; die vier 
Begrifie der Materie, der phoronomische, dynamische, mechanische und 
phänomenologische, treten jeder in seiner vollen Berechtigung wie vier 
gegliederte Pfeiler symmetrisch einander gegenüber, aber sie gehen nicht 
in ein Gewölbe zusammen, das den Bau abschliesst; ihre Unterschiede 
e^änzen sich nicht, ihre Gegensätze lösen sich nicht auf. Kant überliess 
auch hier wie in so mancher andern Schrift den Ausbau nach ihm kommen- 
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den Forschertl, diese sind aber hier ausgeblieben. Zur Zeit seiner Erschei- 
nung übte das Buch einen erweckenden und belebenden Einfluss auf die 
deutsche Naturforschung aus, und mancher tüchtige Physiker, ich nenne 
•beispielsweise den wackem Gren, nahm es in den Kreis seiner Anschauun- 
gen und wissenschaftlichen Darstellungen auf. Aber zu so unmittelbarer 
Anwendung waren die darin enthaltenen Ansichten nicht geeignet, manches 
blieb dunkel und problematisch, bald 20gen sich daher die Naturforscher 
davon zurück, und wandten sich wieder der alten zwar sehr gedankenlosen 
aber sehr bequemen Corpuscular- Vorstellung zu. Nichtsdestoweniger wird 
Kants Leistung für jeden, der sich mit allgemein -naturwissenschaftlichen 
Problemen beschäftiget, stets eine Fundgrube der Belehrung bleiben, und 
auch Fechner hätte gerade für seine Zwecke viel daraus lernen und nützen 
können, wenn er es nicht vorgezogen hätte, dagegen zu polemisiren. 

Fassen wir jetzt mit Beiseitsetzung des philosophischen Atomismus 
Fechners den von ihm fixirten Gegensatz zwischen der physikalischen 
Atomistik und der Dynamik näher ins Auge. Nicht entgegengesetzt 
jedenfalls, sondern übereinstimmend, sind diese beiden darin, dass sie 
Materie als das einen körperlichen Raum erfüllende auffassen; auch in der 
unmittelbaren Consequenz dieser Auffassung stimmen sie mit einander über- 
ein, dass die Materie eben so wie der Raum , den sie erfüllt , mathematisch 
ins Unendliche theilbar sein müsse. Verschieden aber, ja entgegengesetzt 
sollen sie sich insofern verhalten , als die Materie den Raum nach atomisti- 
scher Vorstellung discret, nach dynamistischer stettig erfüllt. Der Atomis- 
mus schreibt ihr nämlich nächst der mathematischen Eigenschaft unendlicher 
Theilbarkeit auch die physische der Trennbarkeit zu, einer Trennbarkeit 
jedoch, die nicht wie jene Theilbarkeit ins Unendliche geht, sondern eine 
Grenze hat, also dass man in der fortgesetzten Trennung der Materie end- 
lich zu Theilen gelangt, die zwar auch ihrerseits aus Theilen bestehen, aus 
solchen jedoch, welche untrennbar verbunden sind und daher mit Recht 
Atome (ato,ua, nicht dSiaipsTo) heissen. Folgerichtig sagt dann weiter auch 
die Atomistik, dass die Aggregate, welche allein die sinnlich wahrnehmbare 
Materie oder Masse bilden, nicht blos trennbar sind, sondern auch aus 
wirklich getrennten Atomen bestehen, ja dass eine zusammenhängende 
Masse eben darum empirisch trennbar ist, weil sie aus getrennten ersten 
Theilen sich zusammensetzt; denn diesen ersten Theilen ist es zwar 
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wesentlich» mit sich selbst zusaimnenzuh&ngen und somit atom zu sein, ihr 
Zusammenhang unter einander erklärt sich aber aus ihrem atomen Wesen 
nicht, dazu bedarf es irgend eines andern verknüpfenden Bandes; sie blei- 
ben daher, auch wenn ein solches Band sie in Zusammenhang bringt, 
Wesentlich getrennt, und in welchem Maasse ihre äusserliche Trennung 
aufgehoben wird oder fortbesteht , hängt von der Energie des Bandes ab, 
deren Maximum doch nur die getrennten bis zur Berührung zusammenbrin- 
gen, ihre innere Getrenntheit aber doch nicht aufheben könnte. Die 
Erfahrung indess, dass ]\Iasseu auch bei ihrer grössten Dichtigkeit noch 
immer trennbar bleiben, lässt mit Grund voraussetzen, dass ihre Atome 
einander nie bis zur Berührung nahe sind , und dass daher der Raum , den 
ein Körper einnimmt, immer bei weitem grösser ist als der, den er wirklich 
erfüllt. 

So spricht sich der Atomismus aus ; der Dynamismus dagegen, insofern 
er die Materie den Raum stettig erfüllen lässt, kann solche Getrenntheit 
und Porosität der Masse nicht anerkennen. Da sagt denn freilich der 
Atomist, er gebe zu, dass seine Ansicht eine Hypothese sei, die des Dyna- 
misten sei aber auch nur eine Hypothese, welche von beiden indess der 
andern vorzuziehen sei» darüber entscheide nur ihre Brauchbarkeit zur 
Erklärung der Naturphänomene; nun müsse jeder zugestehen, dass die 
Atomistik sich in allen Gebieten der Naturwissenschaft bereits als Erklä- 
rungsprincip glänzend bewährt habe, während der Dynamismus für die 
erfahrungsmässige Naturerkenntniss bisher völlig unfruchtbar geblieben ist; 
sonach sei über den Vorzug der atomistischen Betrachtungsweise entschie- 
den, und sie allein müsse als Grundlage der Naturwissenschaft festgehalten 
werden. Man muss gestehen, dass gegen dieses letztere Argument gar 
nicht anzukämpfen ist Wenn eine Wissenschaft sich dabei beruhiget, ihre 
Grundlage an einer Hypothese zu haben , so thut sie allerdings wohl daran 
eine solche Hypothese zu wählen, die sie am meisten fördert; wenn es ihr 
aber nicht um Erklärung von Phänomenen sondern um Erkenntniss der 
Wahrheit, zu thun ist, kann sie sich überhaupt nicht an hypothetischen 
Grundlagen genügen lassen, und dann entscheidet die Brauchbarkeit 
eines Erklärungsgrundes nicht über seinen Werth, sondern die Wahrheit 
desselben. Das Phlogiston war in der Chemie lange Zeit eine sehr brauch- 
bare Hypothese, bis wissenschaftliche Entdeckungen sie als eine völlig 
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unbrauchbare, weil unwahre, bei Seite werfen Hessen, und wenn die dyna- 
mistische Ansicht die Wahrheit auf ihrer Seite hätte, so würde sie trotz 
ihrer bisherigen Unfruchtbarkeit dennoch die allein anzuwendende bleiben. 
Doch sehen wir den Kern der Atomistik, nämlich das Atom selbst, uns 
jetzt etwas näher an. 

Es soll das Atom aus Theilen bestehen, welche untrennbar mit 
einander verbunden sind; wir fragen sogleich, woher ihre Untrennbarkeit? 
Wie kommt es, dass die sonst trennbare Materie piötzUch untrennbar 
wird? Zu sagen, es sei dies nun einmal so, und man müsse diese 
Untrennbarkeit als eine feststehende Thatsache eben hinnehmen, wäre 
doch gar zu naiv, oder deutlicher, zu grob unwissenschaftlich; die Ato- 
misten selbst antworten darum auch von jeher mit etwas mehr wissen- 
schaftlichem Anstand. Sie sagen, die Untrennbarkeit der Atome beruhe 
darauf, dass keine Kraft vorbanden sei, sie zu trennen. Die Frage, woher 
wisst Ihr das, schwebt uns zwar auf den Lippen, aber wir unterdrücken sie 
und fragen weiter : wenn es nun auch keine trennende Kraft für die Atome 
in der ganzen Natur giebt, so könnte doch vielleicht eine vorhanden sein, 
oder meint Ihr, dass es keine geben könne? Wenn Ihr die Möglichkeit 
einer solchen Kraft leugnet, so kann man mit Euch über Euer Princip 
weiter sprechen , gebt Ihr aber die Möglichkeit zu , so sind Eure Atome 
nicht wesentlich untrennbar, sie sind nur ungetrennte, aber möglicherweise 
trennbare Theile der Materie, Ihr müsst dann, wenn Ihr Euren Stand- 
puokt behaupten wollt, für die Atome abermals Atome voraussetzen , und 
da diese um der Möglichkeit einer trennenden Kraft willen gleichfalls 
trennbar sein werden, auch für sie wiederum andere annehmen, und so fort 
ins Endlose; das unvermeidliche Resultat aber wäre dann, dass das Atom 
ganz verschwindet, und die Materie, wie sie unendlich theilbar ist, so 
auch unendlich trennbar wird. Folgende Alternative stellt sich somit 
dem Atomismus: er muss entweder behaupten, dass es in der Natur keine 
Kraft, die Atome zu trennen, geben könne, und dann hat er diese Behaup- 
tung zu rechtfertigen, oder er muss die Materie, als unendlich trennbar, auf 
Elemente zurückfuhren, die gar keine Theile haben, bei denen daher weder 
von Trennbarkeit noch von Untrennbarkeit die Rede sein kann, die aber 
dann auch keinen Raum erfüllen, sondern als einfache Punkte zu denken 
sind, so dass die aus ihnen bestehende Materie zwar im Räume vorhanden 
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ist, ihn aber nicht erfüllt. Es liegt im Interesse des Atomismus, den 
ersten dieser beiden Auswege zu ergreifen, nämlich das Atom aus einer 
Naturnothwrn^igkeit abzuleiten, statt es aus dem immer doch nur als zu- 
fallig anzusehenden Mangel einer trennenden Kraft zu erklären. Eine solche 
Ableitung liegt ihm nun sehr nahe, wofern er es nur mit dem Begriff der 
Raumerfüllung streng nimmt. Er muss dann folgendermassen argu- 
mentiren. 

Atome unterscheiden sich von JVlasse darin, dass sie den Raum, 
den sie einnehmen, auch wirklich erfüllen, was bei der Masse nicht der 
Fall ist. Atom und wirklich erfüllter Raum sind also ein und dasselbe; 
erfüllter Raum muss aber die Natur das Raumes an sich haben. Da 
nun der Raum eine extensiv - stettige Grösse ist, so muss auch das Atom 
eine solche sein, und wie der Raum als extensive Grösse ins Unendliche 
theilbar, als stettige Grösse aber ins Unendliche untrennbar ist, denn der 
Begriff der Stettigkeit schliesst den der Trennbarkeit aus, so ist auch das 
Atom ins Unendliche theilbar und untrennbar zugleich. Demnach kann 
es keine Kraft geben, die das Atom zu trennen vermöchte, denn die Mög- 
lichkeit einer solchen Kraft wäre die Möglichkeit des Widerspruchs, dass 
ein Stettiges zugleich ein Nichtstettiges sei. Jede materielle Masse ist 
daher, weil sie trennbar ist, ein discretes Quantum, besteht jedoch aus einer 
Vielheit stettiger, somit atomer Quanta. So sich darlegend gewinnt der 
Atomismus einen rationellen Charakter, das willkürlich hypothetische an 
ihm verschwindet, ja vermöge der empirischen Thatsache, auf welcher er 
beruht, dass nämlich alle Körper raumerfüllend und trennbar zugleich sind, 
wird er sogar nothwendig, denn wie sollte diese Thatsache möglich sein, 
wenn nicht die Materie stettig und discret zugleich wäre, d. h., wenn sie 
nicht eine discrete Vielheit stettiger Theile wäre. Ist aber der Atomismus 
eine nothwendige Betrachtungsweise, so ist von dem ihm entgegengesetzten 
Djnamismus gar nicht mehr zu reden, er ist bereits beseitiget. Aber ist 
denn der Dynamismus der atoi^istischen Betrachtungsweise dann entgegen- 
gesetzt? Ist er nicht vielmehr selbst Atomismus? Seine Eigenthümlichkeit 
soll ja eben darin bestehen , dass er die Materie den Raum stettig erfüllen 
lässt; aber schon der Raum selbst ist um seiner Stettigkeit willen ein Atom, 
wie sollte die ihn stettig erfüllende Materie es nicht sein? Und auf der 
andern Seite, ist denn der Atomismus -nicht gerade in demjenigen, wonach er 
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sich benennt, in den Atomen, dynamistisch ? muss er nicht, wenn seine Atome 
sich nicht in Punkte verwandeln sollen, die Materie als stettig den Raum 

m 

erfüllend vorstellen ? Sofern demnach der Gegensatz beider Vorstellungs* 

• 

weisen in stettiger und discreter Raumerfüllung bestehen soll, ist gar kein 
Gegensatz zwischen ihnen vorhanden ; Atomismus und Dynamismus fallen 
vielmehr in Eins zusammen, denn eine wirkliche und zugleich discrete 
RaumerfQllung ist ein Widerspruch in sich selbst. 

Nun besteht freilich auch so noch ein Unterschied zwischen ihnen, er 
betrifft den Begriff der Masse. Der dynamischen Ansicht gemäss muss die 
Masse den Raum, den sie einnimmt, auch wirklich erfüllen, der Atomismus 
aber lässt sie einen weit grossem Raum einnehmen, als ihre Materie erfüllt, 
um der leeren Zwischenräume willen, welche ihre Atome trennen. Der 
consequente Dynamismus kann keine leeren Räume zwischen der Materie 
zugeben, weder zwischen den Theilen einer und derselben Masse, noch 
zwischen einer Masse und der andern. Hierdurch erhält er nun allerdings 
die schwierige Aufgabe, die erfahrungsmässige Erscheinung getrennter 
Massen und die ebenso erfahrungsmässige Trennbarkeit einer und dersel- 
ben Masse begreiflich zu machen. Von diesem Problem wird der Atomis- 
mus allerdings nicht bedrückt, da er die Materie als schon von Haus 
getrennt vorstellt. Dafür wird ihm aber auch die entgegengesetzte Aufgabe 
zu Theil, den thatsächlichen Zusammenhang der getrennten Atome in einer 
Masse, und die erscheinenden Beziehungen getrennter Massen aufeinander 
verständlich zu machen. Zur Lösung diesrr Aufgabe bringt er wirkende 
Kräfte herbei, Kräfte der Anziehung und Abstossung, der Zusammenziehung 
und Ausdehnung u. s. w., die ihr Spiel in den leeren Zwischenräumen der 
Atome und der Massen haben, und so das Band des Zusammenhanges und 
der Beziehung der Atome wie der Massen in unendlicher Mannigfaltigkeit 
bilden. Die leeren Räume zwischen den Atomen und Massen werden so 
recht eigentlich zur Werkstätte der bildenden und gestaltenden Natur, in 
der hier stattfindenden Wechselwirksamkeit der Kräfte besteht die ganze 
Naturthätigkeit, und was sich in dieser Wirksamkeit als Resultat, als 
Wirkung niederschlägt, das reflectirt sich an den Atomen und Massen als 
ein Qualitatives, als ihre Eigenschaften. An sich haben die Atome keine 
Eigenschaften; in der RaumerfülWng ist ihr Begriff vollständig erschöpft, 
und was man etwa als ihre P'igenschaft bezeichnet, ist nur eine unmittel- 
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bare, obenein negative Folge ihres Begriffes selbst; weil nämlich ein erfüll- 
ter Raum kein leerer ist, also auch nicht erfüllt werden kann, so kann auch 
kein Atom in ein anderes eintreten, und diese Unmöglichkeit eines dem 
Begriff des Atoms widersprechenden nennt man seine Eigenschaft der 
Undurchdringlichkeit. Wirklich Eigenschaftliches kommt aber den Atomen 
nicht zu, sondern wie sie die passiven Wandungen für den Spielraum der 
wirkenden Kräfte sind, so sind sie auch die passiven Träger der Wirkun- 
gen. Die wirkenden Kräfte haben es auch gar nicht mit der Materie, son- 
dern mit sich selbst zu thun, sich soUicitiren und spannen sie, sich setzen 
sie mit einander in Gleichgewicht, ihre Wirksamkeit ist im eigentlichsten 
Sinne des Worts ein dynamischer Process. So wie aber ihre Wirkungen 
an der Materie als Bestimmungen derselben angeschaut werden, verwandelt 
sich der dyliamische Process in absoluten Mechanismus. Die Atome 
werden bewegt, sie werden einander genähert, von einander entfernt, sie 
werden in relative Ruhe gegen einander gesetzt, und ebenso werden die 
Massen bald auf kleinere, bald auf grössere Volumina gebracht, oder sie 
werden (in chemischen Verbindungen) genöthiget, einander gegenseitig mit 
ihren Zwischenräumen zu Futteralen zu dienen; und alles dies begegnet 
ihnen durch fremde Gewalt. Der sprachliche Ausdruck zwar verhüllt 
diesen Mechanismus; man sagt nämlich, die Atome bewegen sich, sie nähern 
nnd entfernen sich, oder wohl gar sie ziehen einander an und stossen 
einander ab, die Massen ziehen sich zusammen und dehnen sich aus. Solche 
Redeweise drückt die Wahrheit der Sache nicht aus, sondern trübt sie. 
Ja! Wenn die Atome und Massen das alles thäten, was diese laxen Reden 
von ihnen aussagen, so hätten wir nicht nöthig, den dynamischen Natur- 
process in die leeren Räume zwischen den Atomen zu verlegen, er fiele 
dann in die Atome selbst, sie selbst wären Kraftenergien und aller Mecha- 
nismus wäre in Dynamismus aufgehoben. 

Dies demnach ist als der wahre Unterschied zwischen Dynamik und 
Atomistik festzuhalten: nicht darin, dass die eine den Raum stettig, die 
andere ihn discret von der Materie erfüllt denkt, unterscheiden sie sich, 
sondern darin, dass die Atomistik Materie und Kraft als zwei Factoren, 
die einander äusserlich sind und äusserlich bleiben müssen, auffasst und 
eben damit dem Mechanismus anheimfällt, während die Dynamik eine 
lebendige Einheit von Materie und Kraft postulirt, und keine andere 
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Materie zulassen will als eine solche, die selbst Kraft ist. Der erste Satz 
der Kant*8cben Dynamik lautet: „Die Materie erfüllt einen Raum nicht 
durch ihre blosse Existenz, sondern durch eine bewegende Kraft;" dies 
heisst denn doch wohl: die Materie ist nicht ursprünglich Raumfülle, 
sondern wird erst durch Kraftthätigkeit zu einer solchen. In diesem 
Satze bezeichnet sich der Grundgedanke dynamischer NaturaufFassung, 
mit welchem sie gar nicht dem Atomismus als solchem, wohl aber jener 
mechanischen Atomenlehre oppositionell gegenübertritt, welche in den 
Naturwissenschaften herrscht, und von Fechner als „physikalische" 
bezeichnet wird. 

Nun kann man freilich zunächst fragen, was denn die dynamische 
Ansicht dazu berechtiget, diese Atomenlehre zu bekämpfen? Warum soll 
es im Universum nicht mechanistisch zugehen? Von welchen Motiven 
geleitet tritt denn die Philosophie der Neuzeit einer Naturansicht entgegen, 
die sie selbst ja schon vor mehr als zwei Jahrtausenden aufgestellt hatj 
und dann in viel späteren Jahrhunderten noch durch viele namhafte 
Philosophen, wie z. B. durch Bacon, Hobbes, Descartes, Gassendi, ja 
sogar — soweit dies möglich — durch Spinoza mehr oder weniger ver- 
treten oder wenigstens begünstigen lies? Denn, um dies beiläufig zu 
bemerken, Fechner hat gar kein Recht, die Atomenlehre als eine der 
Naturwissenschaft angehörende Ansicht der philosophischen Naturbe* 
trachtung so triumphirend gegenüberzustellen; die Atomistik ist ja bekannt- 
lieh ein Erzeugniss älterer Philosophie, welches von der empirischen 
Naturwissenschaft eben nur, und zwar weniger um seiner Richtigkeit als 
um seiner Bequemheit willen, adoptirt worden ist, das aber die moderne 
Philosophie zu verwerfen veranlasst war. Wenn nun eben nach den 
Gründen solcher Verwerfung gefragt wird, so muss in diesem kleinen 
Aufsatz allerdings eine auch nur einigermassen befriedigende Antwort 
als selbstverständlich sich verbietend abgelehnt werden. Es hängt die- 
selbe mit dem ganzen Geist der modernen Philosophie, namentlich mit 
deren metaphysischen Grundlagen für eine speculative ^aturverständniss 
zu innig zusammen, als dass sie sich in wenigen Worten geben liesse. 
Folgende kurze Angabe muss hier genügen. 

Die Philosophie ist seit Kant, ja zum Theil durch Kant, zu einem 
viel tieferen Begriff des L e b e n s als jemals früher gelangt. Diesem Begriffe 
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nach ist das Leben wesentlich Selbstthätigkeit und Selbstbewegung, es kann 
niemals Resultat irgendwelcher materieller Vorgänge, sondern immer nur 
Princip solcher Vorgänge sein, und wenn seine Erscheinung auch an 
materielle Organisation gebunden ist, so hat es doch an dieser nicht seine 
Voraussetzung, sondern ist vielmehr die erzeugende Macht derselben. Es 
setzt überhaupt ins Unendliche sich selbst voraus, denn nur aus dem 
Leben quillt das Leben, aus dem Tode entspringt es nicht. Es ist daher 
auch im Universum als das schlechthin Erste und Ursprüngliche, als das 
schöpferische Princip in ihm, ja recht eigentlich als die natura natarans in 
der natura naturata zu denken. Denn geht gleich die Welt auf einen gött- 
lichen Schöpfungsact zurück, so ist sie doch von Gott als sich selbst 
schaiFend geschaffen, und eben die dem Universum wesentUch einwohnende 
selbstschöpferische Thätigkeit ist das Leben. Das Universum ist darum 
auch durch und durch ein lebendiges, und nichts ist in ihm, was nicht, in 
seinem wahren Wesen erfasst, eine Selbstbethätigung des Lebens in gewis- 
sem Maasse und Grade wäre. Es gehört allerdings auch zum Wesen der 
Welt — und jede acht speculative Philosophie muss dies nachweisen und 
begründen — dass ihr schöpferisches Innere sich in der Aeusserlichkeit 
darlege und in mannichfacher Gestalt zur Erscheinung bringe, und hier 
eben, in diesem Heraustreten der innerlichen Thatmacht in die Aeusserlich- 
keit des erscheinenden Daseins ist es, wo die Materie entspringt, und wo 
auch ihr wahrer Begriff zu suchen ist. Materie kann dem unendlichen 
Weltinnern, welches Leben ist, gegenüber nichts anderes sein als das 
Medium der Erscheinung jenes Innern in der Aeusserlichkeit, ebenso wie 
der Raum nichts anderes^ ist als die Aeusserlichkeit selber, in welcher das 
Medium der Erscheinung oder die Materie sich ausbreitet und darlegt 
Eine sich durchführende philosophische Naturwissenschaft kann nun frei- 
lich bei einem so allgemeinen Begriff von Materie, wie er hier ausge- 
sprochen wurde, nicht stehen bleiben, sie muss ihn nach vielen Seiten 
hin näher bestimmen, wie sie ja auch die principielle Lebensthätigkeit 
durch die Idee eines ihr immanenten Zweckes näher zu bestimmen hat, um 
die Natur der Welt daraus verständlich zu machen. Dies aber leuchtet 
jedenfalls ein, dass sie die Materie nun und nimmermehr als ein schlecht- 
hin Ursprüngliches, lediglich und unmittelbar auf das göttliche Schaffen 
zurückgehendes, sondern nur als ein Product der selbstschöpferischen 
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Naturthätigkeit, nämlich als ein vom Leben selbst behufs seiner Erschei- 
nung gesetztes fassen kann. Materie ist demnach Naturthat, welcher die 
Naturthätigkeit immanent, sie ist wesentlich Krafterweis, ein Wirken, 
welches als Dasein erscheint, keinesweges aber ein der Naturthätigkeit 
gegebenes passives Substrat, dem sie ihre Wirkungen imprimirt, oder an 
das sie ihre Wirksamkeit lehnt. 

Das hier mitgetheilte kann genügen, wenigstens im Allgemeinen die 
oppositionelle Stellung der neueren Philosophie zu jeder blos mechani- 
schen Naturansicht zu motiviren. Mechanismus ist der diametrale Gegen- 
satz des Lebens; Leben ist Selbstbewegung, Mechanismus istBe\Vegung 
durch Anderes. Eine Naturerfassung, welche vom Leben als Princip aus- 
geht, kann nirgends in der Welt wirklichen und wahrhaften Mechanismus 
anerkennen, auch in der unorganischen Natur, wo das Leben noch nicht 
in die Erscheinung heraustritt, ja selbst in den Maschinen, die der Mensch 
erfindet, kann sie nur ein Wechselwirken lebendiger Kräfte erblicken. 
Die mechanische Naturansicht dagegen macht sich den wahren Begriff des 
Lebens von Haus aus unzugänglich, und selbst in der organischen Natur, 
wo das Leben so mächtig, so reich und evident in der Erscheinung hervor- 
tritt, muss sie dasselbe, wenn sie consequent ist, auf Mechanismus zurück- 

« 

fuhren. Dass viele Naturforscher unserer Tage die hierzu nöthige Con- 
sequenz besitzen, ist bekannt genug. 

Der Gegensatz zwischen Dynamismus und mechanischem Atomismus 
liegt demnach einfach darin, dass der letztere die Materie als die Substanz 
der Natur, der erstere sie dagegen als Erscheinungsmodus der Natur- 
subst^nz, die an sich selber reine Selbstthätigkeit ist, auffasst. Es besteht 
also zwischen beiden ein Principienstreit, und man könnte darum meinen, 
dass keine die andere zu widerlegen vermöge. Dies ist jedoch nicht 
so. Das djmamistische Princip ist kein schlechthin erstes, es hat an 
einer höheren Idee seine Voraussetzung und Rechtfertigung; das ato- 
mistische dagegen fangt mit sich selber an, es tritt als abstracte Vor- 
aussetzung für die empirischen Naturphänomene auf, und hat nichts 
hinter sich, will auch nichts, am allerwenigsten einen vernünftigen 
Gedanken hinter sich haben, wodurch es sich als richtige Voraus- 
setzung rechtfertigen könnte; es vermag darum auch nur ein subjectiver 
Erklärungsgrund der Erscheinungen, nieoials aber ein objectiver Erkennt- 
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nissgruud derselben zu sein. In der Selbstbegründung des dynamisti- 
sehen Princips ist schon ganz unmittelbar das mechanisch-atomistiscbe 
widerlegt, während es von diesem eben nur verworfen, aber nicht wider- 
legt werden kann. 

Auf dergleichen Unterschiede geht indess Fechner gar nicht ein; der 
Werth beider Principe bestimmt sich ihm lediglich nach ihrer Bewährung 
auf naturwissenschaftlichem Boden. Da gedenkt er denn der grossen 
naturwissenschaftlichen Errungenschaften unserer Zeit, welche sämmtlich 
während der Herrschaft des Atomismus zu Stande kamen, und fragt dann 
herausfordernd: „was hat denn der Dynamismus für die Naturwissenschaft 
geleistet?" Wir lassen uns durch diese Frage jedoch nicht ausser Fas- 
sung bringen und antworten durchaus nicht demüthig doch bescheiden: 
„Nichts, aber gerade so viel als der mechanische Atomismus." Wir 
wollen es uns nämhch nicht gefallen lassen, dass die glänzenden Ergeb- 
nisse der Naturforschung, die reiche Frucht tief eindringender Natur- 
beobachtung, geistvoller experimentaler Combinationen und glücklicher 
Entdeckungen auf Rechnung des atomistischen Princips gesetzt werden. 
Alle diese Ergebnisse sind im erfahrungsmässigen Wege erworbene Kennt- 
nisse, gleich unabhängig von atomistischen wie von dynamistischen Vor- 
stellungen. Ist denn der Atomismus eine empirisch erlangte Kenntniss? 
Ist er nicht ein gesetztes Princip der Erkenntniss, will er nicht ein 
solches sein? und nun ist das Fragen an uns: Was hat denn der Atomis- 
mus als Erkenntnissprincip für die Naturwissenschaft geleistet? Welcher 
Charakter wissenschaftlicher Nothwendigkeit ist durch ihn in dieselbe 
gebracht worden, abgesehen von jener gesetzlichen Notli wendigkeit, die 
schon jedes Naturphänomen ohne seine Beihilfe selbst an sich aufzeigt? 
Wir glauben, dass nach Ausscheidung alles dessen, was dem Atomismus 
als solchem nicht zuzueignen ist, die Antwort auf diese Fragen nicht min- 
der bescheiden ausfallen könne, als die von uns in Bezug auf den Dyna- 
mismus ertheilte. 

Es giebt freilich auch eine sogenannte exacte Naturwissenschaft auf 
atomistischer Grundlage, die allerdings eine strengwissenschaftliche Seite 
hat;, aber das Exacte darin ist nicht Natui^wissenschaft, sondern Mathema- 
tik, und das Atomistische darin ist nicht Mathematik, sondern Hypothese, 
für welche die Mathematik sich wohl hüten wird, die Verantwortlichkeit 
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ZU übernebmen. Indem die Mathematik Data der Naturwissenschaft ihrer 
Berechnung unterwirft, verbürgt sie sich nicht für die Richtigkeit der 
Data; sie begleitet z. B. jetzt die Undulationstheorie des Lichts, wie sie 
früher die Emanationstheorie begleitet hat, über die Richtigkeit der einen 
oder andern Lehre aber entscheidet sie nicht. Und so verhält sie sich 
auch gleichgültig in Bezug auf Dynamismus und Atomismus. Das physi- 
kalische Atom zumal kommt bei ihr gar nicht in Betracht; an seine Stelle 
setzt sie den Punkt, eben so wie sie die Kraftintensitäten durch Linien 
schematisirt; und sie wird immer mit materiellen Punkten und Kraftlinien 
operiren, mögen die Physiker die Weltmaterie als ein einiges Continuum 
auffassen , oder in eine unendhche Vielheit discreter Theilchen zersplit- 
tern. — Durch die Mathematik erhält die Atomenlehre zwar wissenschaft- 
liche Anwendbarkeit, aber keinen Erweis ihrer Wahrheit. 

Wäre übrigens der physikalische Atomismus von wirklichem xmd 
erheblichem Einfluss auf die Naturwissenschaften, so müsste sein Einfluss 
doch vor Allem darin bestehen, dass dadurch diese Wissenschaften eines 
bestimmten, ihnen allen gemeinsamen, und zugleich für alle fruchtbaren 
Begriffs der Materie theilhaft würden. Welch ein Interesse nehmen denn 
aber die Naturwissenschaften überhaupt an der Materie? Geradezu gesagt, 
aucli nicht das allermindeste! Ihnen gilt die Materie nur für den finstern 
Hintergrund, von welchem die hebten in allen Farben schimmernden 
Erscheinungen sich abheben. Sie haben wohl das Interesse, jede homo- 
gene Erscheinungsgruppe, welche Gegenstand specieller Forschung und 
somit einer besondern Disciplin wird, in ihre elementaren Theilchen zu 
zerlegen, und in soweit verhalten sie sich atomistisch; ja, insofern jedes 
Erscheinungselement an einem Theilchen des finstern Hintergrundes, den 
es deckt, haftet, lassen sie es sieh auch gefallen, wenn man sich jene 
Finstemiss oder Materie als aus lauter Elementarfinsternissen oder Mate- 
rienatomen bestehend vorstellen will. Aber um diese Atome kümmern sie 
sich nicht weiter. Ihre Atome dagegen sind immer nur Erscheinungs- 
elemente, und unterscheiden sich von einander eben so, wie die besondem 
Erscheinungsgruppen, denen sie angehören, von einander verschieden 
sind. Der Zoologe geht in seiner Atomistik nur bis zur Zelle, der Chemi- 
ker nur so weit als zur Fixirung seiner stöchiometrischen Proportionen 
erforderlich, beide überlassen dem Physiker seine Massenatome, mit denen 
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sie nichts anzufangen wissen. Man frage nur einen Naturforscher: was 
ist Materie? und er wird antworten, das wisse er nicht, brauche es auch 
nicht zu wissen. Fechner selbst spricht so; nachdem er erklärt, dasä 
die Materie das Handgreifliche sei, das sich dann weiter auch den anderen 
menschlichen Sinnen bemerklich macht, fahrt er so fort: „der Philosoph 
sagt nun etwa: du hast die Materie auf das was gefühlt werden kann 
zurückgeführt; aber was ist Das, was gefühlt wird, selbst, das Object des 
Fühlens hinter dem Fühlen? Nichts, was den Physiker angeht, er weiss 
nur Das davon, was er fühlt und was sich an das Fühlen von anderen 
Wahrnehmungen, Erscheinungen, assoeiirt u. s. w." 

So also steht es mit dem physikalischen Atomismus! Das Object der 
Naturwissenschaft ist ihm das Greifliehe — das heisst doch wohl, sollte 
man meinen, das mittelst seiner Greiflichkeit Wissbare, aber Nein ! Denn 
sofort erklärt er es für ein mittelst der Greiflichkeit schlechthin Nicht- 
Wissbares, also wesentlich Nichtgreifliches, da der Physiker es nur zu 
einem Wissen vom Gefühle seines Gegenstandes, nicht vom Gegenstande 
seines Gefühls bringt. Was ist das aber für eine wunderliche Wissen- 
schaft, die es mit einem von ihr unwissbaren Gegenstande zu thun hat? 
Scheint es doch, als ob in solcher Selbstexplication des Atomismus schon 
ganz unmittelbar seine Selbstwiderlegung enthalten wäre! Denn es ist 
wahr, dass die Materie nichts Greifliches, sondern lediglich ein Begriff- 
liches, dass sie, ob auch in allen Sinnenphänomenen enthalten, doch 
selbst kein Sinnenphänomen, sondern wesentlich ein Noumenon ist, 
und dass, wer nicht über ihre Erscheinung, also ihre Greiflichkeit, Sicht- 
liehkeit u. s. w. denkend hinaus und hinter diese zurückgeht, nichts von 
ihr wissen kann. Daraus kann aber nur folgen, dass die Naturwissen- 
schaft gerade darum, weil sie sich in der Erforschung der materiellen 
Erscheinung bewegt, nicht von dieser Erscheinung selbst ausgehen müsse, 
sondern von der begrifflich zu bestimmenden Materie, welche, wiewohl 
sie sich nicht hinter ihrer Erscheinung verbirgt, vielmehr sich darin dem 
auffassenden Sinne erschliesst, doch nicht selbst ihre Erscheinung ist. 

Durch das Vorstehende haben wir nur unsere Behauptung rechtferti- 
gen wollen, dass der Atomismus in den Naturwissenschaften nichts 
geleistet hat. Es ergiebt sich aber mehr daraus, zunächst schon seine 
völlige Leistungsunfahigkeit. Denn das Einzige, was der Naturwissen- 
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Schaft zu gewähren seine Aufgabe ist, besitzt er selbst nicht, nämlich 
Einsicht in das Wesen der Materie, oder auch nur einen bestimmten Begriff 
von ihr. Das AUerbegriffloseste , das hohle Abstractum der fünf Sinne, 
die Greif lichkeit , Sichtlichkeit, Hörlichkeit, Riechlichkeit und Schmeck- 
lichkeit, in den Raum verlegt, ist ihm die Materie. Welchen Einfluss 
konnte Dergleichen auf die Naturwissenschaft ausüben? Einen forder- 
lichen gewiss nicht; ob nicht aber eben seiner Hohlheit wegen einen 
schädlichen? Wir müssen — und dies ist das zweite, das sich aus dem 
Mitgetheilten ergiebt — diese Frage bejahen. Die den Naturforschem 
so geläufige Vorstellung von Atomen, d. h.. vom Kleinen im Grossen, die, 
eben so harmlos wie inhaltslos, ihre Untersuchungen gar nicht stört, hat 
doch für sie die Bedeutung einer Grenzvorstellung, die sie davon abhält, 
tiefere wissenschaftliche Naturprincipien aufzusuchen. Sie stellen sich 
von Haus aus in die Mitte der Naturdinge, ohne nach Begriff und Wesen 
des Naturdinges überhaupt zu fragen; sie untersuchen eine Menge einfacher 
Stoffe, ohne den einfachen Stoff aller einfachen Stoffe, der doch wohl auch 
eine Natur hat, in Betracht zu ziehen. Und dies geschieht nocli jetzt, wo 
ein über alle Naturgebiete sich verbreitendes reiches Wissen immer mehr 
dazu drängt, das Band, welches diese Gebiete nicht blos verknüpft, son- 
dern tiefinnerlichst durchzieht, und sein Dasein eben jenem Wissen selbst 
immer unabweislicher bekundet, zum Gegenstande wissenschaftlicher 
Forschung zu machen. Dies ist's, was man als die schädliche Wirkung des 
Atomismus bezeichnen muss; er vermochte der Wissenschaft nichts zu 
geben, aber beschränkt und gehemmt hat er sie. Der Dynamismus, wäre 
er auch nur wie der Atomismus eine Hypothese, konnte der Naturwissen- 
schaft, wenn er von ihr recipirt worden wäre, keine solche Hemmniss 
auferlegen;, begrifflich wie er seinem Wesen nach ist, würde er schon von 
vomein eine so naive Bede, wie „Materie ist das, was mich nichts angeht*' 
unmöghch gemacht, würde er in die Forschung vielmehr ein Denkferment 
gebracht haben, welches nicht geduldet hätte, dass die Untersuchung vor 
einer dunkeln Grenze stehen bleibe, ohne auch nur das Streben zu haben, 
sie mit dem Lichte des Gedankens zu durchbrechen. 

Etwas freilich hat der Atomismus geleistet, wenn auch nicht in der 
Naturwissenschaft. Seine Predigt eines alles Leben in der Natur ertodten- 
den Mechanismus hat es, wenn auch ohne seine Absicht, einem brutalen 
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Materialismtts möglich gemacht, Seele und Geist in den Urkoth hinabzu- 
ziehen, und dies geradezu als ein Resultat der Naturwissenschaft aus- 
zusprechen. 

Es darf übrigens nicht unerwähnt bleiben, dass der Atomismus auch 
seinerseits die Leistungsunföhigkeit des Dynamismus behauptet. Es 
konnte dieser, wie Fechner sich vielfach zu beweisen bemüht, in der 
Naturwissenschaft keine Beachtung finden, weil der Physiker mit dem 
dynamistischen Begriff der Kraft, der sich an die Stelle des Greiflichen 
setzt, eben nichts anzufangen weiss. Ihm, dem Physiker, ist überhaupt 
Kraft nur ein Hilfsbegriff; erfahrungsmässig ist ihm nichts gegeben als 
Sichtbares und Fülilbares, Bewegungen und Gesetze der Bewegungen. 
Wo ist denn da von Kraft die Rede? Weder in jenem rohen Sinne, in 
welchem man sie in der Materie selbst sitzen, oder ihr anhaften lässt, noch 
im dynamistischen Sinne , in welchem sie selbst die Materie sein soll, ist 
sie darin zu finden. Kraft ist in der Physik weiter nichts als ein Hilfs- 
ausdruck zur Darstellung der Gesetze des Gleichgewichts und der Bewe- 
gung und eben diese Gesetze sind gemeint, wenn von Gesetzen der Kraft 
geredet wird. Alles was man von der Kraft aussagen mag, kommt auf 
ein allgegenwäitiges Gesetz und dessen Befolgung zurück; sitzt die Kraft 
irgendwo, so sitzt sie nur im Gesetze; das Gesetz hat zugleich Gesetzes- 
kraft, was es aussagt, wird geleistet. So Fechner. 

Es ist in der That sehr begreiflich, dass ein consequenter Mechanismus 
sroh vom Kraftbegriff, der noch zuviel Spontanes enthält, bedrückt fuhleUi 
und ihn entbehrlich zu machen suchen muss. Sein Bemühen ist aber 
fruchtlos; er kann wohl die Kraft in andere Vorstellungen einhüllen und 
gewissermassen latent machen, sie jedoch zu beseitigen gelingt ihm nicht 
So z. B. werden, wie wir so eben gesehen, der Kraft die Gleichgewichts- 
und Bewegungsgesetze substituirt. Aber die blossen Gesetze können den 
Kraftbegriff nicht vertreten, und Fechner selbst muss anerkennen, dass 
alles von der Kraft ausgesagte auf ein Gesetz und seine Befolgung zurück- 
kommt. Ja, ja! und seine Befolgung! Darauf kommt es an ; die Kraft 
sitzt nicht im Gesetze, sondern in dessen Befolgung; die materiellen Atome 
unterwerfen sich ihm nicht in freiem Gehorsam, sondern sind ihm absolut 
unterthan. Das Gesetz wird nicht von ihnen vollzogen, sondern es voll- 
zieht sich an ihnen; es hat bei ihnen nicht Gesetzeskraft, sondern ist 
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zugleich seine an ihnen sich bethätigende Gesetzeskraft. In der Natur ist 
Gesetz und vollziehende Gewalt in untrennbarer Einheit zusammen, und 
dies ist das dynamistische Element, von welchem der Mechanismus sich 
nicht befreien kann. Allerdings wird die Natur nach mechanischer 
Betrachtungsweise zu einem absolut despotischen Staat; denn dem herr- 
schenden Gesetz, das seine Vollziehung mit unwiderstehlicher Gewalt 
erzwingt, steht das blind gehorchende Volk der Atome gegenüber; dies 
ist eine Eigenthümlichkeit des Mechanismus, die ihm freilich belassen wer- 
den muss. Wie aber, wenn jenes im Universum allgegenwärtige Gesetz 
nichts anderes wäre als ein lebendiger Gedanke, als eine Idee, ausgestattet 
mit der Macht, sich selbst zu verwirklichen, und die existente Natur nichts 
andres wäre, als die thatkräftig sich verwirklichende Idee ? Die passiven 
Atome mit ihrem blinden Gehorsam zusammt dem Mechanismus wären 
dann verschwunden, und das lebensvolle Reich des Djnamismus wäre 
aufgerichtet; 

Doch das sind naturphilosophische Schwärmereien, bei denen einen 
exacten Physiker eine Gänsehaut überläuft — ernüchtern wir uns ! 

Dem Physiker, heisst es, ist nichts gegeben als Sichtbares und Fühl- 
bares, Bewegungen und Gesetze der Bewegungen: lassen wir jetzt die 
Gesetze ganz unbeachtet, denn wir haben ein Haar darin gefunden; lassen 
wir dem Physiker blos Sichtbares und Fühlbares, also das bekannte Greif- 
liche oder die Materie und die Bewegungen gegeben sein, und untersuchen 
wir in Bezug hierauf die Frage: „wo ist denn hier von Kraft die Rede?*' 
Je nun die Rede, das geben wir bereitwillig zu, ist hier allerdings von 
Kraft nicht, ob aber nicht etwa, wie wir dies beim Gesetz und seiner Befol- 
gung gefunden haben, auch hier die Kraft blos verschwiegen und in 
eine andere Vorstellung eingehüllt wurde, der Sache nach aber gleichwohl 
ein wesentliches Appertinenzstück des dem Physiker gegebenen ist — das 
ist's, was wir untersuchen wollen. 

Man muss es dem Mechanismus allerdings freigeben, die Materie 
ursprünglich als bewegt anzunehmen; er könnte sie mit gleichem Rechte 
in ihrem primären Zustande auch als ruhend voraussetzen, eines ist eben 
so beliebig als das andere, und eine ernstere Auffassung des Ursprüng- 
lichen in der Natur würde schon um dieser Beliebigkeit willen keines von 
beiden setzen, und somit überhaupt nicht von irgend einem bestimmten 
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uranfänglicben Zustand ausgeben. Dies kümmert indess den Mechanis- 
mus nicht, er bleibt bei seinem Belieben; man muss es sich eben gefallen 
lassen, und ihn so nehmen, wie er sich giebt. — Die Atome sind also 
ursprünglich bewegt; der Begriff einer Kraft ist hiermit in soweit wenig- 
stens, als darunter Ursache der Bewegung (causa motus) verstanden wird, 
von vornein beseitiget; denn für ein Ursprüngliches suchen wir keine 
Ursache weiter auf. Da die Atome selbst unserer Untersuchung gar kein 
Object bieten, weil sie ja das Greifliche sind, welches sich nicht greifen 
lässt, so bleibt uns nichts übrig, als die Bewegung darauf anzusehen, ob 
sie nicht vielleicht selbst latenterweise die Kraft einschliesst, wenn diese 
gleich nicht als ihre Ursache gefasst werden kann. 

Wenn man unter Bewegung nichts weiter als einen Wechsel der Oerter 
im Räume, der sich im stettigen Nacheinander der Zeit vollzieht, versteht, 
so ist Bewegung nichts anderes als Raum im Nacheinander der Zeit, und 
Zeit im Nebeneinander des Raumes, und es ist dann in der Wechsel- 
beziehung von Raum und Zeit der Begriff der Bewegung erschöpft. In 
Wahrheit aber ist er dadurch noch keinesweges erschöpft. Wir können 
zwar eine beliebige Entfernung zweier Oerter als Bewegungsraum, und 
eine beliebige Dauer der Bewegung zwischen diesen Oertern als Bewe- 
^ungszeit annehmen, aber irgend eine Entfernung, irgend eine Dauer 
müssen wir annehmen, um auch nur eine mögliche Bewegung zu 
setzen. Zu jeder wirklichen Bewegung aber gehört ein bestimmter 
Bewegungsraum und eine bestimmte Bewegungszeit, und diese doppelte 
Bestimmtheit, die wir in der Geschwindigkeit vorstellen, ist kein blosses 
Accidens der Bewegung, ist ihr nicht zufallig, sondern gehört zu ihrem 
Wesen, sie ist eben so wie Zeit und Raum ein integrirender Factor der 
Bewegung, obschon sie weder Zeit noch Raum ist. Atome mit blosser 
Ortsveranderung, die sich in der Zeit vollbringt, ausstatten, heisst noch 
nicht sie als ursprünglich bewegt setzen; hierzu gehört auch noch, dass 
man sie mit ursprünglicher Geschwindigkeit begäbe. — Die Geschwindig- 
keit selbst ist nun in der Bewegung in irgendwelcher Grösse, vorhanden 
und wenn diese Grösse auch im Allgemeinen beliebig angenommen 
werden kann, so hat das Belieben doch seine Grenze. Setzt man die 
Geschwindigkeit unendlich klein, so wird der Bewegungsraum zum Punkt 
und die Bewegungszeit unendlich gross ; setzt man sie unendhch gross, so 
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wird die Bewegungszeit zum Punkt und der Bewegungsraum unendlich 
gross ; in beiden Fällen ist die Bewegung aufgehoben, da weder in einem 
Raumpunkt noch in einem Zeitpunkt Bewegung stattfindet. Eine bestimmte 
Grösse wird also in der Geschwindigkeit gedacht, und diese Grösse ist ein 
Element des Wesens der Bewegung selbst; sie ist nicht die Geschwindig- 
keit, sondern hat an derselben nur ihren Ausdruck, insofern sie an Zeit 
und Raum gemessen wird. Sie selbst ist die Voraussetzung der Möglich- 
keit solcher Messung, ist dahei^ an sich selbst weder ein räumliches noch 
zeitliches — '- somit überhaupt kein extensives Quantum, sondern kann nur 
als intensive Grösse gefasst werden. So gefasst aber ist sie der Grad 
der Energie, in welchem die Bewegung wirklich ist. Es ist aber die Bewe« 
gung von ihrer Energie gar nicht verschieden; sie selbst ist Energie, 
Kraft, welche nicht abstracte Potenz, sondern Action ist Sei daher 
auch dem Physiker nichts weiter gegeben als Fühlbares und Bewegung, so 
ist ihm eben damit auch Krafi; gegeben, sollte auch von ihr nicht die Rede 
sein; und wenn von ihr geredet wird, wie denn dies in der Mechanik 
geschieht, so bedeutet die Kraft nicht einen blossen Hilfsbegriff, sondern 
die Sache selbst; denn Bewegung ist Kraft. 

Die Mechanik unterscheidet zwar zwischen bewegender Kraft und 
Bewegung, auch zwischen Grösse der bewegenden Kraft und Grösse (Quan- 
tität) der Bewegung. Führt man diese Unterschiede jedoch auf ihre begriff- 
liche Wahrheit zurück, so ergiebt sich Folgendes. Was als bewegende 
Kraft vorgestellt wird, ist die Bewegung selbst in ihrer Intension, 
und was als Bewegung von der Kraft unterschieden wird, ist die Bewe- 
gung in ihrer Extension. In ihrer Intension ist sie reine Kraftthätigkeit, 
in ihrer Extension ist sie der Ausdruck ihrer Intension in Zeit, Raum und 
der bewegten Masse. Was Grösse der bewegenden Kraft genannt wird, 
jst der Grad der Intension; Grösse der Bewegung aber ist der Ausdruck 
dieses Grades an dem Grössenverhältniss von Zeit und Raum, welches die 
Geschwindigkeit constituirt, und an der Grösse der bewegten Masde. 
Wenn daher die Mechanik die Grösse der Bewegung als Product der 
Massengrösse und Geschwindigkeitsgrösse bestimmt^ so hat sie dabei die 
Bewegung in ihrer Extension im Auge, und wenn sie die Grösse der 
bewegenden Kraft an der Grösse der Bewegung misst, so bestimmt sie den 

nicht erscheinenden Grad der Intension an dem in der Extension erschei- 

21* 
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nenden und inessbaren Ausdruck dieses Grades. Man mag daher zwar die 
Unterscheidung zwischen bewegender Kraft und Bewegung verwerfen« da 
hierbei die Kraft als Ursache, die Bewegung als Wirkung vorgestellt wird, 
was schon darum unzulässig ist, weil die Ursache der Bewegung immer 
nur wieder Bewegung sein kann ; aber man kann die Kraft nicht aus der 
Bewegung selbst weglassen« oder sie zu einem Hilfsbegriff herabsetzen. 
Ebenso gut könnte man sagen, die Geometrie habe es gar nicht mit dem 
Raum, sondern mit Functionen variabler Grössen zu thun, Raum sei in der 
Geometrie ein blosser Hilfsbegriff. Und ob auch der Ätomismus der Kraft 
keine Realität zuschreiben will, kann er sie doch nicht entbehren, sondern 
nur verleugnen, und er thut dies indem er sie in die Geschwindigkeit einhüllt. 
Es ergiebt sich somit, dass weder die in der Natur sich vollziehenden 
Gesetze, noch die darin erscheinenden Bewegungen ohne Kraft möglich 
sind, und dass dem Atomismus, welcher die Kraftthätigkeit — das Prin- 
cip des Dynamismus — nicht als das Reale in der Natur anerkennen will, 
kein Object übrig bleibt als eben seine Atome — das kraftlose, saftlose, 
begrifflose, unwissbare Greifliche. 



Die Absicht dieser Blätter war, den Fehdehandschuh, welchen der 
Atomismus dem der modernen Philosophie angehörenden Dynamismus 
hingeworfen, aufzunehmen. Es galt hierbei nicht, die siegreiche Macht 
des Dynamismus aufzuzeigen, da er noch gar keine entwickelte Macht ist 
und sich eben nur als philosophischen Standpunkt kundgegeben hat. Der 
Kampf musste eben deswegen ins feindliche Lager gespielt, und die innere 
Schwäche und Ohnmacht des Atomismus bei all seiner Grossthuerei, seine 
innere Armuth trotz allem Luxus, den er treibt, enthüllt we^en. Und 
auch hierin konnte die Philosophie der Naturwissenschaft gegenüber nur 
Unzureichendes leisten, weil sie ihre Kemtruppen, die speculativen Gedan- 
ken, gar nicht ins Feld rücken lassen durfte; denn zwei Heere, deren eines 
im Monde, das andere auf dem Sirius steht, können nicht miteinander 
kämpfen. Um so erwünschter kommt ein Bundesgenosse, der das Mangel- 
hafte der Leistung zu ergänzen vermag. Als solchen Bundesgenossen 
bietet sich Fechner dar. Man höre, wie er die physikalische Atomistik 
beurtheilt. 
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Sie befindet sich, sagt er, noch in grosser UnvoUkommenheit ; eine 
Menge Probleme liegen in ihr noch ungelöst, über die näheren Verhältnisse 
der Atome herrschen sehr schwankende Vorstellungen unter den Physi- 
kern, über Gestalt, Grösse, Dichtigkeit, letzte Constitution, das genaue 
Gesetz der Kräfte der Atome lässt sich bis jetzt nichts im Einzelnen 
Bestimmtes sagen. Leistet indess die Atomistik noch nicht Alles, was man 
einst von ihr zu erwarten hat, so ist daran zu denken, dass es kein Vor- 
wurf ist, noch ein Kind zu sein ; vielmehr dass sie als Kind achon so yiel 
leistet, lässt von ihrer Zukunft Alles noch erwarten. 

Es ist in dieser Aeusserung Fechners beträchtlich Vieles genannt, was 
die Atomistik nicht leistet, und ihre Leistungen werden als die eines 
vielversprechenden Kindes charakterisirt. Nun, alt genug wäre wohl die 
Atomistik, um die Kinderschuh vertreten zu haben. Aber sie ist nun ein- 
mal ein Kind, und hat als solches viel geleiset, es lässt sich daher erwarten, 
dass ihre kindlichen Leistungen sich in den Naturwissenschaften grosser 
Anerkennung erfreuen. Fechner spricht sich hierüber folgendermassen 
aus: „In der That giebt es wohl manche Chemiker, die ganz vergnügt sind, 
„ihre chemischen Proportionen nach der Regeldetri berechnen zu können, 
„und in der Isomerie eine curiose Thatsache zu erblicken: zu Beiden 
„braucht es keiner Atomistik; die Regeldetri, die Thatsache reicht eben 
„hin; — gar manche Krystallographen , die, weil sie alle Krystallformen 
„ganz ohne Atomistik in das vollendetste System bringen können, die Ato- 
„mistik für das überflüssigste Hirngespinnst erklären; sie lehrt ja weder 
„einen Winkel genau messen, noch eine Beziehung zwischen Axen und 
„Winkeln berechnen; — gar manche Physiker, welche, weil es Regeln gibt, 
„wornach die Körper sich mit der Wärme ausdehnen und zusammenziehen, 
„durch Zug und Druck sich dehnen und verdichten, die Atomistik, die zu 
„diesen Regeln gar nichts beiträgt, für eine müssige Hypothese halten, durch 
„die man nicht um ein Haar mehr lernt als man schon weiss. Ja seltsam, 
,Je mehr man die Gebiete vereinzelt, so überflüssiger scheint die Atomistik, 
„die Lehre von dem Einzelnsten. Aber der Chemiker, Krystallograph, 
„Physiker versuche doch einmal die chemischen Proportionen, die Iso- 
„merie, die Krystallformen, die Blätterdurchgänge, die Ausdehnungs-, die 
„Elasticitätsverhältnisse u. s. w. in einen vorstellbaren vernünftigen 
„Zusammenhang zu bringen. Wie dann? Aber er versucht es nicht, der 
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„reine Empiriker, er ist eben nur empirischer nicht philosophischer 
„Physiker." 

Wir lassen uns den in diesen bemerkenswerthen Worten ausgespro- 
chenen Unterschied zwischen empirischen und philosophischen Physikern 
gar gern gefallen« und bemerken nur noch, dass es keine philosophischen 
Physiker geben könne, so lange es keine philosophische Physik giebt 
Da nun eine solche — vom atomistischen Standpunkt aus versteht sich, 
denn der dynamistische wird nicht anerkannt — zur Zeit noch nicht 
existirt, weil das altergraue Kind in seiner Unreife sich zu solcher Höhe 
noch nicht verstiegen hat, so folgt, dass nicht Mos, wie Fechner sagt, 
manche Chemiker, Krystallographen, Physiker, sondern alle Naturfor- 
scher, sofern nicht einige dynamistische vorhanden sind, Empiriker sein 
müssen, die sich unendlich gleichgültig zur Atomenlehre verhalten, welche 
ihnen nichts giebt. Fechner fordert daher auch, dass sich der physika- 
lische Atomismus durch einen philosophischen ergänze; Atomismus freilich 
muss diese philosophische Ergänzung sein; denn, meint Fechner, nicht 
durch Transaction mit der dynamischen Ansicht, sondern durch eine reine 
Zuspitzung in sich selbst könne der Atomismus sich zum philosophischen 
gipfeln. Nun wohl, er spitze sich zu! Für jetzt ist er noch nicht spitz, 
sondern stumpf, und Fechner nennt darum die philosophische Atomenlehre 
den Atomismus der Zukunft. Er macht aber auch Anstalt — und dies ist 
das wahrhaft Verdienstliche in seiner Schrift — die Zukunft in Gegenwart 
umzuwandeln, und bestimmt die Vorstellung, von welcher die philoso- 
phische Atomik auszugehen habe. Er setzt die Materie als das absolut 
Discontinuirliche oder Punctuelle, so dass die physikalischen Atome, 
welche, wenn auch nicht Massen doch Mässchen (Molecule) sind, auf 
Uratome zurückgehen, die schlechterdings gar keinen Raum erfüllen , son- 
dern einfache Punkte sind. 

Schon auf einer der ersten Seiten dieser Abhandlung (pag. 309) wurde 
bemerkt, der Atomismus müsse entweder die Unmöglichkeit einer trennen- 
den Kraft für die Atome behaupten , oder die Materie als unendlich trenn- 
bar auf Theile zurückfuhren, die gar keinen Raum erfüllen. Wie man 
sieht, will Fechner es mit beiden Alternativen halten, die eine dem physi- 
kalischen, die andere dem philosophischen Atomismus vindiciren, und 
beide einander ergänzen lassen. Wird dies aber auch angehen? Wird 
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der Atomismus spitz und stumpf zugleich, wird er ein gereifter Mann und 
zugleich ein unreifes Kind sein können? Die Durchführung der philoso- 
phischen Atomistik wird freilich diese Frage entscheiden ; wir können die 
Entscheidung aber auch anticipiren. 

Die materiellen Punkte müssen sich von den mathematischen unterschei- 
den; sie treten mit dem Charakter der Realität auf, während die mathema- 
tischen ohne alle Realität sind; sie sind existent, während die mathemati- 
schen keine Existenz haben, sondern das gesetzte einfache Hier im Räume 
sind, welches überall ist, wo es gesetzt wird, und nirgends ist, wenn es 
nicht gesetzt wird. Der mathematische Punkt ist daher der Ort des 
Materienpunktes, dieser aber das an jenem Ort daseiende. Solches 
Dasein muss sich irgendwie erweisen und selbstbethätigen, wenn es nicht 
in unterschiedlose Einheit mit seinem Ort zusammenfliessen soll. Nun 
muss jedenfalls den Materienpunkten, inwiefern sie die primitiven Elemente 
aller beweglichen Materienquantitäten bilden sollen, selbst Bewegung, 
mithin Kraftthätigkeit zukommen; eben diese Kjraftthätigkeit wird daher 
auch den Daseinserweis derselben ausmachen. Die Materienpunkte sind 
demnach ihrer Realität nach Dasein, welches sich in Kraftthätigkeit erwei- 
set, und da das Dasein und sein Erweis in Eins zusammenfallen, so kann 
man die Materienpunkte auch als daseiende Kraftthätigkeiten , oder als 
Kräfte, die in Thätigkeit sich als daseiend erweisen, ausdrücken. Alle drei 
Ausdrücke bezeichnen Dasselbe. 

Wir können jetzt einen bestimmteren Begriff von Feohners philosophi- 
schem Atome aufstellen. Es ist dasselbe das Discontinuirliche im Räume; 
wohlverstanden: im Räume! Es ist nämlich in ihm schlechthin keine 
Extension gegeben, daher es im Räume keinen Raum einnimmt, sondern darin 
seinen Ort nur an einem Raumpunkte hat. Um seiner Extensionslosigkeit 
willen ist es auch selbst nur ein Punkt im Räume, aber ein realer Punkt, 
und seine Realität muss, da alle Extension ausgeschlossen ist, eine inten- 
sive, also Krafterweis, Thätigkeit sein. Daher es denn auch die Quantitäts- 
bestimmung nicht ausschliesst, vielmehr als Krafterweis einen Grad, der 
wachsen und abnehmen kann, haben muss. Unerachtet seiner grösselosen 
Punktualität im Räume ist es doch intensiv eine Grösse, und unerachtet 
seiner Discontinuirlichkeit im Räume ist es doch in sich als Thätigkeit con- 
tinuirlich ; wäre es dies nicht, so müsste es wie im Raum so auch in der 
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Zeit discontinuirlich sein, es wäre dann im Räume punctuell und in der 
Zeit momentan, und mit dem Verschwinden des Moments verscliwände 
auch sein Sein in der Zeit und damit auch im Räume. Dies nun ist der 
Begriff der Materie, welchen der philosophische Atomismus zu entwickeln 
hat, wenn der Fechner'sehen Vorstellung irgend ein Begriff einwohnen soll. 
Nun ist es aber der wesentliche Grundgedanke des Dynamismus, dass 
Materie Kraftthätigkeit und eben deswegen intensive Grösse sei, und ein 
Atomismus, welcher diesen Gedanken adoptirt, fallt unvermeidlich dem 
dynamistischen Princip und dessen Folgen anheim. 

Ziehen wir das Facit. Der philosophische Atomismus verwandelt 
extensive Materie in intensive, Materienatome in Ktaftatome, und erweist 
sich hiermit als dynamischer Atomismus. Wenn daher der physikalische 
Atomismus um sich zu vollenden sich zum philosophischen zuspitzen 
muss, so heisst dies nichts anderes als: der mechanische Atomismus muss 
in dynamischen übergehen. Da aber Dynamismus das diametrale Gegen- 
theil von Mechanismus ist, so ist der nothwendige Uebergang des mecha- 
nischen Atomismus in dynamischen vielmehr sein nothwendiger Untergang. 
Sind übrigens die Atome reale Punkte, so müssen ihre Beziehungen zu 
einander, in welchen sie als Kräfte sich sollicitiren , reale Linien sein. 
Die Vorstellung leerer Zwischenräume zwischen den Atomen verschwindet, 
mit ihr die atomistische Betrachtungsweise überhaupt, und von dem philo- 
sophischen Atomismus bleibt nichts übrig, als das Philosophische, 
nämlich der reine Dynamismus. 

Ein schönes erquickliches Resultat stellt uns Fechner also in seinem 
Atomismus der Zukunft in Aussicht! Möchte er ihn doch durch Ausfuhrung 
seiner Lehre in die Gegenwart versetzen ! Er würde damit seine Invecti- 
ven gegen die moderne Philosophie reichlich aufwiegen, und könnte darauf 
rechnen, dass die Philosophen die ersten wären, die sein Verdienst wür- 
digen und preisen würden. — Bis dahin aber lasse er die Philosophie 
ungehudelt. 
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